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Aufruf ans Publikum. 


Wuͤrde und das innere Gefiihl der 
Tugend zu ſchaͤtzen wiſſen, hat gegenwaͤrtige 


Schrift keine Schutzrede vonnoͤthen. Sie 


enthaͤlt die Vertheidigung der beleidigten 
Unſchuld, und dieß allein bezeugt, wie 
nothwendig die oͤffentliche 8 
derſelbigen war. | 

Giebt es ein Ungeheuer von Tugend, 
welches ſchwache Perſonen mit Verachtung 
behandeln ſoll, blos deswegen, weil ſie 
ſchwach ſind. Aufrichtig bekenne ich es ⸗ 
daß dieß mein Schickſal iſt, welches ich 
ſogar mit vielen meines gleichen theile. 
Schwachheiten, ein grenzenloſes Zutrauen 
haben vielleicht dazu beygetragen oder ſind 
die Mittel geweſen, deren man ſich bedient 
hat, mich zum Schlachtopfer der ſchaͤnd⸗ 
lüüchſten Politik zu machen, und mich durch 


eine ſtrafbare, aber vorher uͤberlegte Liſt zu 
taͤuſchen. — Das beruͤchtigte Hals band, 
dieſe leidige Quelle aller meiner Ungluͤcks⸗ 
fille, dieſe Urſache aller meiner Leiden, gab 
dadurch, daß es die Augen von ganz Europa 
auf mich richtete, Stoff zur Spekulation für » 
eine unendliche Menge Leute, deren Stand 
indeſſen doch von dem meinigen ſehr ver⸗ 
ſchieden war. 

Wie ſehr ſind die Meynungen in Betreff 
dieſer ins Dunkel eingehuͤllten Zerſtuͤckelung 
vertheilt geweſen? Was fuͤr Berichte wur⸗ 
den nicht ausgebreitet? Welche liſtige Rduke 
wurden geſpielt, um die * Schand⸗ 
that rein zu waſchen? 

Die ſchaͤndlichſte liſt der ſtrafbaren Ge⸗ 2 
walt hat leider! bisher die Oberhand behal⸗ 
ten; die Spitzſindigkeit und der Betrug haben 
mit allzugluͤcklichem Erfolge einen Einfluß 
auf das allgemeine Urtheil der Menſchen ge⸗ 
wirkt, und haben ſich zu lang mit einander 
verbunden, um die Grafinn von Valois 
de la Motte zu verlaͤumden und ihre Ehre 
in brandmarken. | | x 
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Verſchiedene Umſtaͤnde eine Privat⸗ 
unter handlung, haben dazu beygetragen, die 
oͤffentliche Bekanntmachung gegenwaͤrtiger 
Schriſt zu verzoͤgern; endlich aber iſt doch 
der Zeitpunkt gekommen! Ich will meine 
geſchaͤndete Ehre retten! 

Ich habe mich in dieſem gluͤcklichen Koͤnig⸗ 
reiche niedergelaſſen, wo die Freyheit den 
Ungluͤcklichen einen ſichern Schutzort anbeut; 
wo man es wagen darf, einer niedertaͤchti⸗ 
gen Rachſucht und einer unterdrückenden 
Tyranney Trotz zu bieten. Ich fahre fort; 
ich will den Schleyer zerreiſſen, der nur 
allzulang dieſe geheimnißvolle Zerſtuͤckelung 
verhuͤllte. — Ich will dem Publikum Abſich- 
ten und Charakterzuͤge vor Augen legen, 
deren Verbrechen wichtiger werden, wenn 
man ihren erhabenen Standpunkt betrachtet, 
und deren Hoͤhe ihnen dazu dienet, eine Un⸗ 
gluͤckliche zu unterdruͤcken, welche es bey 

guͤnſtigern Umſtaͤnden wagen daͤrſte, ſich 
ihnen gleich zu ſtellen. Dieſer Abſicht zufolge 
werde ich die Bosheit weder vero 

e groͤſſern noch vermindern. 
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Gerechte und von vorgefaßten Meynun⸗ 
gen befreyte Leſer werden mich gewiß als 
unſchuldig betrachten, wenn ſie ſehen, wie 
ich, um mich von meiner unverdienten Be⸗ 
ſchimpfung zu reinigen, ohne auf den Vor⸗ 
theil des Wiedervergeltungsrechts Anſpruch 
zu machen, die Abſichten, die liſtigen Raͤnke 
und die Schandthaten dererjenigen oͤffentlich 
bekannt mache, die meine gaͤnzliche Zernich⸗ 
tung ſo ſehnlich wuͤnſchten. | 

Ich bin verſichert, daß, auſſer meiner 
eigenen Vertheidigung dieſe Schriſt nicht 
unangenehm ſeyn wird; der moraliſche und 
philoſophiſche Leſer wird darinn vielen Stoff 
zum Nachdenken uͤber das Verderbniß der 
menſchlichen Natur finden ; der Hofkenner 
und politiſche Leſer wird daraus die geheims 
niß vollen liſtigen Rinke entwickeln lernen, 


* . 


welche in dem Zeitpunkte der Unterhandlun- 


gen auf dem Tapete waren, von denen ich 
biermit umſtaͤndliche Nachricht ertheile. Der 
fluͤchtige Leſer wird endlich dadurch ſchadlos 


genug gehalten werden, daß er die Erklaͤrung 
einer Materie findet, welche, wie ich gewiß 


* 


CH 
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verſichert bin, ſeine größte Neugierde erregt 
bat. 


Man wird alle Fehler der Schreibart 
entſchuldigen, zu denen die Vewirrung einer 
aͤuſſerſt gekraͤnkten Seele Anlaß gegeben hat. 
Mein Aufruf ans Publikum iſt nicht will⸗ 
kuͤhrlich, ſondern nothwendig... Wie? 
Im achtzehnten Jahrhundert ſieht man auf 
der Schandbuͤhne die Abkoͤmmlinge von 
Valois, das Blut Heinrichs des Zweyten, 
ſo Frankreich Beherrſcher gegeben hat? — 
Ich laſſe meiner Empfindſamkeit freyen 
Lauf! — Ich erliege unter der Beleidigung! 
Man erinnere ſich, daß ich ſchmerzlich gelit⸗ 
ten habe! — daß ich ein Weib bin!!! 
Wenn ich mich ſtarker Ausdruͤcke bediene, 
ſo iſt es keine ausſtudierte, keine gekuͤnſtelte 
Sprache — nein, es iſt die Sprache des 
Herzens. 

Ueberzeugt von der Großmuth der Eng⸗ 
liſchen Nation, unterwerfe ich meine Ver⸗ 
 theidigung getroſt ihrem Urtheil. Ich bin 
verſichert, daß ich einſt in Betreff der Be⸗ 
ſchimpfung, die ich nicht verdient habe, fuͤr 
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unschuldig werbe erklärt werden, — Ich 
rufe in Anſehung der Wahrheit meiner Aus⸗ 


ſagen den Allmaͤchtigen zum Zeugen an, der 


unſere Herzen und unſere Gedanken fennt! — 
Man ziehe unpartheyiſch die Umſtaͤnde in 
entweder mit Ehren gerechtfertigt, oder zur 


Gruaͤſinn von Valois de la Motte. 


Rechtfertigungsſchrift ; 


der Grifinn 
von Yalois de la Motte 


Jo nuß fie alſo wieder ergreifen, die Feder, 
die mir zwanzigmal aus der Hand fiel! 

Ich muß es er ſticken, das Geſchrey einer uns 
ruhigen Seele, die, noch voll von den werthen 
Bildern, welche ich entehren muß, ſich gegen 
das leidige Schickſal empoͤret, ſo mich dazu 
zwingt? Ich muß es allerdings, weil Kum⸗ 
mer und Entſetzen, ſo ich empfinde, in dieſem 
Augenblicke der ſchmerzvollen Stimme meiner 
Ehre nachgeben, welche durch mein Still⸗ 
ſchweigen noch mehr beleidigt wird, als ſie 
es durch mein Unrecht und durch ihre grau⸗ 
E | ſame Beſtrafung werden konnte. 
A 
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Ich eile mich, von meinem Unrecht zu 
reden, weil ich, nachdem ich das Wort Ehre 
gewagt habe, aus dem Dunkel meiner Ein⸗ 
ſamkeit die Bosheit laͤcheln ſehe. Nun dann, 
der Ausdruck: Unrecht, mildere die Haͤrte 
deſſelbigen. — Ach! getraͤnkt mit meinen 
Thraͤnen, geſattigt mit Beſchimpfungen, in 
Spott und Schande verſenkt. werde ich keine 


eitle Pralerey des trotzigen Stolzes unter⸗ 


nehmen. Was ich mir von der Ehre vor⸗ 
behalte, ſchraͤnkt ſich auf jenen geringen Theil 
derſelbigen ein, der den Ungluͤcklichen uͤbrig 
bleibt, welche der Rechtſchaffenheit ihrer Ab⸗ 
ſichten bewußt ſind. 

Taͤglich liege ich auf den Knieen vor dem⸗ 
jenigen, der allein bis in den Grund meiner 


Seele blickt, und ich bin in dem Geſtandniſſe 


meiner unvorſichtigen Schritte geuͤbt; ich 


werde nicht ſuchen, ſie dem Publikum zu ver⸗ 


heelen, und ich erwarte von dieſem zweyt-n 
Richter den Troſt, den die Guͤte des erſtern 
mich nicht hoffen laft. Ja, ich habe Fehler 


begangen; aber giebt es denn gar kein Ver⸗ 


haͤltniß zwiſchen Verbrechen und Strafe? 
Und wenn es felb| durch die Erzahlung dieſer 


Fehler erhellet, daß fie nur zufallige Nebens 
werke unendlich ſchwererer Verirrungen ſind, 
mit denen ich mich durch eine Kette von Be⸗ 
gebenheiten, deren eine aus der andern ents 


ſtund, in Verbindung befunden habe; wenn 


mein unverantwortlichſtes Unrecht darinn be⸗ 
ſteht, daß ich mich zur Mitſchuldigen ſolcher 
Perſonen machte, die fur meine Schwachheit 
zu maͤchtig waren: kann wohl der Zwiſchen⸗ 
raum, den das Ungefehr zwiſchen drey Straf⸗ 
bare geſetzt hat, allein die Grade ihres Ver⸗ 
brechens bezeichnen, ſoll er wohl der richtige 
Maaß ſtab der Zuͤchtigung ſeyn? — Ach! ich 
Ungluͤckliche! ſollte ich es nicht wiſſen ? bin 
ich das erſte Beyſpiel des dem Maͤchtigen 
aufgeopferten Schwachen? O! nein; aber die 
Zeitbuͤcher des menſchlichen Ungluͤcks liefern 


gar kein Beyſpiel von der Art des meinigen, 


Jeder, der mich nur der geringſten Aufmerks 
ſamkeit wuͤrdigt, wird einſehen, daß es nicht 


die unmittelbare Wirkung der Macht iſt, die 


mich zu Boden ſtürzte, und daß weder die 
Koͤniginn noch der Cardinal von Rohan meinen 
Untergang wunſchten; aber daß er der un⸗ 


gerechte Anfall ihres eigenen Intereſſe war, 
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| heelten, welche ich in Haͤnden habe, der Furcht 
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der mein elendes Daſeyn in den Staub 
druckte. | 

Sie ſind nun alſo genannt, die Perſonen, 
von welchen ich ſagte, daß fie mir noch werth 
ſind; jener großmuͤthige Prinz, dem ich eine 


Dankbarkeit gewidmet hatte, die ſelbſt mein 


unglacliches Schickſal nicht ſchwaͤchen konnte; 
jene reizende Monarchinn, die ich, wie ich 
mit Wahrheit ſagen kann, anbetete, und 
deren Bild ich in dieſem Augenblicke aus dem 
Geſichte verlieren muß, um ſtark genug zur 
Fortſegung zu bleiben. — Ja; ich habe 
geſagt, daß ich es muß; ich habe geſagt, 
warum ich es muß; aber das, wovon ich 
noch nichts geſagt habe, iſt meine Gedult, 


meine Sanftmuth, der Zwang, den ich mir 


angethan habe, um mich dieſer quälenden 
Nothwendigkeit zu entziehen; die ſtrafbare 
meiner traurigen Periode verhinderten, daß 
die Koͤniginn mir nicht eine huͤlfreiche Hand 
leiſtete; die ihr die Kenntniß der Waffen ver⸗ 


das jenige zu entreiſſen, was mir angenehm 


' geweſein wäre, der Gerechtigkeit. der Mens 


ur 
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ſchenliebe und einem Reſt von Andenken vers 
danken zu fonnen. 

Seitdem ich durch eine Art von Wunder 
den Fuß auf dieſes fremde kand ſetzte, wo die 
Freyheit dem Ungluͤcke eben ſo wie dem Wohl⸗ 
ergehen zulaͤchelt, habe ich alles verſucht, 
um Ihrer Majeſtat die Nachricht zu ertheilen, 
daß ich mich im Beſitze einer Correſpondenz 
befinde, deren oͤffentliche Bekanntmachung die 
doppelte Folge bewirken wurde, ſie in Verle⸗ 
genheit zu ſetzen und mein Unrecht zu ver⸗ 
mindern, das Publikum Antheil an meinem 
Schick ſal nehmen zu laſſen und Mitleiden an 
die Stelle der Schande zu ſetzen, welche die 
Quaal meines Lebens ausmacht. — Ich habe 
allen Zugang von deſpotiſchen Guͤnſtlingen 
verſchloſſen gefunden, die ſich einer Furſtinn 
bemaͤchtigten, welche ſich zugleich von dem 
Reiz der unerſaͤttlichſten Begierde und der 
Tyranney der liſtigſten Ehrſucht hinreiſſen 
laͤßt. 

In der ruhrenden Schrift, die ich mich be⸗ 
muͤhte zu den Fuͤſſen Ihrer Majeſtaͤt gelangen 
zu laſſen, erinnerte ich ſie, ohne mich zu bekla⸗ 


„ gen, an das manchfaltige aunt Ungluͤck, 
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ſo ich erlitten habe; ich bewies ihr, daß meine 
Verſchwiegenheit und meine treue Ergebenheit 
die einzige Urſache meiner Ungluͤcksfaͤlle ware ; 
ich bot ihr ſogar die Aufopferung des jenigen 
an, was ich zu meiner Rechtfertigung vorzu⸗ 
zeigen hatte, ohne einen andern Preis darauf 
zu ſetzen, als jenen einer gerechten Handlung; 
mit einem Worte, ich begnuͤgte mich damit, 
die Wiederer ſtattung oder, um beſſer zu reden, 
den Werth des Verluſtes zu verlangen, wel⸗ 
cher die Folge meines unglücklichen Proceſſes 
geweſen iſt. In jedem meiner Briefe wieder⸗ 
holte ich, daß, „weil es der Vorſicht ge⸗ 
„fallen haͤtte, mich dieſen abſcheulichen Greuel 
„überleben zu laſſen; weil fie mich meiner 
„eigenen Wuth entzogen hatte, es ihre Ab⸗ 
» ſicht ohne Zweifel nicht ware, daß ich ver⸗ 
hungern ſollte; es ware mir in dem Jus 
» ftande , in welchem ich mich befaͤnde, erlaubt, 
zu hoffen, daß die Koniginn mir wenigſtens 
das jenige wurde wieder herausgeben laſſen, 
„was die gerichtliche Einziehung meiner Habe 


| hate, 
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ound Guter in die Kinigliche * geliefert 
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Dieſe Foderungen, dieſes nur allzugetreue 
Gemaͤlde der gaͤnzlichen Entbloſſung, in 
welcher ſich das Schlachtopfer der zaͤrtlichſten 
Ergebenheit befand; kurz, dieſes Geſchrey der 
leidenden Menſchheit iſt Ihrer Majeſtat ohne 
Zweifel nicht zu Ohren gekommen; Ihre Au⸗ 
gen haben jene traurigen Zuͤge, die eine zit⸗ 


ternde Hand zeichnete, jenes mit meinen 


Thraͤnen benetzte Papier nicht geſehen; alles 
ſogar die Erinnerung, iſt unterſchlagen wor⸗ 
den! — Sie mogen fie alſo auf ſich nehmen, 
dieſe reiſſenden Hollenhunde, ſie mogen fie 
alſo auf ſich und auf ihre Kopfe nehmen, die 
nothwendiger Weiſe ſchrecklichen Folgen der 


Verzweiflung, in die ſie mich ſtuͤrzen. Ich 


habe die Feder ergriffen, und da ich dem 
Schlafe, da ich den qualenden Sorgen fur 
einen gebrandmarkten Koͤrper, der nichts mehr 
fur mich iſt, ent ſage, ſo werde ich dieſe Feder 
nicht mehr aus der Hand legen, bis ich meine 
Seele von der Laſt, die ſie zu Boden druͤckt, 
erleichtert habe, indem ich alle die geheimen 
Greuel, die ſie verſchwieg, auf das Papier 
hingeſetzt habe. Gern hatte ich die Ehre der 
Koͤniginn retten wollen; aber kann ich mich 
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wohl itzt in dem Abgrunde, in welchen man 
mich immer tiefer verſenkt, mit etwas an- 
derm beſchaͤftigen, als mit den Truͤmmern 
meiner Ehre? Das Publikum muß endlich 
zwiſchen Ihrer Majeſtaͤt und dem Wuͤrmchen, 
das von Ihr zertreten worden iſt, das Ur⸗ 
theil ſprechen. Mein Kopf iſt zu erhaben, 
um auf meine Schreibart bedacht zu ſeyn; 
ich bin nicht gewohnt zu ſchreiben; die mili⸗ 
tariſche Erziehung, die mein Gemahl bekom⸗ 
men hat, ſetzt ihn in Betreff eines ſchriftli⸗ 
chen Aufſatzes mir ungefehr gleich. — Es 
liegt nichts daran; die Natur hat ihre Be⸗ 
redſamkeit ” der Schmerz ſeine Stimme, die 
unruhigen Gefuͤhle ihren ſchnellen Flug, und 
die Verzweiflung ihre nachdrucksvolle Unord⸗ 
nung; mit dieſem macht man, daß man gele⸗ 
ſen wird, ich will alſo ſchreiben. 

Warum kann ich es nicht vermeiden, von 
meiner Geburt zu ſprechen. Meine Richter 
haben ſie fir nichts geachtet. kann ich ihr 
wohl einen Werth beylegen? Nein, aber es 
ware vielleicht Stolz, es zu verheelen, daß 
mein Vater im groſſen Hoſpitale zu Paris ge⸗ 
ſtorben iſt. Wenn man die Augen auf NS. I. 


der Beylagen richten will, ſo wird man da⸗ 
ſelbſt ſein trauriges Geſchlechtsregiſter finden. 
Gewiß vermuthet man nicht, daß ich eine 
ſolche Einladung aus eitlem Stolze thue; aber 
dieſes Akten ſtuͤck ſcheint mir unumgaͤnglich 
nothwendig zu ſeyn, weil es von den erſten 
Handlungen meines Lebens Rechenſchaft 
giebt; weil es die erſten Irrwege eines natuͤr⸗ 
lichen Ehrgeizes rechtfertigt und einſehen laͤßt, 
warum Johanna von Saint - Remy de 
Valois, nachdem fie kaum aus der Dunkel⸗ 
heit und Duͤrftigkeit gekommen war, nach 
Beguͤnſtigung ſich ſehnte, um einen Stand 
wieder zu finden. ä 

Mein Vater hatte zwar die betruͤbte Lauf- 
bahne ſeines Lebens in den Armen des Mit⸗ 
leids geendigt; aber ſein Todes ſchein ſelbſt 
zeigte mir, daß das Blut der Valois in mei⸗ 
nen Adern floß; ſollte ich mich denn dazu 
entſchlieſſen, einen ſolchen Namen Zeitlebens 
in der Niedertrachtigkeit herum zu ſchleppen? 


Hatte mich der Hummel mit dieſer Selbſtver⸗ 
- liugnung begabt, ſo warde dieſes Geſchenk 


far mich allerdings eine foſtbarere Wohlthat 
geweſen ſeyn, als das Daſeyn: allein ich er⸗ 
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hielt dieſes Geſchenk nicht bey meiner Geburt, 
und zum Ungluͤcke gab mir meine zweyte 
Mutter den Unterricht nicht dazu. Die 
Marquiſinn von Boulainvilliers, welche die 
Beſthuͤtzerinn meiner Kindheit war, hatte 
ihre Gütigkeit gegen mich ſo weit getrieben, 
daß ſie es ſogar vermied, ſich den erſten Trie⸗ 


ben meines Ehrgeizes zu widerſetzen, welche 
ſie fur den edeln Fehler groſſer Seelen hielt; 


ſie hatte mich im Gegentheile zu meinen vor⸗ 
habenden Anſpruͤchen aufgemuntert, deren 


Beſchaffenheit folgende iſt. 


Bey dem Durchleſen meines Geſchlechtre⸗ 
giſters hat man bemerken koͤnnen, daß mein 


fünfter Ahnherr, der Stammvater meines 


Hauſes, von Seiten ſeiner Gemahlinn die 
Herrſchaft Fontette beſaß, und daß dieſe 
Herrſchaft ſeit ihm bis auf meinen Vater ein⸗ 
ſchließlich nicht aus der Familie gekommen 
war, alle meine Voreltexgn waren daſelbſt ge⸗ 
bohren; faſt alle hatten ihr Begraͤbniß da; 


nur mein Vater allein hatte, wegen Ver⸗ 


ſchwendung und mancherley Ungluͤcksfaͤlle dieſe 
Herrſchaft anfangs zerſtuͤckt und hernach ganz 
veraͤußert. Es war allgemein bekannt und 
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hatte. 


wirklich nur allzuwahr, daß er nicht den 


ſechsten Theil des Werths der verſchiedenen 
Erbſtuͤcke, die nach und nach von ihm ver⸗ 


pfaͤndet worden waren, erhalten hatte. Man 


ſagte mir unaufhoͤrlich und ich hoͤrte es von 
allen Seiten her wiederholen, daß es, bey 
weniger Unterſtuͤtzung eines Goͤnners, leicht 
waͤre, wieder in den Beſitz dieſer Herrſchaft 
eingeſetzt zu werden. Die Frau von Bou⸗ 
lainvilliers war ſo guͤtig, ſich ſelbſt hieruber 
zu erkundigen, und ſie war die erſte, die mir 
anrieth, mich an Ort und Stelle zu begeben 
und klar beſtimmen zu laſſen, in wie weit die 
Hoffnungen, die man mir machte, zur Wirk⸗ 
lichkeit gebracht werden koͤnnen. Es geſchah 
alſo nicht nur mit ihrer Bewilligung, ſondern 
auf ihren ausdruͤcklichen Rath, daß ich mich 
im Jahre 1779. nach Bar - ſur - 1 Aube begab, 
wo mich dig Nachrichten, die ich einzog, ein⸗ 
hellig in der Meynung beſtaͤtigten, wegen 
welcher ich mich zu meiner Reiſe entſchloſſen 
Es ſchien mir augenſcheinlich wahr 
und untruͤglich zu ſeyn, daß ich mit der Un⸗ 
terſtuͤtzung irgend eines Gonners einen 


Theil der Guͤter meines Hauſes wieder erhalten 
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koͤnnte. Yon dieſem Augenblicke an war ich auf 
nichts mehr bedacht, als mir Schutz und 
Huͤlſe zu verſchaffen, das heißt, ſeit dieſem 


Zeitpunkt fieng ich an, in mein Verderben 


zu rennen. 

Waͤhrend ET ks dn i in 
Bar - ſur - PAube hatte ich Gelegenheit, 
Grafen de la Motte kennen zu lernen. wa 
ich keinen Roman ſchreibe, ſo will ich die 
Umſtande, die ſeine Heyrathsvorſchlaͤge vers 
anlaßten, ſo wie auch die Bewegungsgruͤnde, 
warum ich ſolche annahm, mit Still ſchweigen 
uͤbergehen. Genug, wenn man weiß, daß, 
nachdem dieſe Verbindung von dem Herrn de 
la Luzerne, Biſchoff von Langres , auf die 
von ihm deßfalls eingezogenen Nachrichten 
genehmigt worden war, die Frau von Bou⸗ 
lainvilliers, meine vortreffliche Mutter, die 
Hand dazu bot, und wir erhielten die prie- 
ſterliche Trauung einige Tage hernach. 

Mein Gemahl war damals unter den 
Gens darmes, wo ſein Vater eine ruhmliche 
Laufbahne durchwandert hatte, die ſich bey 
Minden mit Ehren endigte, wo er an der 


Spitze ſeiner Compagnie getddtet wurde. 
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Der Herr de la Motte glaubte bey dem 


Umſtande ſeiner Verehligung, auf irgend 


einen militariſchen Rang Anſpruch machen 
zu koͤnnen. 

Der Herr Marſchall von Caſtries com⸗ 
mandirte die Gens d'armes, die ſich damals 
in Luneville befanden. Der Herr de la Motte 
that mir den Vorſchlag, mit ihm nach dem 
Orte der Beſatzung zu gehen. Dieß nahm 
ich nur unter der Bedingung an, daß ich di 
Zeit, welche ſein Aufenthalt erfodern . 
im Kloſter zubringen wollte. Wir wahlten 
wirklich eines drey Stunden weit von Lune⸗ 
ville, und ich begab mich dahin; aber mein 
Schickſal wollte nicht, daß ich die Ruhe, die 
mir dieſer Schutzort anbot, lange Zeit genieſ⸗ 


tung des Seeweſens, ſo dem Herrn Marſchall 
von Caſtries anvertraut war, hatten ihm nicht 
erlaubt, ſein Corps zu beſuchen, und alſo 
konnten die vorgehabten Anſuchungen nicht 
ſtatt finden. 

Hier faͤngt der Faden meiner Ungluͤcksfaͤlle 
an, ſich dem Leſer vorzuſtellen; wenn er ſo 


guͤtig ſeyn und ihn ergreifen will, ſo werde ich 
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ihn Schritt vor Schritt in den Labyrinth fuh- 
ren, in welchem ich mich verlohren habe. 


Niemals war ein Frauenzimmer weniger 


auf ihre auſſerliche Geſtalt ſtolz, als ich. Ich 
weiß nicht, durch welchen beſondern Zufall 
jene geſunde Mine, die man friſche Farbe 
nennt, jene Lebhaftigkeit, welche noch der 
Kindheit glich; bey mir den Mangel der 


Schoͤnheit in ſo weit erſetzten, daß ich den 


Zudringlichkeiten ſtolzer und kuͤhner Manns⸗ 
perſonen ausgeſetzt war. | 

Der Marquis von Antichamp, welcher in 
der Abweſenheit des Marſchalls von Caſtries 
commandirte, iſt es, dem ith es zuerſt und 
hauptſachlih zu verdanken habe, daß ich 
Zeitlebens gegen die uͤbertriebenen Dienſtge⸗ 


geweſen bin. Er bezeigte den waͤrmſten Eifer, 
uns zu dienen; und ſtellte uns nachdruͤcklich 
vor, daß wir in Luneville nichts ausrichten 
wurden, ſondern daß wir uns nothwendiger 
Weiſe nach Paris begeben mußten, wo wir 
nebſt der Verwendung fuͤr uns, die wir von 
| dem Marſchall zu hoffen hatten, und den ge⸗ 


fliſſenheiten ſeines Geſchlechtes mistrauiſch 
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Zaͤrtlichkeit der Frau von Boulainvllliers ver⸗ 
ſicherte, er ſeine perſoͤnlichen Freunde dazu 
anwenden wuͤrde, meinem Gemahle eine Stelle 
zu verſchäffen, Er hatte keine Mühe, uns 
begreiflich zu machen, daß ſein Rath vernuͤnf⸗ 
tig waͤre; als aber die Frage von der Ab⸗ 
reiſe nach der Hauptſtadt war, ſo fand es 
ſich, daß ich allein unter dem Schutze des 
Herrn Marquis ſollicitiren ſollte, welcher ſo 
willfaͤhrig war, die Reiſe mit mir zu thun. 
Er behauptete, daß mein Gemahl, da er 
ſchon zweymal einen ſechs monatlichen Urlaub 
erhalten hatte, ſplchen zum drittenmale nicht 
hoffen koͤnnte; er verweigerte ihm denſelbigen 
auch wirklich, und die unvermeidliche Folge 
dieſer Verweigerung war, daß der Herr de la 
Motte das Corps verließ; — erſte Frucht 
der beſchůtʒ enden Gunſt! Nachdem dieſer 
Entſchluß gefaßt und angezeigt war, nahmen 
mir ſogleich den Weg nach Straßburg, wo 
ſich der Herr und die Frau von Boulainvil⸗ 
liers befanden; aber fie ware am Tage un⸗ 
ſerer Ankunft ſelbſt nach Zabern abgereiſet, 
wo wir den andern Tag zu ihnen kamen. 


Hier ſah ich zum erſtenmale den Cardinal 
von Rohan; ich wurde ihm von der Mar- 
quiſinn vorgeſtellt und zu ſehr empfohlen. 
Dieſe reiſete wenige Tage hernach wieder nach 
Paris, und lud mich nebſt dem Herrn de la 
Motte ein, daſelbſt in ihrem Hauſe eine 
Wohnung anzunehmen. Ich folgte ihr bald 
nach, und mein Gemahl, der wegen einiger 
Familienangelegenheiten in Bar - ſur - PAube 
zuruͤckgehalten worden war, kam wenige Zeit 
hernach zu mir. Aber bey ſeiner Ankunft war 
meine liebe Beſchuͤtzerinn nicht mehr; der 
Dod hatte mir die einzige Stuͤtze, die mir auf 
der Welt ubrig blieb, entriſſen. 

Zum zweytenmal eine Waiſe, in dieſem 
Lande der Verfuͤhrung verlaſſen, der weiſen 
Lehren und der Beyſpicle, welche bisher mein 
Betragen geleitet hatten; beraubt, warf ich 
die Blicke auf das, was mich umgab; und 
ich ſah nichts, als eine ſchreckliche Leere, eine 
weite Eindde, wo nur allzuſehr beſtatigte 
Ahndungen mir prophezeihten, daß ich auf 
ſtuͤrzen warde. — Der Herr von Boulain⸗ 
villiers blieb, aber ich kannte ihn von einer 
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fe nachtheiligen Seite, daz mein erſter Tried 
meinen Entſchluß, kam mir zuvor und ver⸗ 


ſicherte mich, daß er ſich eine Pflicht daraus 


machen wuͤrde, die Stelle der Marquiſinn zu 
ubernehmen, und daß ich an ihm einen Vater 


| finden. ſollte. Er ſchien auch wirklich einigt 


geit lang uns die Guͤtigkeiten fortzuſegen, 
womit uns ſeine Gemahlinn beehrt hatte; aber 
ich merkte bald, daß dieſe Gatigkeiten nicht 
ganz uneigennuͤtzig waren, und ich begriff ſeine 
Art zu rechnen eben ſo gut, als wenn er mir 


ſie im Vertrauen entdeckt hatte. Er hatte ſo 


eben eine Gemahlinn verloren, allein ein un⸗ 
gefehrer Zufall brachte ein anders Weib in 
ſein Haus; und die Sache wurde ein Gegen⸗ 


ſtand des Wohlſtandes, von welchem er bes 


hauptete er ſey gegenſeitig , wenigſtens ſtellte 


er mir ſolche unter dieſem Geſichts punkte vor, 


und that mir ohne ſonderlich Schonung un⸗ 
mittelbare Vorſchlaͤge. = Ach! dachte ich 
zum zweytenmale bey mir ſelbſt: ſieh ? ſo ſind 


dann alſo die Manns per ſonen beſchaffen! == 
Ich habe meine Meynung in Betreff derſels 
digen gar nicht 


Ehre ihres Geſcle<hts , daß wenige derfelben 
eines ſo ſchlechten, ich will nicht ſagen, nie⸗ 
dertrachtigen Verfahrens fahig ſind, wie das⸗ 
jenige war, das ich bey dieſer — 
erliet. 

. ee en da der per den 
Boulainvilliers ' uberzeugt war, daß ſeine 
Verfolgungen vergeblich ſeyn wurden, ver- 
wandelte ſich ſeine ganze Dienſtgefliſſenheit in 
grobes und unhoͤfliches Betragen; wahrhaf⸗ 
tig, beſchaͤmt will ich einige Zuͤge davon anfuͤh⸗ 
ren; zum Beyſpiel, man wird ſchwerlich glau⸗ 
ben koͤnnen, daß er, da er ſich nicht unter⸗ 
ſtund, uns geradezu den Vorſchlag zu thun, 
1 Haus zu verlaſſen, den Entſchluß faßte 
uns ſolches nach und nach und ſtufenweiſe 
unertraͤglich zu machen; jeden Tag ließ er es 
an irgend einem Articfel von Sachen, die das 
- der ſich meinen Vater nannte, ließ 
endlich Talglichter anſtatt der Wachs kerzen 
geben! — Ich weiß nicht, ob dergleichen 
nichts bedeutende Kleinigkeiten nicht aus einer 
ſo ern ſthaften Erzaͤhlung wegbleiben ſollten; 
allein da es mir daran gelegen iſt, zu beweiſen 
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daß meine Exiſtenz eine Kette von mehr oder 
weniger wichtigen Ungluͤcksfaͤllen iſt, ſo glaube 
ich warlich, daß das Unglu>, aus dem 


Schutze der Frau von Boulainvilliers unter 


jenen ihres Gemahls zu kommen, nicht mit⸗ 
telmaſſig iſt. 

Man kann leicht erachten, daß wir uns 
am Ende treunen mußten. Ungefehr um dieſs 
Feit ſieng ich an Schutz und Gönner ſehnlich 
zu ſuchen, um einen Theil der von meinem 


Vater veraͤuſſerten Guͤter und beſonders dis 
Herrſchaft Fontette wieder zu erhalten. Ich 


hatte einige Bekannt ſchaften, ſogar ſolche, 


denen man den Titel der Freunde beylegt , 
wenn man noch einfaltig genug iſt, an dis 


Freundſchaft zu glauben. Die Hoffnung, ſie 


in thaͤtigen Wirkungstrieb zu bringen, zog 
mich nach Verſailles, wo ich meine Zeit mit 
fruchtloſem Anſuchen unter den auf einander 
folgenden Staats verwaltungen der Herren 
Joli de Fleury und d' Ormeſſon, die wie der 
Schatten verſchwanden, zubrach e; endlich 
Segentheile Frankreich fo lang vorkam. Jes 
der, der den Nachdtuck ſeiner Dienſigeſſiſſens 


20 3 
delt kennet, kann ſich einen Begriff von der 


Huld machen, die er bey ſeinem erſten freund⸗ 


lichen Empfang blicken ließ; ich ſah den Au⸗ 
genblick, da er mir den Vorſchlag machen 
wuͤrde, den der Madame d' Arvely anver⸗ 
trauten Schatz mit mir zu theilen. Da ich 
mit der Litteratur nichts mehr zu thun habe, 
ſo kann ich mich nicht mehr an den Dichter 
- erinnern, der von der Niederkunft des Ber⸗ 
ges geſprochen hat, welcher eine Maus ges 
bahr; aber die Geburt des Herrn von Ca⸗ 
lonne beſtund darinnen, daß er das Gnaden⸗ 
gehalt, welches mir, als ich erkannt wurde, 
verwilligt ward, um mich in den Stand zu 
fegen, den Namen Valois mit Anſtand zu 
fuhren, von 800 auf 1500 Livres erhoͤhete. 
Ich nahm mir ins geheim vor, mich nicht von 
ihm regieren zu laſſen, und, wider ſeinen 
Willen, wieder in den Beſitz meiner Herr⸗ 
ſchaft Fontette zu gerathen, denn es war nun 
darum zu thun, einen gewiſſen Gönner zu 
inden. Es fand ſich einer, den zu denugen 
meine Verbindungen mit dem Cardinal ken⸗ 
enn wird, fo wird man einſehen, warum? 
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Allein dieſer Umſtand iſt nichts deſto weniger 
merkwuͤrdig, weil er mein Schickſal ents 
ſchied, indem er mir den Weg bahnte, der 
mich hernach zu den Fuͤſſen der Koniginn 
fuͤhrte. 

Ich habe ſchon allem Anſpruch auf Schoͤn⸗ 
heit widerſprochen; allein wenn ich auch die 
Demuth ſo weit triebe, zu geſtehen, daß ich 
hiflich bin, fo warde ich dadurch doch nichts 
don dem Geſchehenen aͤndern und nicht ver⸗ 
hindern, daß der Herr Graf von Artois, 
als er mich in der Pfarrkirche zu Verſailles 
gegnung beehrte, die ich nicht ſuchte. Die 
Schritte, welche dieſer Prinz thun ließ, da⸗ 
mit ich von ſeinen großmuͤthigen Geſinnungen 
unterrichtet wuͤrde, drangen bis zu den Ohren 
der Prinzeſſinn, ſeiner Gemahlinn, welche 
mit meinem Betragen zufrieden, mich eines 


gnaͤdigen Empfangs wardigte und mich unter 


es beweiſen kann, unter den Schutz der Ges 
mahlinn des äaͤlteſten Koͤniglichen Bruders 


brachte. Man wird die Bewegungsgruͤnde 


dieſer behutſamen Vorſicht einſehen, wenn 


AN 
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man ſich erinnert, daß kurz vor dieſem Jeits 
punkte die Frau Grafinn von Artois ſich in 
dedenklichen Umſtaͤnden befand, welche fie 
überaus vorſichtig machten. 
Obgleich zwiſchen den beiden Prinzeſſinnen 
die Abrede in Betreff meiner auf ſolche Art 
getroffen wurde, ſo genoß ich doch auf gleiche 


Weiſe die Wirkung ihrer beiderſeitigen Gnade. 


Eines Tages, als ich ihnen bey der Gemah⸗ 
linn des altern Koͤniglichen Bruders meine 
Aufwartung machte, uͤberſiel mich eine ploͤtz⸗ 
im Schloſſe verurſachte. Als die Koͤniginn 


Nachricht davon erhalten hatte, wuͤrdigte ſie 


mich, einigen Antheil daran zu bezeigen. Ihre 
Majeſtat ließ ſogar die erſte Kammerfrau der 
Gemahlinn des aͤltern Koͤniglichen Bruders, 


Madame patri holen, um von ihr die naͤhern 


Umſtinde dieſes Zufalls zu erfahren; eine 
Gnadenbezeugung, welche Ihre * 
einige Tage lang fortſetzte. | 
Nichts entwiſcht den Augen der Hiflinge; 
fie meikten, daß Ihre Majeſtit mich ſeit dies 


| ſem Augenblicke mit einem huldreichen Blicke 


bechrte, - wenn ich in Dero Gegenwart erſchien; 
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man wagte ſogar hieruber einige Muthmaſ⸗ 
ſungen, aber der Mann bey Hofe, der ſolche 
am weit ſten trieb, war der Cardinal von 
Rohan. | | | 
Ich habe von dieſem Prinzen noch nichts 
geſprochen, als daß ich den Umſtand anzeigte., 

der mir zum erſtenmal die Ehre verſchaffte, 
ihn zu ſehen. In der zwiſchen dieſer Epoke, 
und derjenigen, von welcher ich gegenwartig 
handle, verfloſſenen Zeit, muß ich geſtehen, 
daß ich ihn wenig aus dem Geſichte verloren | 
hatte. Ich hatte Wohlthaten von ihm erhals 
ten; die gerechteſte Dankbarkeit verband mich 
durch unverletzliche Pflichten an ſein Schick⸗ 
ſal, ich hatte keine Geheimniſſe fuͤr ihn; wir 
entdeckten gegenſeitig in unſern Seelen das 
Geheimniß unſerer beiderſeitigen Ehrſucht; 
die ſeinige iſt jederman bekannt; er wollte 
mit aller Gewalt erſter Staats miniſter wer⸗ 
den; der meinige {hranfte ſich darauf ein, 
Beſigerinn der Herrſchaft Fontette zu ſeyn, 
Schwer zu- tiberſteigende und aus der nems 
lichen Quelle flieſſende Hinderniſſe ſtunden 
unſern Abſichten im Wege; ſeit vielen Jahren 
hatte der Cardinal das Ungluͤck gehabt, bey 
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der Koͤniginn in Ungnade zu fallen (+); der 
erſte Schritt, den er zur Erreichung der 
+ hdc<ſten Stelle, die mit der grofiten Macht 
verbunden iſt, thun mußte, beſtund alſa 


halten; fo lang er fir ſich ſelbſt nichts zu 


thun vermochte, konnte er auch nichts für 
mich thun. Man wird aus dieſem nemlichen 
Briefe, auf welchen ich ſo eben verwieſen habe, 
bemerkten, daß er in dem Zeitpunkte, von 
dem ich rede, eine Menge Verſuche gewagt 
| hatte, die ihm nicht gelungen waren, ents 
weder wegen der Unbeſannenheit derſelbigen, 
oder weil die Treuloſigkeit der Prinzeſſin von 
Guemenee wirkte, welche, indem fie den Aufs 
trag uͤbernommen zu haben ſchien , ihn mit 
der Koͤniginn wieder aus zuſohnen, ihn von 


derſeldigen unendlich mehr entfernte, als ihr 


gens hert hatte. 

So ſtunden die Sachen. als der. ſchwache 
Stral yon Beganſtigung , ſo er auf meiner 
Surne ſchimmern ſah, ſeine Ehrſucht von 
neuem erregte, und ſeine Hoffnung wieder 
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feht?“ — Sein Gly#! o Gott! ich 
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aufleben machte. Nichts koͤmmt der Berwun⸗ 


derung gleich, in die er mich eines Tages 
ich mich befand, mich im Vorbeygehen wuͤr⸗ 
digte; mich mit jenem Licheln zu beehren, 


dem ſo ſchwer zu widerſtehen iſt. Ich erin⸗ 
nere mich, daß ich im Augenblicke hernach, 


als ich von ungefehr die Augen auf ihn gerich⸗ 
tet hatte, die Freude in den ſeinigen funkeln 


fſah; ſie druͤckten zugleich das ſehnſuchts⸗ 


volle Verlangen aus, mit mir zu ſprechen; 
ich fand mich bereitwillig dazu, und die Worte, 
mit welchen er mich anredete, werde ich nie 


eus meinem Gedaͤchtniſſe verlieren. — . Wiſ⸗ 


ſen Sie wohl, Graͤfinn, daß mein Glick, 
o ſo, wie auch das Jhrige, in Ihren Haͤnden 


zittre , wenn ich bedenke, daß ſeine Ungliickss 
fille noch nicht einmal ihr Ende erreicht 


| haben, und das ich im Begriffe bin, das 


Maaß derſelbigen voll zu machen! Was 
mein Gluck betrifft, ſo naͤhert ſich ſoles, 
dem Himmel ſey Dank! ich ſehe es unter der 
Hruft- die ſich vier Schritte weit von mir 


fact; aber in dem Augendlicke, da der Ear, 


6 
dinal mit mir ſprach, waren meine Gedanken 
nicht traurig. Ob ich gleich weder ſein Gluͤck 
noch das meinige in dem entzu>enden Lacheln 
der Koͤniginn geſehen hatte, ſo war doch mein 
Herz voll davon. Nach dem erſten Augen⸗ 
blicke der Ueberraſchung, fragte ich den Prinz, 
ob er ſpaßte, oder ob er ernſtlich ſprache ? — 
» Man kann nicht in groͤſſerm Ernſte reden 
antwortete er mir; ſetzen Sie ſich und hoͤren 
Sie ſich vor allen Dingen von einer Wahrheit 


überzeugen, welche uberhaupt in der Welt 


deren gar keine geſtattet. Dieſe Wahrheit 
- beſteht darinn, daß es nicht in der Macht 
der weltlichen Klugheit ſteht, das Gluͤck zu 
» feſſelu; daß es, immer vom Ungefehr gelei- 


tet, mit verbundenen Augen, jedem, der 


-fich auf ſeinem ſchuel eilenden Wege befin- 
det, die Hand reicht; wenn man dieſe aber 
nicht ſogleich in dem nemlichen Augenblicke 
Sergreift, ſo koͤmmt dieſer Augenblick niemals 


nur beobachtet, ſondern da mir mehr, als 


— 


wieder; der Jhrige iſ da; — ich habe nicht 
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in beobachten, ſo habe ich mit Gewißheit 
entdeckt, daß die Koͤniginn Neigung zu 
„Ihnen hat.“ — Neigung! ſagte ich mit 
heftigem Eifer, Sie wollen ſagen: „Huld, 
» Mitleiden. — Geben Sie, erwiederte er 
hierauf, geben Sie der Geſinnung , mit 
welcher ſie Sie beehret einen Namen, 
„wie es Ihnen gefaͤllt; alles, was Sie 
⸗ wiſſen muſſen , beſteht darinnen, daß Ihre 
Bildung ihr gefaͤllt, und daß man dieſe 
glücklichen Empfindungen, die ſie ſeit 
einiger Zeit gegen Sie aͤuſſert, nicht wie» 
der erkalten laſſen muß. Sie ſehen, daß 
Gunſt und Gnade ihrem Gurtel einge⸗ 
als bricht; daß die Gemahlin des aͤltern 
»»Roniglichen Bruders und die Grafinn von 
» Artois nicht nur in keinem vielvermoͤgen⸗ 


den Anſehen ſtehen, ſondern daß ſogar 


ihr Schutz ſelbſt das Siegel der Verwer- 


fung aufdruͤckt; halten Sie ſic alſo einzig 


» und allein an die Roͤniginn, und bedenken 


Sie, ich wiederhole es Ihnen, daß Ihr 
„Glück und das meinige in ihren Zaͤnden 
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Der Cardinal gab mir endlich den Rath, 
an die Marquiſmn von Polignac zu ſchreiben. 
Man haͤtte nicht leicht einen ſchlechtern Rath 
geben koͤnnen. Obgleich die Polignacs ſich 
damals in dem Beſige des beynahe aus ſchlieſ⸗ 
ſenden Rechtes befanden, der Koͤniginn je⸗ 
mand vorzuſtellen, ſo war ihnen doch ſehr 
daran gelegen, ſich vorſichtig in Acht zu 


ten, fie wurden ſo ſehr von Neid und Eifers 
ſucht gequaͤlt, daß ſie ihrer Clienten gewiß 


ſtellen wollten. Ich war ihre Clientinn nicht, 
fie fanden ihre Rechnung gar nicht dabey, 
mich vorzuſtellen, auch huͤteten fie ſich ſehr 
davor, ſich bereitwillig dazu finden zu laſſen. 
Sie ſchlugen mir die verlangte Unterredung 
ab, und lieſſen mir nur zur Antwort ertheilen. 
daß. da der Herr von Calonne der Koͤniginn 


» Guadengehalts gemeldet hatte, ſo dachte 
» JhreMaieſtic, daß ich zufrieden ſeyn mußte. 
30 erfuhr bald, daß von dieſer frechen Be⸗ 
fie mich der Königin nicht einmal genanut 


— 


nehmen. Sie mußten ſich ſo ſehr fuͤrch⸗ 


verſichert ſeyn mußten, wenn fie ſolche dor⸗ 


» dic mir ſs eben geſtattete Vermehrung des 


„ich werde Ihnen einen Schritt anrathen, 
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batten. Uebrigens hatte ich in der kurzen 
Zwiſchenzeit zwiſchen dem Augenblicke, von 


welchem gegenwaͤrtig die Rede iſt, und jenem, 


da ich die Ehte genoß, zu den Fuͤſſen ber 
Koͤniginn zu gelangen, taglich Gelegenheit, 
zu beobachten, daß allen Schritten, die ich 


zur Erreichung meines Endzwecks that, im⸗ 


merfott Hinderniſſe von eben den Polignacs 
in den Weg gelegt wurden, und daß ſie mir 
alle Zugaͤnge ſo feſt verſchloſſen hatten, daß ich 
eines Tages mit Unwillen zum Cardinal ſagte, 
ich wollte nichts mehr davon reden horen, 
daß ich zur Koͤniginn ſollte. Sie ſind 
„ein Kind, ſagte er zu mir, bey dem erſten 
» Widetſtande laſſen Sie ſogleich alle Zoff ⸗ 
nung fallen. Der Wind iſt guͤnſtig; man 


muß anlaͤnden. Ich will Ihnen ein mit · 


Stel vorſchlagen; das einzige / das Ihnen 
„übrig bleibt; ich ſage Ihnen zum voraus, 


„der groſſes Aufſehen machen ſoll. Da 
ich mich ſchon betroffen und in Verlegenheit 


| 'befand, ehe ich noch wußte, wovon die Frags 


war, ſo erklärte er mir endlich, was er durch 
einen Schritt, der groſſes Aufſehen machen 


NP 


bon, verſtund. Er ſagte mir, ich ſollte kein 
Bedenken tragen, mich der Koͤniginn zu Fuͤſſen 


zu werfen; um aber unſere gemeinſchaftlichen 
Feinde noch mehr zu taͤuſchen, ſollte ich mir 
den Umſtand der Proceſſion der Ritter vom 
heiligen Geiſts Orden, welche den 2. Hor⸗ 
nung vor ſich gienge, zu nutze machen. Ge⸗ 
wohnt, mich gaͤnzlich von ihm leiten zu laſ⸗ 
vorſchreiben wurde. | 

Der wichtige Tag erſchlen; mit der Bitt- 
rift, die ich uberreichen ſollte, und mit der 
ausfahrlichſen Verhaltungs vorſchrift in Bes 
treff alles des jenigen, was ich in allen moͤg⸗ 
lichen zu vermuthenden Fallen thun ſollte, 
verſehen, begab ich mich im groͤßten Putze 


7 nach dem Schloſſe , und wartete in einem 


| der Sale die Zurücktunft der Proceſſion ab. 
Als die Ksniginn vorbeygieng, warf ich mich 
br zn düſſen/ gderreichte thr meine Bittſcrift 
und ſagte ihr mit wenig Worten, daß ich 
von den Valois abſtammte, und in ſolcher 
Eigenſchaft von Ludwig XVI. anerkannt wors 
den wire; baß ich, da das Vermögen meiner 


52 
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vom Cardinal ein Briefchen, welchem zufolge 
ich mich zu ihm verfuͤgte. Nachdem ich ihm 
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kommen ware, keine andere Huͤlfsquelle hatte, 
als die Freygebigkeit des Koͤnigs, welcher 
ſich im Beſitze des grofiten Theils der Guter 
befaͤnde, von welchen ſie den Genuß gezogen 
hatten; daß, da ich alle Zuginge, die mich 


zu den Fuſſen Ihrer Majeſtat fuͤhren konnten, 
:verſchloſſen gefunden, die Verzweiflung mich 


zu dieſem Schritte verleitet haͤtte. 8 
Die Koͤniginn hob mich gnaͤdig auf, nahm 
meine Bittſchrift mit ihrer gewoͤhnlichen Leut⸗ 
ſeligkeit an, und da ſie ſah, wie ich zitterte, 
würdigte fie mich, mir die Hoffnung anzu⸗ 
empfehlen. Im Fortgehen ſagte ſie, ich 
ſollte ruhig ſeyn, und ver ſprach mir dabey, 
auf den Gegen ſtand meiner Bitte bedacht zu 
Mit wankenden Fuͤſſen gieng ich weg, und 
kaum war ich wieder zu Hauſe, ſo erhielt ich 


von allem, was ſo eben vorgegangen war, 


Nachricht ertheilt hatte, ſchrieb ich ſogleich, 
auf ſein Anrathen an die Frau von Miſery, 


etrſte Kammerfrau der Ksniginn, und bat 
| ie, ſo gütig zu ſeyn und Ihrer Majeſtaͤt 
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einen Brief zuzuſtellen, den ich bie Freyhelt 
naͤhme, an ſte ergehen zu laſſen. 
Noch am nemlichen Abend erhielt ich 
von ihr eine Antwort, welche die Einladung 
begeben. Als ich bey ihr war, ſagte ſie mir, daß 
fie meinen Brief auf das Kamin der Koͤniginn 
gelegt haͤtte; fie glaubte, daß ſich Ihre Majes 


ſtat in dieſem Augenblicke mit der Gemahlinn 


des altern Koͤniglichen Bruders unterhielte z 
fie ſetzte noch hinzu, daß Ihre Majeſtaͤt wegen 
der derſelben von mir verurſachten heftigen 
SGemüͤths bewegung dem Gottes dieüſte nicht 


beygewohut haͤtte. Von dieſem erſten Augen⸗ 


blicke an gab mir die Frau von Miſery zu 
verſtehen, daß die Ehre, die ich nun haben 
wurde, Ihrer Majeſtat vorgeſtellt zu werden, 
fir jeberman, ſogar die Grmahlinn des als 
tern Kuiglichen Bruders nicht aus genom⸗ 


men, geheim gehalten werden mußte; fie ſagte - 


mir dabey zum Voraus, daß die mindeſte Un- 
defonnenheit von meiner Seite mich auf immer 
ius Verderben ſtůr zen watde. Wahrend dieſer 
IG wand 26.208 ov ef uhr , da 
die Kiniginn vom Spieltiſahe kam. Sie ow 
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ſchien endlich. Gott! wie ſchoͤn fand ich 
fie! Ich hatte ſie immer ſo geſehen, aber die 
Leutſeligkeit, mit der fie mich aufnahm, ers 
doͤhete in dieſem Augenblicke noch die Neize 
ihrer Geſtalt. — Ich zitterte noch. Ihre 
Majeſtat war ſo gnaͤdig, mich zum zweyten⸗ 
male zu beruhigen, verlangte mein Zutrauen, 
und befahl mir, thr alles, was mich beſons 
ders angienge, offenherzig zu ſagen. Endlich 
faßte ich Muth, und, nachdem ich ihr die 
Beſchaffenheit meiner Foderungen, ſo wie auch 
die Schritte, die ich bey den Staatsminiſtern 
und den Prinzeſſinnen, ihren Schwaͤgerinnen, 
gethan, vorgeſtellt hatte, beklagte ich mich 


barmherzige Betragen der Polignacs. Ihre 
Majeſtat lachelte, und ihr Blick ſagte mir in 
dieſem Augenblicke vieles, deſſen Erklarung 
ſich in ihren Briefen an den Cardinal des 
findet (*). 

Nach einer kurzen Erholung druckte ſich 
Ihre Majeſtaͤt gegen mich ungefehr in fol⸗ 


'@ Aufſah mit Aufmerkſamkeit und wahtem 
» Antheil geleſen. Ich habe bemerkt, daß 
»der Gegenſtand deſſelben darinn beſteht, 
trotz des Staats miniſters, einige Guter, die 


Ihrem Hauſe zugehoͤrten, wieder zu erhal⸗ 


ten. Ich habe beſondere Grunde, Ihre 
„Abſichten nicht zu unter ſtuͤtzen, und ich 
werde Ihnen ſolche zu erkennen geben. Dieſe 
„Gründe betreſfen Sie perſnlich; ich kann 
meinen Wunſch , Ihnen oͤffentlich zu dienen, 
nicht mit meinem Verlangen verbinden, Sie 
vertraulich bey mir zu ſehen; allein ich kann 
„Ihnen mittelbar die guten Dienſte leiſten, 
die Sie von mir verlangen. Laſſen Sie 
„Ihren Bruder kommen.“ (Den Baron von 
Valois, der damals Schiffslieutenant war; 
man weiß es in England ſo gut als in Frank⸗ 
teich, wie ruhmlich er ſich an Bord des 
Schiffes : la Surveilante hervorthat.) „Da 
ser nunmehr das Haupt Ihres Hauſes iſt, 
zſo iſt es natuͤrlicher Weiſe beſſer, daß er 
>» {eld um die Gnaden anhaͤlt, die demſelbigen 
Zerwieſen werden konnen; ich verſpreche Jhs 
due, daß ich ſeine Bitten mit. Eifer unters 
2 » ſtagen werde; ſeyen Sie . alſo ruhig.“ — 
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Ihro Majeſtat ſchenkte mir beym Schluſſe 
eine Boͤrſe mit Geld, beehrten mich mit dem 
erſten Kuſſe, und befahl mir nachdruͤcklich 
in Verſailles zu bleiben, niemand auf der 
Welt, wer es auch immer ſeyn mochte, das 
mindeſte weder von dieſer Zuſammenkunft 
noch von dem weitern Erfolge meiner Bitt⸗ 
ſchrift zu ſagen. Sie verließ mich, indem 
fie zu mir ſagte: ,, Leben Sie wohl, wir wer⸗ 
Iden einander wieder ſehen.“ 

Es iſt wichtig zu bemerken, daß bey dieſes 
erſten Zuſammenkunft Ihre Majeſtaͤt von 
der Gemahlinn des aͤltern Koͤniglichen Bru⸗ 
ders in auſſerſt unguͤnſtigen Ausdrucken mit 
mir ſprach; das ſie beſonders von der falſchen 
Ver ſtellung dieſer Prinzeſſinn mit Nachdruck 
redete, und mich warnte, ihr nicht zu trauen 3 
ihr kein Wort mehr von meinen Angelegen⸗ 
heiten zu ſagen, wobey ſie mir ſogar den Rath 
gab, ſie gar nicht mehr zu ſehen; ein Rath, 
den ich nicht anders, als fur ein ausdruͤck⸗ 
liches Verbot halten konnte. | 

Es war geſagt, daß wir einander wie⸗ 
Srſehen wurden; ich erhielt auch wirklich 
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Demoiſelle Dorvat , einer der Kammerfraͤulein 
Ihrer Majeſtat , geſchriebenes Briefchen, 
welches den Befehl enthielt, mich Nachts 
zwiſchen eilf und zwoͤlf Uhr nach Klein - Trias 
non zu begeben. Nachdem ich mich puͤnktlich 
in der beſtimmten Stunde eingefunden hatte, 
wurde ich von eben diefer Demoiſelle Dor vat 
in das Cabinet der Koͤniginn eingefuͤhrt. Dieſe 
zweyte Zuſammenkunft betraf nicht blos Ge⸗ 
ſchaͤften; ich erhielt darinn die Erklarung 
von dem, was mir der Cardinal hatte zu ver⸗ 


gung und Bildung ſprach. — Gott! wie 


entzuͤckend iſt die Koͤniginn! welche Leutſelig⸗ 
keit! welche Ergieſſung des beſten Herzens 


und der Huld! Wahrhaftig, ich hielt mich 


auch fur mehr, als eine bloſſe Sterbliche.— 
JI bre Majeſtat endigte unſere lange Unter⸗ 
redung damit, daß ſie ihre Freygebigkeit durch 
das Geſchent einer Brieftaſche zu erkennen 
gab, welche fur zehntauſend Livres Anwei⸗ 
ſungen an die Kaſſe enthielt. Das letzte Wort 
war, ſo wie bey der erſten Zuſammen kunft: 
Leben Sie wohl, wir ſehen einander wie⸗ 
ber.“ Wir ſahen auch wirklich einander 


ſtehen geben wollen, als er mir von Nei⸗ 
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Ihrer Seele geſchrieben finden, daß Sie mich 


W © nn ow WW 
T * + _ * 
o 


_ 


daß ich in dieſen erſten Augenblicken und in den 


N 


wieder, und dieß zwar oft, und lang, und 
immer auf den nemlichen Fuß. — Dieſes 
Geſtaͤndniß iſt druͤckend fiir meine Seele, 
wird meinen Herzen bange, die Feder fallt 
mir aus den Fingern. — O! meine maje- 
ſtaͤtiſche Beherrſcherinn, an Sie allein wende 
ich mich gegenwaͤrtig; erinnern Sie ſich an 
jene Augenblicke des Taumels der Freude, 
die ich kaum wieder zu ſchildern wage Erin⸗ 
nern Sie ſich ſowohl an die Orte, wo ſie ver⸗ 
floſſen, als auch an jene, wo ich ſie abge⸗ 
buͤßt habe. So groß die Verachtung auch 
ſeyn mag, mit welcher es Euer Ma jeſtaͤt be⸗ 
liebt hat, mich ſeitdem zu Boden zu drucken, 
ſo werden Sie nichts deſtoweniger im Grunde 


damals bis zu Ihnen erhoben; Sie ernie⸗ 
drigten ſich bis zu mir herab. Aber vergebens 
geruheten Sie, vor meinen Augen den Glanz 
der Majeſtat abzulegen; ich erkannte ihn in 
Ihrer Herablaſſung ſelbſt; ich dachte bey 


mir: es iſt die Goͤttinn Flora, die gefallig mit 


einem geringen Bluͤmchen ſpielt. Sie wiſſen, 


barauf folgenden von der nemlichen Art, nie⸗ 
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mals die Schranken der Ehrfurcht uͤberſchritt. 
und Sie machten mir ſogar ſelbſt den huld⸗ 
- gollſten, verbindlich ſſen Vorwurf darüber — 
und eben dieſe Ungluͤckliche, welche die bloſſe 
Annäherung Ihrer Kippen zu einem ewig ges 
heiligten Gegenſtande machen ſollte; das Weib, 
ſo Sie mit dem Namen Ihrer lieben Freun⸗ 
dinn beehret hatten, dieſe unglückliche von 
Valois haben Sie verlaſſen, übergeben der 
Hand — ſoll ich ſagen; der Henker? Ach; 
nein. Ich muß Sie mit dieſem ſchrecelichen 
Bilde verſchonen. — Wir wollen wieder 
auf den Cardinal zuruͤckkommen. 

Nach demjenigen, was ich ſo eben erzaͤhlt 
babe, iſt es augenſcheinlich klar, daß mich 
die grenzenloſe Ehrſucht dieſes unglücklichen 
Prinzen in das Cabinet der Koͤniginn gebracht, 
beynahe hineingeſchleppt hatte. Ich habe es 
ſchon geſagt, daß ich nichts vor ihm geheim 
hielt, ſo bald er ſich des gluͤcklichen Erfolgs 
ſeiner Entwuͤrfe erfreuen konnte. Als er aus 
der Beſchaffenheit der Wahlthaten, die ich 


von Ihrer Majeſtaͤt erhielt, den Grad des 


Wohlwolleus, mit welchem ſie mich beehrte, 
beſummen konnte, wiederholte er mix mis 
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Eifer das jenige, was er mir bereits von ſeinem 
und meinem Glace, das, wie er behauptete, 
in meinen Handen ſtuͤnde, geſagt hatte, 
und bewog mich dazu, die erſte Geles 
genheit aus zulauern und zu ergreifen, die 
ſich zeigen wurde ,-ſein Andenken bey der Koͤ⸗ 
niginn auf eine ungezwungene Art zu erneuern. 
Dieſe Gelegenheit zeigte ſich bald ſo guͤnſtig, 
als man es nur wuͤnſchen konnte. Eines Ta⸗ 
ges, als die Koͤniginn die vorigen Wohltha⸗ 
ten, die ihr meine zaͤrtliche und ehrfurchts⸗ 
volle Ergebenheit mit ſo groſſem Rechte ver⸗ 
ſichert hatten, durch eine neue vermehrte, 
fragte ſie mich zufaͤlliger Weiſe, wie ich es 
angeſtellt haͤtte, meine Unterſtuͤtzung zu be⸗ 
wirken, ehe ich bis zu ihr gelangen konnte? 
Dieß war der rechte Augenblick, meinen Wohl⸗ 
thaͤter ohne einigen Schein eines erkuͤnſtelten 


Zwangs zu nennen. Doch ver ſtellte ich mich 


ſehr, um zu ſcheinen, als wuͤßte ich nichts 
von der wahren Lage des Cardinals in Anſes 
hung Ihrer Majeſtat. Ich vermied die Mine 
des Zwangs und der Zuruͤckhaltung, welche, 
wenn fie nur im mindeſten bemerkt worden 
wire, den Verdacht hatte erregen koͤnnen, 
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daß ich in groͤſſerm Vertrauen mit dem Prins 
zen ſtuͤnde, als ich es blicken laſſen durfte. 
Ich ſprach alſo in allgemeinen Aus drucken 
von ihm, als von einem empfindſamen, wohl⸗ 
thaͤtigen, großmuͤthigen Manne, welcher bey 
dieſen verſchiedenen Eigenſchaften vermuth⸗ 
lich die Achtung und die Huld Ihrer Majeſtat 
beſaͤſſe. Ich erzahlte mit Eifer die gefalligen 
Dienſte, die er mir geleiſtet hatte und ſchil⸗ 
derte ihn als einen Goͤnner, deſſen Freyge⸗ 
bigkeit ſich auf alle, die ihn umgaͤben, ers 
ſtreckte. Die Koͤniginn hoͤrte mir ſo aufmerk⸗ 
ſam zu, ſie betrachtete mich mit einem ſo neu⸗ 
gierigen Auge, daß ich mich in die Nothwen⸗ 
digkeit verſetzt befand, den erſten Begriff, der 
ſich ſichtbar in ihrem Gemiithe darſtellte, zu 
ſchwaͤchen, indem ich ihr zu verſtehen gab, 
daß mich dieſe Wohlthatigkeit des Prinzen 
ganz und gar nicht perſoͤnlich betrife. So 
wie es das erſtemal war, daß ich den Namen 
des Cardinals vor der Koͤniginn ausgeſpro⸗ 
chen hatte, ſo war es auch das erſtemal, daß 
davon beygebracht hatte, übertraf. Sis 
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ſchwieg einige Zeit lang ſtill, ſchien ſich tie⸗ 
fem Nachdenken zu uͤberlaſſen, und in dam 
Tone, mit welchem man beym Erwachen zu 
reden pflegt, ſagte ſie zu mir: „Was ich ſo 
eben gehoͤrt habe, freuet mich, aber ich er⸗ 
» ſtaune daruber! Ich glaubte nicht, daß der 
» Cardinal dergleichen Handlungen fahig waͤre; 
-man legt ihm einen ganz andern Charakter | 
„bey. 

Da der Name des Cardinals in den oͤftern 
und vertraulichen Unterredungen, die ich mit 
der Koͤniginn hatte, einmal vorgekommen 


war, ſo ſah ich vorher, daß ich nicht die nem⸗ 


lichen Schwierigkeiten mehr zu uͤberwinden 
haben wurde, um ihn wieder anzubringen. 
Ich machte dem Prinzen Hoffnung dazu, und 
er bat mich inſtaͤndig, keine Gelegenheit zu 
unterlaſſen, von ihm zu ſprechen. Er gab 
mir ſogar Stoff dazu, zeigte mir verſchiedenen 
Anlaß, auf dieſen Punkt zu kommen, und 
gab ſich alle Muͤhe, mich zu meiner Rolle zu 
bilden, ungefehr ſo wie ein Schauſpieler eine 
kieblingsſchauſpielerinn die thrige wiederhos 
jen * a 
K * ä 
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Dieſe Arbeit war bey weitem nicht ſo 
leicht, als er ſichs vorgeſtellt hatte. Niemals 
ſprach die Koͤniginn ſeinen Namen aus, nie⸗ 
mals redete ſie von Sachen, welche nur von 


weitem die mindeſte Beziehung auf ihn hatten, 
ſo daß mein ganzer Yerhalt::ngsunterricht 
voͤllig vergebens war; ich konnte auch nicht 
ein Woͤrtchen davon anbringen. Endlich kam 
ein Umſtand dazu, der meine Rolle in Thas 
tigkeit ſetzte. Nachdem der Cardinal 200taus 
ſend Livres zur Leihkaufverchrung fur die 
Pachterneuerung der Fouragelieferung fuͤr die 
Cavallerie im Elſaß erhalten hatte, ſchenkte 
er mir 2otauſend Livres. Ich glaubte, daß 


ich dieſen neuen Zug von Großmuth der K5s 


niginn nicht unbekannt laſſen mußte. Ihre 


Majeſtat ſchienen dabey geruͤhrt zu ſeyn. Ich 


ließ dieſe neue Gelegenheit, ſie von meiner 
Dankbarkeit und dem Betragen des Cardinals 
zu unterhalten, nicht unbenutzt; aber dieß⸗ 
mal blieb ich weiter vom Ziele, als das erſte⸗ 
nachdem ich ihm von der erſten Unterredung, 
die ich mit der Koͤniginn in Betreff ſeiner ge⸗ 
'habt hatte, Nachricht ertheilt, mir endlich 
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deuſchaftliche, welches er in dem Briefwechs 
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ſelnen Kummer im Vertrauen entdeckt hatte. 


Ich geſtund es Ihrer Majeſtät; ich ſtellte 


ihr ihn vor, als ſhmachtend und langſam 
ſterbend, von Reue gemartert, von Schmerz 
verzehrt, und als ein Schlachtopfer des Nei⸗ 
des und der Bosheit. Sie ließ mich unun⸗ 
terbrochen alles ſagen, was mir in dieſem 
Augenblicke der Eifer und die Dankbarkeit 
eingaben. Als aber Ehrfurcht und Beſchei⸗ 
denheit mir Stillſchweigen auferlegten, ant⸗ 
wortete ſie gerade nichts auf alles das, was 
ſie ſo eben gehoͤrt hatte, und ich ſah es ihr 
an den Augen an, daß ihre vorgeſetzten wis 
drigen Geſinnungen tiefe Wurzel gefaßt hat⸗ 
ten. Ich üuͤberraſchte ſogar einige Blicke, die 
Zorn verriethen, und ich wuͤrde von dieſer 
Zeit an haben wahrnehmen koͤnnen, daß unter 
der trigeriſchen Aſche ejger verſtellten Ru he 
ſchon der leidige Funke glimmen mußte. der 
hernach den Brand verurſachte, in welchen 
ich mit hineingezogen wurde. 

Ich kann es dem Leſer nicht zu fryhe vor⸗ 
aus ſagen, alles das Zeitliche, alles das Leis 


ſe], den ich nun an das Tages licht gebe, finden 


44 

wird, von beiden Seiten nichts als bloſſe 
Verſtellung war; die Koniginn hatte in dem 
Augenblick, da ich das Ungluͤck hatte, fie 
mit dem Cardinal aus ſoͤhnen zu wollen, {on 
ſeit langer Zeit ſeinen Untergang geſchworen, 
ſie war noch in ihrem Herzen darauf bedacht; 
und als ihre Schwaͤche gegen ihren Bruder, 
den Kaiſer, ſie in Trianon oder ſonſt wo den 
ausſtudirten heftigen Regungen des ungluͤck⸗ 
lichen Prinzen uͤberließ, ſo ſah ſie ihn ( es iſt 
ſchrecklich, dieſes zu offenbaren, aber ich habe 
die Gewißheit davon) mit den nemlichen 
Blicken an, mit welchen ſie ihn an dem Tage, 
an welchem ſie ſeinen Kopf vom Könige vers 
langte, zu Boden ſturzte. So, wie ich ſie 
gegenwartig ſchildere, eben ſo ſah ich ſie in 
dem Augenblicke, von welchem ich ſpreche. 
Indeſſen hoͤrte ſie guich guͤtig an, ich fieng 
unaufhörlich wieder aufs neue an, von ihm 
zu reden, und zuweilen brachte ſie die unge⸗ 
ſchickte Anbringung meiner Apropos zum 
Der Cardinal ermahnte mich zur Stands 
| haftigfeit; ich war ſelbſ dazu geneigt, weil 
bc jeden Les es ein wenig weiter zu bringen 
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glaubte. Durch dieſes Vertrauen aufgemun⸗ 
tert, rieth ich eines Tages dem Cardinal einen 
Brief zu wagen, verſprach ihm, die Beſtel⸗ 
lung deſſelbigen zu ubernehmen, die erſte Ge⸗ 
legenheit, die ſich zeigen wuͤrde, zu ergreifen, 
um ſolchen ſelbſt einzuhaͤndigen, und wenn 
ſie ſich nicht zeigen ſollte, Gelegenheit dazu 
zu verſchaffen. Dieſe zeigte ſich drey Tage 
hernach auf die allervortheilhafteſte Art. Mit 
dieſem Zeitpunkte faͤngt der Briefwechſel au, 


- von welchem das jenige, was ich retten konnte, 


ſeine Stelle in dieſem Berichte finden wird, ſo 
wie jede Beylage zum Beweiſe, Beziehung auf 
verſchiedene Thatſachen hat, die ich itzt in 
chronologiſcher Ordnung erzaͤhlen werde. 

No. 11. Dieſe Sammlung iſ eine buch⸗ 
ſtaͤbliche Abſchrift dieſes erſten Briefs, wel⸗ 


cher zwar auf mein Antathen; aber nicht in 


dem Sinne geſchrieben wurde, den ich dem 
Cardinal eingab. Ich wollte haben, daß er 
nichts anders, als nur das Verlangen, ſich 
zu rechtfertigen, aus drucken ſollte, and man 
ſieht, daß er nach ſeiner Gewohnheit ſchon 
ſo ungedultig iſt, Empfindungen blicken zu 
laſſen, welche er, wenn ex ſe gefabit hatte, 
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hatte unterbruͤcken ſollen, und, wenn er ſle 
nicht fuͤhlte, ſo war es die ſtrafbar ſte Falſch⸗ 
heit ſolche zu aͤuſſern. Da ſpricht er ſchon 
im erſten Anlaufe von der Zoffnung, die in 
feinem gerzen ſchimmert, von dem ſchoͤnen 
munde Ihrer Majeſtaͤt, und von ſeinen 
Sklavenfeſſeln. Zum Beweiſe deſſen, was 
ich ſchon geſagt habe, beliebe man darinn zu 
bemerken, daß ich, ſo wie ich das Werkzeug 
geweſen war, deſſen ſich der Cardinal bedient 
hatte, um die Erinnerung ſeines Daſeyns in 

dem Andenken der Koͤniginn zu erneuern, 
eben ſo der Vorwand wurde, den er benutzte, 
um ſich, ſo zu reden, Gerechtſame zur Ruͤck⸗ 
kehr in die vorige Huld zu verſchaſfen. Mein 
Rath war geweſen, er ſollte von mit gar 
keine Meldung thun, ſondern mit ſeiner ſchrift⸗ 
Ach aufgeſetzten Rechtfettigung anfangen, weil 
ich wußte, daß die Koͤniginn nichts anders 
von ihm haben wollte; allein er war gewohnt, 
mich wie ein Kind zu behandeln, und er ver⸗ 
band dieſe Unbeſcheidenheit noch mit der Thor ⸗ 
heit, den Titel eines Sklaven Ihrer Majeſtaͤt 
anzunehmen, den er in det Folge immer bey⸗ 
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Stimme misdilligte, ſo mußte ich doch nach⸗ 
geben und ich ſtellte den Brief zu. 

Der folgende Brief (No. III.) zeigt die 


Antwort deutlich an, welche ich auf den erſten 
Brief zu bringen von der Koͤniginn den Auf⸗ 


trag erhielt. Ich habe hieruͤber keine andere 
Bemerkung zu machen, als daß ich mich da⸗ 
durch, daß der Cardinal mir ſolche mittheilte, 
groͤblich beleidigt fand. Man wird in dem 
Anfange ſelbſt einen fuͤr mich anſtoͤſſigen Zwei⸗ 
fel wahrnehmen, den Grad des Vertrauens 
betreffend, womit mich die Koͤniginn beehren 
mochte. Ich glaubte, daraus ſchlieſſen zu 
toͤnnen, daß ſeine Abſicht war, Ihrer Ma⸗ 
jeſtat die Wahl einer jeden andern Mittels⸗ 
perſon zu laſſen, und folglich mich von dem 


Augenblicke an aufzuopfern, da ſich irgend 


eine andere Perſon, wer ſie auch ware, fins 
den laſſen würde, die dermoͤge ihrer Lage im 
Stande waͤre, das Werk, das ich angefangen 
hatte, zu vollenden. Von der Zeit an, da 
mir der Cardinal mistrauiſch vorkam, wurde 
er mir verdaͤchtig, und ich faßte den Ent⸗ 
ſchluß, auf ſein Betragen Achtung zu geben. 


Ob er ſich gleich, ohne den Wohlſtand zu ver⸗ 


| 
| 
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letzen, nicht enthalten konnte, mir die Briefe, 


die er mir zur Beſtellung gab, zu zeigen, ſo 


ſah ich doch wohl ein, daß ich nur eine un⸗ 
vollkommene Kenntniß von der Fortſetzung 
des Briefwechſels haben wuͤrde, wenn ich 
nicht gleichfals alle die Briefe zu ſehen bes 
kaͤme, die ich ihm im Namen der Koͤniginn 
zuſtellte. Ich faßte alſo den Entſchluß, alles, 
was von beiden Seiten durch meine Hande 


gehen wurde, nicht nur zu leſen, ſondern ſos 


gar abzuſchreiben. Ein Bewegungsgrund, 
der mich hauptſaͤchlich zu dieſem Entſchluſſe 
brachte, wird in der Folge dieſer Schrift, 
noch weitlaͤuftiger entwickelt werden; alles, 
was ich gegenwartig davon ſagen kann, iſt, 
daß der Cardinal, unerachtet des unum⸗ 
ſchraͤnkten Vertrauens, ſo er mir bezeugte, 
irgend auf liſtige Ranke ſann, in deren Be⸗ 
treff er mehr als zurückhaltend war. Ich 
ſah Couriers ankommen, mit welchen er ſich 
einſchloß, und die Paketer, die er von denſel⸗ 


bigen erhielt oder die er ihnen uͤbergab, 


kamen unter dem groͤßten Geheimniſſe aus 
einer Hand in die andere. Ich hoͤrte das 
Geriuſc der Kiſte, in welcher ex fie ohne 
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gweifel verwahrte, und wenn ich es wagte, 
eine Frage zu thun, ſo ſah ich eine ernſthafte 
Mine und die uͤble Laune des Uawillens ſein 
Geſicht umwolken, Gewiß, wenn ich das je⸗ 
nige hatte vermuthen fonnen, was ich erſt in 
der Folge der Zeit erfahren habe, daß ſich 
nemlich dieſes ganze Geheimniß auf die Po⸗ 


litik bezog, ſo 


wuͤrde ich nicht ſo ungerecht 


geweſen ſeyn, mich uͤber ſeine Verſchwiegen⸗ 
heit zu beklagen; allein uͤberhaupt wußte ich 
daß der Cardinal nicht verſchwiegen war, und 


ich ſtellte mir ni 
Politik abgeben 
es nur geſtehen 


cht leicht vor, daß er ſich mit 
wuͤrde; ſo daß ich (ich will 
) glaubte, daß es um eine 


ganz andere Art von liſtigem Streiche zu thun 


waͤre, und ich 


dankte dem Himmel, daß er 


mich dem Triebe meiner Neugierde nachgeben, 
und den Widerwillen, den ich empfand, da 
man zur Vollziehung deſſelbigen ſchreiten 
mußte, überwinden ließ. Dieſer in gewiſſer 
Nuͤckſicht tadelnswuͤrdigen, aber durch den 


Erfolg gerechtfertigten Vorſicht habe ich die 


einzigen Waffen zu verdanken, die mir gegen 
die Hals ſtarrigkeit, die Ungerechtigkeit und 


die Pfeile der U 


D 
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Ich muß es allerdings bedauren, daß von 


ungefehr zweyhundert Briefen, welche die 
Sammlung dieſer Correſpondenz ausmachten, 


wenn ich ſie haͤtte zuſammenbringen koͤnnen, 
nur ein und dreyſſig in meine Gewalt gekom⸗ 


men ſind; aber ich rufe die Wahrbeit zum Zeus 


gen an, daß ich keinen derſelbigen vorenthalte 


daß dieß alles iſt, was mir abzuſchreiben 
moͤglich war, aus der Urſache, weil die meiſten 
andern, welche von gar keiner oder geringer 
Bedeutung waren, faſt ſogleich verbrannt, 
als erhalten wurden. Die Briefe der Koͤni⸗ 
niginn, deren Leſung der Cardinal von Zeit 
zu Zeit mit Vergnuͤgen wiederholte, wurden, 
nicht in der Kiſte, ſondern in ſeinem Schreibs 
tiſche aufbewahrt, wo es mir leicht war, 
einen giinſtigen Augenblick zu finden, um 
fie durchzuleſen und abzuſchreikey. Was die 


Briefe des Prinzen betrifft - ſo {i>te er mir 


ſolche immer mit dergeſtalt abgedrucktem 


Siegel zu, daß ſie dennoch offen blieben; 


alſo konnte ich ſie, ohne Misbrauch des Vers 
trauens, einen Misbrauch , deſſen Bewe⸗ 


| gungsarund ich angezeigt babe, _ mit beques 


3 aber dieſe Nuͤhe gab 
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ich mir nicht „ wenn ſe unbedeutend waren, 


welches bey fuͤnf Briefen viermal der Fall war. 
Dieſem Berichte zufolge wird man leicht 
einſehen, daß der Auszug, den ich dem Publi⸗ 
kum darſtelle, fo kurz als er iſt, nicht den 
gleichgultigſten Theil der Correſpondenz, wos 
von die Rede iſt, aus macht. Ehe ich wieder 
an die Fortſetzung derſelbigen komme, erlaube 
man mir zu bemerken, daß, da ich niemals 
etwas anders angekuͤndigt habe, es ganz ſons 
derbar iſt, daß muſſige Privatleute und bloͤd⸗ 
ſinnige Skartekenſchmierer heftig darauf erpicht 
geweſen ſind, ein Pasquil von meiner Arbeit 
anzukündigen, ſo ſich auf eine Correſpondenz 
gruͤndete, von welcher ich ſagte, daß ich die 
Originalbriefe beſaſſe. Die Originalbriefe? 
ey! wie hatte ich mir denn dieſe verſchaffen 
koͤnnen? Mußte ich nicht den gegenſeitigen 
Theilen alle Schriften und Pakete, die fie 
von beiden Seiten einander durch meine Vers 
mittelung überſchickten, wieder zuſtellen ? 
Wenn ich eine Zeile davon unterſchlagen hatte, 
wilrde nicht meine Untreue bey der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft entdeckt worden ſeyn? Zwey 
Worte — wenn man cinander. zur Rede 
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geſetzt haͤtte, meinen Untergang beſchleunigt 


haben. Nein, ſo thoͤricht bin ich nie gewe⸗ 
ſen, Originalbriefe anzukuͤndigen, noch das 
Unmoͤgliche zu verſprechen ; ſondern ich habe 
in allgemeinen Ausdrucken geſagt, daß ich 
Briefe der Koniginn und des Cardinals im 
Druck herausgeben wuͤrde; endlich erfuͤlle ich 
nun mein Verſprechen. 

Man hat aus dem zweyten Briefe des 
Cardinals geſehen, daß die Koͤniginn die in 
dem erſten Schreiben angeſuchte Zuſammen⸗ 
kunft ſchlechterdings abgeſchlagen hatte, und 
keine Hoffnung ubrig ließ, ſolche zu verwil⸗ 
ligen, es waͤre denn, daß es ihm gelänge, 
ſich wegen verſchiedener gegen ihn aufgehaͤuf⸗ 
ter Beſchuldigungen ſchriftlich zu rechtferti⸗ 
gen. Ihre Majeſtat hatte, als fie mir dieſe 
Antwort zu ertheilen befahl, auf eine ſolche 
Art mit mir geſprochen, als wenn fie es fiir 
unmoglich hielte, daß er ſich jemals rechtfer⸗ 
tigen fonnte. — „Ich habe, ſagte fie zu 
mir, Beweiſe gegen ihn, welchen zu widers 
+ ſprechen nicht in ſeiner Gewalt ſteht. Ich 
verheelte dem Cardinal nicht, wie wenig, wie 
ich gemerkt hatte, die Koͤniginn geneigt wire, 
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ihre Meynung in Anſehung ſeiner jemals zu 
andern; und, da ich ihm die eigenen Aus- 
druͤcke der Koniginn wiederholte, ſagte er 
mir etwas ſehr unverſtaͤndliches, woraus ich 
indeſſen doch auf die Beſchaffenheit dieſer po⸗ 
litiſchen Intrigue ſchlieſſen konnte, von wel⸗ 
cher ich etwas weniges geſagt habe und we⸗ 
gen welcher ich mich ſo ſonderbar geirrt hatte. 
Er gab mir zu verſtehen, daß die Koͤniginn 
ihre Handlungen nicht mit ſo unumſchraͤnk⸗ 
ter Willkuhr leiten koͤnnte, als ich es von 

ihr glaubte, da fie ihn ſo noͤthig hatte, als 
er ſie; daß ſie, wenn er ihr jemals ſeine Er⸗ 
hebung zu verdanken hatte, ihm die Ausuͤbung 
der unumſchraͤnkten Gewalt zu verdanken ha⸗ 
ben wuͤrde; welches der Gegenſtand, nicht 
ihrer perſoͤnlichen Ehrfurcht, ſondern jener des 
Kaiſers, ihres Bruders, ware. Dieſes Work 
Geheimniß volles zwiſchen ihm und verſchie- 
denen Agenten vorfiel , die ich oft zu ihm kom⸗ 
men ſah und die mir Deutſche zu ſeyn ſchie⸗ 
nen. Ich ſah ein, daß er mit dem Kaiſer in 

Brieſwechſel ſtund, und daß vermuthlich die⸗ 
ſer Monorch winſchte, daß der Cardinal an 
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der Spitze der Geſchaͤſten ſtünde; ich irrte mich 
nicht. Indeſſen da dieſer Ge danke die Ein⸗ 
drucke nicht vertilgen konnte, welche die letzten 
Wotte der Ksniginn in Anſehung des Cardi- 
nals auf mich gemacht hatten, ſo ſagte ich zu 
ihm, ich wuͤnſchte, daß ich mich betroͤge; daß 
aber Ihre Majeſtaͤt mir mehr geneigt ſchienen, 
ihm zu ſchaden, als an ſeiner Erhebung zu 
arbeiten, und daß ich gar kein Mittel ſaͤhe, 
ſie auf beſſere Gedanken zu bringen, als das, 
daß er ſich ſchriftlich rechtfertigte, weil fie es 
foderte.. Das mit N®, IV. bezeichnete Brief ⸗ 
chen war die unmittelbare Wirkung meines 
Raths, Der Sklave ſagt, daß er gehorche, N 
| | und fundigte auf den folgenden Tag einen Theil 
. | einer Rechtfertigung an. 
w Die Beylage Ne. V. iſt überaus merkwiirs 
i dig, und verdient mit eben ſo groſſer Aufmerk- 
| ſamkeit geleſen zu werden, als der Cardinal 
in ſeinem Anfang von der Koͤniginn verlangt; 
fie enthalt die den Tag vorher augekiindigte 
Rechtfertigung , und erinnert wieder an die 
ehemaligen Vorfälle, 
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qu muͤſſen, was in dieſer langen Erzählung 
nothwendiger Weiſe für ſie unverſtaͤndlich 
ſeyn wiirde. — Ich brauche niemand mehr 


zn verſchonen; ich ſtelle mir vor, als befaͤnde 


ich mich gegenwaͤrtig in jenen Gegenden der 
Unabhängigkeit und des Friedens, wo meine 
Leiden mir, wie ich hoffe, eine Stelle verdies 
nen werden; wie ich ohne Gewinnſucht, ohne 
Eigennutz und ohne Leidenſchaſt dem himmli⸗ 
liſchen Heere die Traͤume erzaͤhle, die ich auf 
Erden hatte. Eben dieſer Cardinal, der ſeine 
Einbildungskraft ſo ſehr anſtrengt, um der 
Koͤniginn zu beweiſen, daß alle aufgihiuften - 


Klagen gegen ihn lauter Lugen und Verlaͤum⸗ 


dungen ſeyen, hat mir, mir ſelbſt geſagt und 
es mir mehr als einmal wiederholt, daß die 
Beſchwerden ihrer Majeſtat leider gegruͤndet 
waren. Er hat mir im Vertrauen entdeckt, 
daß zur Zeit ſeiner Geſandtſchaſt in Wien, 
da die Koniginn noch Erzherzoginn war, er, 
durch ſein leichtſinniges Gemuͤth kuͤhn gemacht, 


ſich erfrecht habe, ihr Opfer anzubieten, die 


nicht verworfen worden waren; ſein Gluck 
ware wie ein Traum verflogen; der ausge⸗ 
zeichnete Vorzug, welchen ein deutſcher Officiex 
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dor ſeinen Augen erhalten hatte, hätte ihm 
den Kopf ſo verwirrt gemacht, daß er ſogar 
unbeſcheidene Reden wagte; er zweifelte nicht, 
daß die Koniginn dieſe Unbeſonnenheit im 
Andenken behalten haͤtte, welcher Urſache er 
die Ungnade zuſchriebe, in der er ſeit der 
Thronbeſteigung Ihrer Majeſtat ſchmachtete. 
Er ſagte eines Tages zu mir, daß er, als die 
Erzherzoginn auf ihrer Reiſe nach Verſailles 
durch Zabern kam, einen Stral von Hoffnung 
gehabt haͤtte; daß ſie, nachdem er ſich, um 
ſie bey dem alten Cardinal, ſeinem Oheim, 
zu empfangen, dahin begeben und ſich ihr zu 
Fuͤſſen geworfen hatte, um den Saum ihres 
Kleides zu kuͤſſen, ihn guͤtig aufgehoben und 
ihm errothend- eine Hand dargereicht hatte, 
die er mit heftigem Eifer gekuͤßt hatte. — 
„Aber, ſetzte er ſeufzend hinzu, dieß war der 
„letzte Blick des Wohlwollens, den die Prin⸗ 
nzeſſinn jemals auf mich hat fallen laſſen; ſo 

„bald fie in den Wirbel des Hofes geſchleu⸗ 
| pert worden war, ſah ſie ſich von ſo vielen 


»„Sqchmeichlern umringt, daß ſie mich in dem 


»groſſen Haufen nicht mehr unterſchied; der 
»Graf von Artois verdunkelte alles; indeſſen 
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„war der Graf von Arts1s doch nur ein Ge- 


£genſtand der Coqetterie. * 

Dieſes Vertrauen zog nothwendiger Weiſe 
ein anders nach ſich, welches ich dem Publi⸗ 
tum gleichfalls offenbaren muß. Man ſieht 
aus der Rechtfertigung des Cardinals, daß 
er mehr als verdaͤchtig war, bey der Dubarry 
die Briefe geſchmiedet zu haben, von welchen 
Meldung geſchehen iſt. Er hat mir geſagt, 
daß fie das Werk ſeiner Eiferſucht waren; 
daß die Kaiſeriun Koͤniginn, die ihn liebte, 
nachdem fie von den Ausſchweifungen, die 
man ihrer Tochter Schuld gab, Nachricht er⸗ 
halten hatte, ſich an ihn gewandt haͤtte, um 
ſich die naͤhern Erlaͤllterungen, die ſie zu ha⸗ 
den wuͤnſchte, zu verſchaffen; da er die Ab⸗ 
neigung, welche ihm die Dauphine bezeigte, 
den liſtigen Ranken des Grafen von Artois 
zuſchrieb, ſo haͤtte er die Wahrheit ohne Scho⸗ 


nung geſagt; dieſe leidigen Briefe waren 


unter den Schriften der Kaiſerinn nach ihrem 
Tode gefunden und der Koͤniginn vom Kaiſer 
zugeſchickt worden. 

Dieſes Geſtaͤndniß erſchreckte mich, wie 
ein Blitz. „Wie?“ ſagte ich mit Eifer, die 
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„Koͤniginn hat ſolche Schriſten in Handen, 
„und Sie geben mir den Auftrag, ſie Ihrer 
„Unſchuld zu verſichern!“ Er kam immer 
wieder auf den Punkt der politiſchen Rick. 
ſichten, welche das Betragen der Koniginn 
leiten mußten. „Der Kaiſer,“ ſagte er zu 
mir, „will an der Spitze der Seſchaͤſten 
einen Staats miniſter haben, der ihm ergeben 
viſt, da muß aller Groll aufhören.“ — Er 
ſprach als ein Mann, der den Geiſt der 


Hofe kennt, und man wird bald ſehen, daß 


die Koͤniginn wirklich, mit den Beweiſen ſeiner 
Trenloſigkeit auf ſolche Art verſehen, die Polis 
tif ſo unbegreiflich weit trieb, ihm zu laͤug⸗ 
nen, daß ſie dieſe Beweiſe hatte! Ich bitte 
den Leſer ſehr, dieſem Umſtande die eruſthaf⸗ 
teſte Aufmerkſamkeit zu gewdhren; es iſt fur 
mich unendlich wichtig. zu zeigen, bis zu 
welchem Uebermaaſie die Koniginn die Vers 
ſtellung treiben kann; man findet ein auffals 
lendes Bepſpiel davon in dem in N®. VI. ents 
haltenen Briefe. Durch die Art, mit welcher 
der Cardinal ſich darinn aus druckt, liegt es 

flar am Tage, daß die mündliche Antwort, 


die ich ihm im Namen der Koͤniginn gebracht 
hatte, eine nahe Verzeihung ankondiate; daß 
folglich Ihre Maj ſtaͤt ſich ge ſtellt hatte, als 
waͤre ſie mit dieſer Rechtfertigung beynahe 
zufrieden, ob ſie gleich in ihrem Schreibtiſche 
alles hatte, wat dazu erfodert wurde, den 
Cardinal zu be ſchaͤmen; auch ſchrieb der Sklave 
voll Vertrauen an ſeine werthe Gebieterinn, 
und {on foderte er Kuͤſſe, ſprach von ſchoͤ⸗ 
nen Handen, von reizendem Munde, und 
dieß alles duldet die Koͤniginn! Sie thut noch 
mehr; ſie hat mir erlaubt, ihn hoffen zu laſ⸗ 
ſen, daß er von ihr wieder wurde zu Gnaden 
angenommen werden; dieß iſt noch nicht genug, 
fie muß ſelbſt an ihn ſchreiben, ihre Hand muß 
die Verſicherungen, die ich in ihrem Namen 
gegeben hatte, beſtaͤtigen, und hauptſachlich 
geſtehen, daß fie niemals einige Renntniſ 
von dieſen Briefen gehabt hahe, von welchen 
der Cardinal ſelbſt wußte, daß ſie ihr vom 
Kaiſer zugeſchickt worden waren! welche von 
der Falſchheit ſo ſchlau aus geſonnene Liſt einer 
ſo liebens wuͤrdigen Prinzeſſiun! mit einem 
Worte, die Koniginn wiſcht den Schwamm 
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uͤber das Vergangene, und verſichert, fie 
habe alles vergeſſen! (*). — Die Anwei⸗ 
ſungen des Kaiſers mußten ſehr aus druͤck⸗ 
lich ſeyn; er mußte des Grafen von Vergen⸗ 
nes ſehr mude und gegen dieſen Staatsmi- 
niſter heftig aufgebracht ſeyn, daß er die 
Koniginn, ſeine Schweſter, dazu antreiben 
konnte, eine Rolle zu ſpielen, die ihres Cha⸗ 
rafters und ihres Rangs ſo unwurdig war. 
Hier iſt der Augenblick, da, um das Betra⸗ 
gen der Koniginn einigermaſſen zu beſchoͤni⸗ 
gen, geſagt werden muß, daß ungefehr zu 
| Dieſer Zeit die Correſpondenz des Kaiſers, 
welche, wie ich {on Gelegenheit gehabt habe 
es zu ſagen, zwiſchen ihm und dem Cardinal 
angefangen hatte, ſich bis auf die Koͤniginn 
gen, von denen hernach die Rede ſeyn wird, 
im Begriffe waren, ihren Anfang zu nehmen. 
Dieſen Ruͤckſichten muß man unendlich mehr, 


ſtat zu bewirken vermochte, das gegenſeitige 


als dem wenigen, was ich bey Ihrer Maje⸗ 


den, das man für mein Werk hielt und wor- 
uͤber ich mich ſelbſt verwunderte. Indeſſen 
hatte es doch geſchienen, als wollte die Koͤ⸗ 
niginn haben, daß ich glauben ſollte, der 
Cardinal haͤtte mir alles zu verdanken; ſo 
ſehr ſchien die Gunſt gegen mich in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe zu ſteigen, wie der Cardinal Hoff⸗ 
nung bekam, die Gunſt, die er verloren hatte, 
wieder zu erhalten. Ihre Mafeſtaͤt fuhr fork, 
mich mit Wohlthaten zu uͤberhaͤufen, und 
es ſchien jeder Tag das Zutrauen, womit ſie 
mich beehrte, um einen Grad zu erhoͤhen. Ich 
war wirklich eine wichtige Perſon geworden; 
denn die Koͤniginn, welche von den Feinden 
des Cardinals umgeben war und doch Ur- 
ſache hatte, ihn zu ſhonen und ihn insge⸗ 
| heim zu begunſtigen, konnte keine faͤhigere 
Perſon, als mich, finden, ihre Abſichten zu 
unter ſtuͤtzen, weil ſie ſo vollkommen mit den 
meinigen ubereinſtimmten , die in nichts ans 
ders beſtehen konnten, als in der Erhebung des 
Cardinals. Ihre Majeſtat empfahl mir uns 
aufhorlich das Geheimniß; aber das Hin⸗ 
und Herlaufen war ſo hiufig, daß ich, uner⸗ 
achtet meiner behutſamen Vorſicht einigemale 
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auf der That ertappt wurde, und dle vielen 
Leute, die mich aufſuchten, liefen mich deut⸗ 
lich genug merken, daß ich mehr Vertraute 
haben mußte, als ich anvertraut hatte (5). 
Immer mußte man auf der Hut ſeyn, denn 
die Anzahl der Brieſchen vermehrte ſich auf 
beiden Seiten; ich habe den Cardinal deren 
ſogar vier in einem Tage ſchreiben ſehen. 
Ich habe ſchon geſagt ! daß ich nur von dems 
jenigen, was mir ein wenig erheblich zu ſeyn 
ſchien, eine Abſchrift nahm; ſo ließ ich z. B. 
den Brief N®. VIII. nicht entwiſchen; er dient 
zum Beweiſe, wie ſehr diejenigen unter meinen 
beſoldeten Verlaͤumdern von der Wahtheit ab⸗ 
wichen, welche ſich erfrechten, zu behaupten, 
daß ich die vorgeblichen Briefe, die ich dem 
Cardinal von Seiten der Koͤniginn zuſtellte, 
derfertigen lieſſe. Auſſerdem, daß es unvers 
ninftig iſt, zu vermuthen, daß der Prinz die 
Handſchrift der Koͤniginn nicht kennen ſollte, 
ſo wird man wenigſtens geſtehen, daß ich, 
wenn ich ihn auch ſo groͤblich haͤtte zum 
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machen konnte, daß die Koniginn ihm zu⸗ 

laͤchelte und ihm oͤffentlich Zeichen eines ge⸗ 

heimen Verſtaͤndniſſes gabe. Nun habe ich 

ihm dasjenige, was er in dem Briefe, auf 

welchen ich verweiſe, ſchreibt, nicht dictiren 
ö koͤnnen; ich habe denſelbigen nicht fiir ihn 
| ſchreiben, ich habe ihm die Augen nicht derges 
ſtalt verblenden fonnen, daß ich ihm weiß 
gemacht hatte, die Koniginn lachle ihm zu, 
wenn fie ihm nicht zugelachelt hatte; daß fie 
ihm oͤffentlich Zeichen eines geheimen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes gebe, wenn dieſe Zeichen nicht 
dffentlich gegeben worden waren; weil er 
ſagt, er ſey der gluͤcklichſte Sterbliche, in⸗ 
dem er dieſes kaͤcheln und dieſe Zeichen eines 
geheimen Verſtandniſſes geſehen habe, ſo hat 
er ſolche ja mit ſeinen eigenen Augen geſehen. 
Man weiß, daß ich mit dem Marktſchreyer 
Caglioſtro keineswegs einverſtanden war, daß 

ich folglich die Blendwerke nicht unterſtuͤtzte, 
deren er ſich bediente, den Cardinal am Gans 
gelbande zu fuhren oder ihn einzuſchlaͤfern. 
Die Koniginn hatte gelaͤchelt, hatte liebliche 
Blicke gegeben; in dem Zeitpunkte, von wel ⸗ 
- Gem ich rede, hatte alſo die Koͤniginn ihre 
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Wl vorgefaßten Meynungen abgelegt, oder ſtellte 
ſich, als haͤtte ſie es gethan. Ich hatte alſo 
den Cardinal nicht hintergangen, da ich ihm 
anfangs Hoffnung gemacht und endlich dieſe 


naͤherte mich alſo der Perſon der Koͤniginn; 
ich hatte alſo Antheil an ihrem Zutrauen, 
weil ich {on lange zuvor, che fie den 
Cardinal wuͤrdigte, ihm zuzulaͤchlen und 
ihm oͤffentlich Zeichen eines geheimen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes zu geben, ihm vorherſagte, daß 
fie es dazu kommen laſſen wurde; daß ſie 
aber nur in Betreff des Wiederannäherns 
zur Verſoͤhnung, worein ſie willigte, einige 
Zuruͤckhaltung beobachten wollte. Die jeni⸗ 
gen, welche geſagt haben, daß ich Sachen 
er dichtete, falſches Vorgeben erdichtete, nicht 
zur Koͤniginn kaͤme, waren alſo Verlaͤumder; 
und die ſtolze Oeſterreicherinn, was war ſie 
ſelbſt, da ſie in dem letzten Augenblicke, als 
fie den Cardinal mit der ganzen Laſt der er⸗ 


Segenwart des Koͤnigs laͤugnete, daß ſie mich 
jemals gekannt habe! Ich hoſfe, daß man, 
wenn ich an dieſen traurigen Theil meiner 


Sinnes veraͤnderung zugeſichert hatte. Ich 


zuͤrnten Majeſtat zu Boden druckte, ihm in 
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Erzahlung kommen werde, ſich an dieſe Bes 
merkungen zu erinnern belieben wird, die meine 
Ungedult zu fruͤh macht. 

Die Briefchen und die Briefe folgten fchnell 
auf einander, aber man ſah einander noch 
nicht. Der Cardinal quaͤlte mich ich quaͤlte 
die Koͤniginn. Endlich erhielt ich am 15. May 
das mit No. IX. bezeichnete Briefchen von ihr. 
Man wird daraus erſehen, daß Ihre Majeſtaͤt 
verſprach, das Verlangen, welches man trug, 
ſie zu ſehen, in kurzem zu befriedigen, und daß 
ſie ſolches nicht tadelte. Ganz gewiß wird 
man dieſen Theil des Briefchens nicht mit 
Gleichguͤltigkeit leſeu, worinnen Ihre Ma⸗ 
jeſtat ſich ſoweit herablaͤßt, Lehren der Be⸗ 
hutſamkeit und der Verſchwiegenheit dem⸗ 
jenigen zu geben, welchem ſie in ihrem er ſten 
Briefe den Namen des unbeſonnenſten Mens 
ſchen giebt. Man muß geſtehen, daß dieß 
eins ſchoͤne Erziehung war, welche Ihre Mas 
jeſtat uber ſich nahm. 

No. X. bedarf keiner Er klaͤrung; 1 
perſſeht, daß das Wort MAN den Koͤnig 
bedeutet, welcher, nachdem er von dem La⸗ 
geln und den Zeichen eines geheimen Vere. 
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ſtindniſſes Nachricht erhalten hatte! einige 
Fragen that, die in Verlegenheit ſetzten. 
Man muß nichts zum voraus von der Ent⸗ 
wickelung des vorhabens ſagen, welches 
gewiß Vergnügen verurſachen wird. Ich 
werde Gelegenheit genug haben, von Trianon 
zu ſprechen. 

Der mit No. XI. bezeichnete Brief giebt den 
doppelten Begriff ſowohl von der galanten 
Schreibart des Cardinals, als auch von der 
Nachſicht, mit welcher Ihre Majeſtat eine 
formliche Erklaͤrung annahm. Der Cardinal 
hatte mir kein Wort von allem dem geſagt, 

was er mir geſagt zu haben vorgiebt; aber 
in der Liebe, ſo wie im Kriege, iſt die Liſt 
erlaubt. So dringend und beſchwerlich ich 
auch der Koͤniginn oft in der Sache des Car⸗ 
dinals vorkommen mußte, ſo hitte ich mich 
doch gewiß niemals unter ſtanden, ihr der⸗ 
gleich en Thorheiten zu ſagen; und ich hatte, 
ſo oft der Name des Prinzen in der Unterres 
dung vorkam, die groͤßte Sorge dafür getragen, 
jeden Ausdruck zu vermeiden, welcher ſeinem 


konnte, als jene einer ehrfurchts vollen Erge⸗ 
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denheit. Die Koͤniginn hatte mir zwar mehr 
als zu deutlich zu verſtehen gegeben, daß fie 
ſich in den Bewegungsgruͤnden nicht irrete, 
welche verurſachten, daß der Cardinal wieder 
bey ihr in Gnade zu kommen ſuchte. Aber, 
ich kann es nicht genug wiederholen, da Ihre 
Majeſtat ſelbſ durch politiſche Rickſichten ges 


leitet wurde, ſo fand fie es nicht ſonderbar 


und es beleidigte ſie noch weniger, daß die 
Ehrſucht die Triebfeder der Schritte des Car⸗ 
dinals war. Dem ſey nun, wie ihm wolle, 
oder wie es auch ſeyn mochte, ich machte meine 


Borſtellungen, welche, wie gewohnlich, ohne 


Wirkung blieben, und ich richtete meinen Auf⸗ 
trag aus, das heißt, ich ſtellte den Brief zu, 
den ich zu mis billigen, die Freyheit genommen 
hatte. Waͤhrend als die Koͤniginn denſelbigen 


las, beobachtete ich ſie genau, und ich muß 


geſtehen, daß ich uber, die Heiterkeit erſtaunte, 
mit welcher ſie den tollen Juhalt, deſſelbigen 
durchlas; aber Ihre Majeſtat haben mich 
hernachmals gelehrt, my aber — zu 
verwundern. 

Du ag mich in iſe enerbaeEreſpo 


daß es meine Abſicht iſt, ſie zu verfolgen, bis 
auf den Augenblick, da zum erſtenmale die 
Rede vom leidigen Halsbande vorkoͤmmt. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſer 
Punkt der Hauptgegen ſtand gegenwartiger 
Schrift iſt. Ich wuͤrde mich ſogar ganz allein 
darauf eingeſchraͤnkt haben, wenn ich es nicht 
far unumgaͤnglich nothwendig gehalten hatte, 
zuvor alle die Umſtaͤnde klar an den Tag zu 
legen, welche vor dieſem ſchrecklichen und un⸗ 
gluͤcklichen Ausgange der Geſchichte vorhers 
gegangen ſind und ſolchen nach ſich gezogen 
haben. Denn ganz ſicher und gewiß haben 
aus Ermangelung, die Kette dieſer Umſtaͤnde 
zu kennen, drey Quart derer jenigen Perſonen, 
welche ſich einen Begriff von dieſer ungluͤck⸗ 
lichen Geſchichte zu machen ſuchten, entweder 
nichts davon verſtanden, oder ſie haben mich 
ſchiedene auf Koſten des Hauſes Rohan gegen 
mich e — * * diet | 
| haben. 

J< werbe alſo fortfahren, aber die nähern 
umſtànde diefer Correſpondenz alles das Licht 
zu verbreiten, deſſen ſie bedaͤrfen. May wird 
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ſehen, daß diejenigen, die bey dem erſten An- 
blicke beynahe gleichgultig ſcheinen moͤchten, 
es nicht mehr gegen mich, und folglich gegen 
jeden Leſer, der die Wahrheit liebt und ſucht, 
bleiben fonnen. 

No. XII. giebt zu Betrachtungen von einer 
ſehr ſonderbaren Art Anlaß. Das Briefchen 
eines vornehmen Herrn, eines Großallmoſe⸗ 
niers von Frankreich, faͤngt mit dem Worte, 
der Wilde an, und man ſetzt zum voraus, 
daß die Koͤniginn es verſteht! Da nun nies 
mand war, als die Koͤniginn, der Cardinal, 
der Wilde ſelbſt und ich, welche wußten, was 
das bedeutet, ſo iſt es nicht undienlich, die 
Ungeweihten zu belehren, daß dieß der Spotts 
name eines unberuͤhmten Mannes war, den we⸗ 
nig Leute unter dem Namen des Barons von 
Planta kannten, der der Wohldiener des Car⸗ 
dinals war, um ihn nicht nach dem Voltaire 
den Freund des Hurſten zu nennen; es wird 
ſich in der Folge zeigen, daß er mit ihm auf 
gefaͤhrliche Abentheuer ausgieng. 

Wenn man dieſes Briefchen lieſt, kann 
man ſich wohl des Gefuͤhls, wo nicht von 
Unwillen doch wenigſtens vom aͤuſſerſten Ers 
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ſtaunen erwehren, wenn man ſieht, wie eint 
groſſe, Koͤniginn, die ſonſt ſo uͤbermuͤthig iſt, 
durch eine ſtrafbare Politik gensthigt wird, 
ſich zu ſolchen Vertraulichkeiten, ich moͤchte 
beynahe ſagen: Kindereyen, herabzuwurdigen ? 
Indeſſen, ſo ekelhaft auch der Ton dieſes Briefs 
chens iſt, ſo zeigt es doch, daß die Koͤniginn 
ſehr wohl wußte, daß dieſem Baron von Planta 
die ganze Sache eben ſo wenig als mir, ein 
Geheimniß war, und daß ſie ſich ſo wenig 
dadurch beleidigt fand, daß ſie ihm liebliche 
Blick. Zeichen eines geheimen Verſtaͤndniſſes 
gab. Wahrhaftig, man muß geſtehen , daß 
Ihre Majeſtat mit dieſen Zeichen ſehr vers 
ſchwenderiſch war; da ſie nun, ſo wie ich ſie 
kannte, wirklich entzuͤckend waren, ſo verwun⸗ 
dere ich mich gar nicht daruber, daß ſie dem 
armen Baron den Kopf verruckt haben; man 
wurde um weniger narriſch. 

5 um die Data nach der Ordnung zu befols 
gen, komme ich auf eine Epoke, die ich un⸗ 
moͤglich eben ſo leicht beſchreiben kann, als 
das Vorhergehende. Ehe man eine Zeile weiter 
lieſt, bitte ich inſtaͤndig, man moͤge ſo guͤtig 
ſeyn und die Augen auf No. XII. richten. 


\ 
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Dieß iſt eine buchſtabliche Abſchrift eines von 
dem Cardinal an die Koͤniginn unmittelbar 
nach der Scene geſchriebenen Briefes, da die 


- Demoiſelle Oliva die Rolle ſpielte, welche bey 


Wenn man mich bis ans Ende angehoͤrt 
hat, ſo wird man die manchfaltigen liſtigen 
Ranke wiſſen, deren man ſich bediente, um 
mich zu verhindern, daß ich nichts ſagte, 
welches der Koͤniginn Verdruͤßlichkeiten zuzie⸗ 
hen koͤnnte. Man wird leicht einſehen, warum 
das jenige, was ich itzt in Betreff dieſes ſelt⸗ 
ſamen Vorfalls ſagen werde, von allem dem, 
was zu ſeiner Zeit im Proceß geſagt wurde, 
ſo weſentlich unterſchieden iſt. Die Urſache 
dieſes Unterſchieds beſteht darinn, daß man 
mich zu dieſer Zeit beredete, es wuͤrde mich 
mein Leben koſten, wenn ich die Wahrheit 


ſagte; und daß es gegenwaͤrtig meine Ehre 
erfordert, ſie zu ſagen. Ich will ſie alſo 


ſagen, und vorlaufig ſowohl in Betreff des 
Punkts, von dem ich itzt handeln. werde, als 


; in Anſehung aller andern folgenden, bemerken, 
daß ich foͤrmlich gegen alles das jenige pro⸗ 


teſtire , was geſagt worden iſt , ſo wie gegen 
alles, was ich ſelbſt vor den Richtern geſagt 
habe, indem nur das jenige, was man in der 
Freyheit bezeugt, Glauben verdienen kann. — 
Man wird ſogleich davon urtheilen. 

Eines Tages, als der Cardinal und ich 
miteinander wegen eiues kitzlichen Punktes 
im Zeugenverhoͤr waren, welchen ins Licht zu 
ſetzen, wir alle beide, aus Schonung gegen 
die Koͤniginn, die Abſichteu nicht hatten, ſagte 
ich etwas, daß mit der Wahrheit nicht uͤber⸗ 
einſtimmte. Ey! Frau Grafinn, ſagte der 
Prinz zu mir, wie koͤnnen Sie etwas aus ſa⸗ 
gen, von dem Sie wiſſen, daß es falſch 

iſt? — Wie alles uͤbrige, mein Herr,“ ants 
wortete ich: „ ſeitdem dieſe Herren uns fra⸗ 
gen, haben, wie Sie wohl wiſſen, weder 


„Sie noch ich ihnen ein einziges wahres Wort 


»geſagt.* Es war auch wirklich nicht moͤg⸗ 
lich, man bereitete uns unſere Antworten vor, 
oft ſelbſt unſere Fragen, und wir mußten 
bald auf dieſe Art ausſagen, bald auf eine 
andere Art antworten, oder gewaͤrtig ſeyn, 
in der Baſtille erwuͤrgt zu werden; dieß legten 
uns unſere Rathgeber unaufhoͤrlich vor Aw 
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Zen. Man urtheile, wie wenig man ſich auf 
Fragpünkte verlaſſen konnte, deren Reſultate 
ausgerechnet waren, wie ein Schachſpiel. 
mit einem Worte, alles was ich gegenwaͤr⸗ 
rig von der Rolle zu ſagen habe, welche die 
Koͤniginn in allen den umſtandlichen Theilen 
"dieſer unglücklichen Geſchichte ſpielte, alles 
dieſes habe ich zu der Zeit der Unterſuchung 
meines Proceſſes nicht ſagen koͤnnen; daher 
kamen die falſchen Begriffe, die dem Publi⸗ 


kum beygebracht worden ſind; daher kam die 


Schwierigkeit, die Wahrheit wieder auf den 
Stamm der Luge aufzupflanzen; daher kam 


endlich der Vortheil, den meine Verlaͤumder 


haben werden, indem ſie mich entweder in der 
Epoke des Proceſſes , oder in dem gegenwar- 


tigen Zeitpunkte der Luge zeugen. Ich ſtopfe 
ihnen mit einem Worte den Mund. Ich 


mußte luͤgen oder von der Hand des Henkers 
ſterben. Gegenwaͤrtig muß ich die Wahrheit 
reden, oder von meiner eigenen Hand ſter⸗ 


ben, denn ich bin der Beſchimpfung ſatt; es 


giebt keinen Mittelweg mehr fiir mich; der 


Tod oder eine oͤffentüche Rechtfertigung. 
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Ich habe die ehrſuͤchtigen Abſichten-und die 
politiſchen Rackſichten zur Genuͤge dargeſtellt, 
welche zwey Weſen zuſammen verbanden, die 
im Grunde einander verachteten und einander 
gegenſeitig verabſcheueten. Nun bleibt, mir 
noch uͤbrig zu bemerken, daß ich, als Zeuge 
alles deſſen, was vorgieng, als gegenſeitige 
Vertraute beider Perſonen, augenſcheinlich 

ſah, daß blos allein der Damon der Politik 
ſie verhinderte, es bis aufs aͤuſſer ſte . Larmens 
Dlaſen ankommen zu laſſen. Man hat nur 

allzugut gewußt wie wenig der Car dinal in 
den Reden, die er ſich gegen die Koͤniginn 
erlaubte, zuruͤckhaltend war; bey mir that er 
ſich noch weniger. Zwang an. Auf der andern 
/ Seite gab mix die Koͤnigian von Zeit zu Zeit 
zu serſtehen, daß ſie um alle ſeine vergangene 
und gegenwaͤrtige Unverſchaͤmtheiten wußte. 

Die Frau von Guemenee hatten Ihre Ma⸗ 

jeſtaͤt mit vorgefaßten Meynungen angefüllt, 
die faſt unüberwindlich waren, und ſie 
hatte ſte beynahe uͤberzeugt, daß der Gegens 
ſtand der Schritte und aller Aus ſchweifun⸗ 


nehen. Sie ſagte eines Tags zu mir, indem 
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te mit mit von ihm ſprach. „Wurden Sie 
„wohl glauben, daß mich dieſen Morgen ein 
glaubwuͤrdiger Mann, der ihn wohl kennt, 
„ verſichert hat, daß er mein grauſamſter 
„Feind iſt! — Ich, die ich alle dieſe Dinge 
ſah und hoͤrte, ward ganz troſtlos und gab 
alle Hoffnung auf, es jemals ſo weit zu brin⸗ 
gen, zwiſchen zwey Weſen, die einander ſo abs 
geneigt waren, jenes offenherzige Vertrauen, 
jene Harmonie wieder herzuſtellen, die zu ihren 
gegenſeitigen Abſichten ſo nothwendig war. 
Indeſſen trieb mich der Cardinal an, und ich 
bemerkte, daß ſeit einiger Zeit die Koͤniginn 
nicht wartete, bis ich mit ihr von ihm ſprach; 


ſie kam mir oft mit einigen mehr oder weniger 


gleichguͤltigen Fragen zuvor, die aber einen 
empfindſamen Gegenſtand hatten. 
Ehe noch von dem Maͤdchen Oliva die Frage 


| war, brachte ſie mich zu wiederholtenmalen 
- auf den kitzlichen Punkt, dem ich immer aus⸗ 


zuweichen geſucht hatte; es lag klar am 
Tage, daß ſie durchaus haben wollte, ich 
ſollte mich in Betreff der Beſchaffenheit der 
Geſyanungen ertlaren, welche ich am Cardinal 
vermuthete, oder welche ich aus ſeinen Reden 
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und aus ſeinem vertraulichen Umgange hatte 
abmerken koͤnnen. Da ich wußte, daß ich 
Ihrer Majeſtat Briefe zugeſtellt hatte, in 
welchen die Beſchaffenheit dieſer ver ſtellten 
Geſinnungen offenbar erklaͤrt war, und da 
ich, wie ich es ſchon oft angemerkt habe, 
wahrgenommen hatte, daß ſie ſich nicht da⸗ 
durch beleidigt fand; ſo glaubte ich endlich 
es wagen zu duͤrfen, ſie merken zu laſſen, 
daß ich glaubte, der Prinz fuͤhlte die heftigſte 
Leidenſchaft gegen ſie. Eines Tages nun, als 
fie uber dieſen Punkt in mich drang und ich 
ihr geſagt hatte, daß ich fuͤr die Aufrichtig⸗ 
keit des Cardinals, unter der Strafe, das 
Wohlwollen Ihrer Majeſtat zu verlieren, 
Buͤrge ſeyn wollte, ſagte ſie zu mir: — 
„Wagen Sie niemals etwas leichtſinnig; der 
Cardinal mag aufrichtig ſeyn, oder nicht; 
genug er will haben, daß ich an ſeine Auf⸗ 
»richtigkeit glauben ſolle. Geſetzt auch, ich 
glaube fie ihm: ſo ſagen Sie mir doch, was 
hat er fiir Anſpruͤche? Er haͤtte niemals 
einen guͤnſtigen Blick hoffen doͤrfen, und ich 
„habe ihm ſeine Verzeihung verwilligtz tr 
» ſchreibt an mich und ich antworte ihm; kaum 
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„habe ich die Zeit gehabt, die nachtheiligen 
„Eindruͤcke, die man mir in Anſehung ſeiner 
„beygebracht hat, zum Theil zu vertilgen, ſo 
„beharrt er ſchon mit Eifer darauf, eine be⸗ 
»ſondere Zuſammenkunft von mir zu verlan⸗ 
„gen. Geſchieht dieß, um die Hiſtoͤrchen wie⸗ 
der aufzuwarmen, die er in Anſehung ſei⸗ 
„nes Aufenthalts zu Wien geſchmiedet hat ? — 
„geht er noch immer mit dem Herzog von 
„kauzun und dem Prinzen von Luxemburg 
„um? — ſteht er noch immer gut mit der 
„Frau von Brienne ? — Koͤmmt er noch zur 
„Frau von Marigny? — Man ſagt, er 
„pflege einen Umgang mit einer gewiſſen De⸗ 
„moiſelle de St. Leger, die ſehr ſchoͤn und 
„artig ſeyn ſoll .. 

Nach einer Menge Fragen von ungefehr 
der nemlichen Gattung, ſchien Ihre Ma jeſtaͤt 
einen Augenblick nachzudenken, hernach fuhr 
fie wieder folgendermaſſen fort: — „Ich habe 
„Ihnen in verſchiedenen Gelegenheiten zur 
„Henuͤge bezeugt, wie ſehr ich mich uͤber den 
„Cardinal zu beklagen habe; ob ich ihm gleich 
»verziehen habe, ſo habe ich doch ſein vori⸗ 
»ge$-Uarecht, von welchem ich, wie ich Ihnen 


dy 


ygeſagt habe, un{augbare Beweiſe beſige; nicht 
. uvergeſſen koͤnnen, und ich kann bey ſeinen 
yſetzigen Vergehungen, deren Beſchaffenheit 
„unendlich wichtiger iſt, nicht durch die. Fins 
„ger ſehen. Denn, zufolge dem, was Sie 
mir ſo eben ſelbſt geſagt haben, nimmt er ſich 
„die Freyheit heraus, zu thun, als hegte er 
„Geſin nungen gegen mich, die um deſto beleis - 
„digender ſind, je weniger er dazu aufgemun⸗ 
„tert worden it. Sie find nicht die einzige, 
die er mit ſeinen Traͤumereyen unterhalt; 
„der Herzog von Lauzun und der Prinz von 
„uxemburg, die ich Ihnen ſo eben mit 
„Vorbedacht genannt habe, freuen ſich recht⸗ 
yſchaſfen daruber. Ich bin oft ſehr unan⸗ 
yſtaͤndiger Weiſe im Hotel de Soubiſe genannt 
„worden, und ich weiß, daß ſehr viele Per⸗ 
„ſonen, welche ſich durch die Reden, die es 
„ihm auszuſtrruen beliebt, hintergehen lieſ⸗ 
ſen, glauben, daß ich heimlichen Umgang 
mit. ihm pflege. Wie koͤnnen Sie perlan⸗ 
uen, daß ich mich der Gefahr aus ſetze, den 

| „beſondern Beſuch eines ſo unbeſo nnenen 
- gsMannes anzunehmen, welcher, da er ſich die 
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ſelbſt; aber es ſind doch beſondere Urſachen 
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zan mich zu ſchreiben, glauben wurde, er 
> miſite ſeine Rolle dadurch unterſtuͤtzen, indem 
er ſeine tollen Streiche verdoppelt, ſich mir 
zu Fuſſen wirft, mir von Liebe ſpricht, und 
» die Verwegenheit und den Wahnſinn vielleicht 
noch weiter treibt? — Ich wiederhole es 
„Ihnen, er iſt mir verdaͤchtig; ich kann wirk- 
„lich ein ſo gar ſonderbares Betragen nur 
dem gefaßten Vorhaben, mir Verdrüß lich⸗ 
„keiten zuzuziehen, zuſchreiben; und, wenn 


» ich nicht einige beſondere Urſachen hatte, 


ihm meine Denkungsart nicht geradeheraus 
u offenbaren, ſo wuͤrde ich Ihnen ver hie⸗ 
ten, mir jemals von ihm zu ſprechen, beſon- 
ders aber den Auftrag zur Beſtellung ſeiner 
„Briefe anzunehmen, und ich wuͤrde Ihnen 
befehlen, ihm meinen Willen zu wiſſen zu 
thun.“ 


unn DR OPINIY 


vorhanden, ihn zu verſchonen, und ich kenne 
die Stärke dieſer Grande. — Wenn Ihre 
» Majeſtat ,* antwortete ich, „mir erlaubte, 


die Sache des Abweſenden zu vertheidigen, fo 


wurde ich die Freyheit nehmen, Ihnen dis 
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„Anmerkung izu machen, daß von dem Aus 
»genblicke an, da Sie ſo gitig geweſen ſind , 
„das Vergangene zu verzeihen, die Ihnen 
„von Natur eigene Großmuth erfodert, es 
zu vergeſſen. Was das Gegenwaͤrtige be⸗ 
„trifft, ſo beurtheilen Sie daſſelbige nicht 
„nach Ihrem eigenen Gefuͤhle, ſondern nach 
„den vergifteten Berichten des Neides und 
„der Bosheit. Wenn ich mich unterſtanden 
„habe; Euer Majeſtat die Beſchaffenheit der 
„Geſinnungen, welche ich bey dem Cardinal 
„vermuthe, merken zu laſſen, ſo habe ich die⸗ 
„ſelbigen dabey ſorgfaͤltig mit der tiefſten Ehr- 
„ficht verbunden. Dieſe letzte iſt in ſeinem 
„Herzen gegruͤndet, dis andere iſt unwillkuhrs 
„lich; er hat ſie mit allen denjenigen gemein 
„welche das Gluck haben, Sie zu kennen.“ 
„Die Berichte, welche ſich auf ſeine vor⸗ 
„nicht anders als verlaumderiſch ſeyn; ich 
„wollte einen Eid darauf ſchwoͤren, aus der 
„Urſache, weil ich ihn niemals anders, als 
„mit Ausdrucken der Bewunderung von 
„Kum Majeſtät ſprechen horte, und gewiß 
nber ſtallt er ſich dey. mir nicht. hi 
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Hier gieng die Koͤniginn einigemal in ih⸗ 
rem Cabinet auf und ab, kam wieder mit einer 


nachdenkenden Mine auf mich zu, und ſagte 


zu mir: — „Es fallt mir etwas ein, was 


haben Sie fur Bekanntſchaften unter Frauen⸗ 


„zimmern? Nennen Sie mir einige von Ihren 
„Freudinnen — Ich habe meine Urſachen, 
„dieſe Frage an Sie zu thun.“ — Nachdem 
ich ihr verſchiedene Perſonen, mit denen ich 
mehr oder weniger in Verbindung ſtund , ge⸗ 
uannt hatte, ſagte fit zu mir: „Glauben 
„Sie, daß Sie von einem dieſer Frauenzim⸗ 
„mer ſo gewiß verſichert ſeyn koͤnnen, um ſie 
„dazu zu bewegen, daß ſie ſich zu dem jenigen 
„gebrauchen laſſe, was ich Ihnen ſogleich 
ſagen werde? — Sie beharren darauf, daß 
„ich dem Cardinal eine Zuſammenkunft ver⸗ 


„willige; ich habe meine Grunde mich davor 


„zu fuͤrchten; ; ich werde nicht eher ruh g ſeyn, 
„bis nach einer aus geſtandenen Prufung; ich 


„will darein willigen, ihn zu ſehen, ohne 
nihn zu ſehen. — Ich weiß nicht, ob Sie 


»mich ver ſtehen ; ich moͤchte gern Zeuge das 

„von ſeyn, wie er ſich das erſtemal, da ich 

ihn wir klich ſaͤhe, gegen mich detragen wurde, 
8 


32 


»Konnte man nicht im Dunkeln an meiner 
„ſtatt irgend ein Frauenzimmer hinſtellen, 


„mit welcher der Cardinal ſpräche, in der 


„Meynung, als redete er mit mir; ich wuͤrde 
„nicht weit davon ſeyn, um die Unterredung 
„anzuhoͤren. Als dann wuͤrde ich wiſſen, woran 
„ich mich in Betreff der wirklichen Zuſam⸗ 
„menkunft zu halten hatte, und ich würde 
„mich dazu entſchlieſſen, ſoͤlche zu verwilligen 
„oder zu verweigern, je nachdem mir es ſein 
„Betragen zu verdienen ſchiene. Kennen Sie 
„unter den Frauenzimmern, welche Sie mir 
„willig und gern zu dieſem kleinen Betruge, 
„den die Klugheit eingiebt; gebrauchen laſſen 
„würde? — Uebrigens erfodert die Sache 
„vielleicht mehr Ueberlegung, als ich Zeit 
„dazu habe. — Wiſſen Sie was? Kommen 


» Sie morgen, da wollen wir weitlauftiger 


„über dieſes Project mit einander plaudern. 
Nachdem ich mich den andern Tag, dem 
Befehl Ihrer Majeſtaͤt gems, eingeſtellt 
hatte, fand ich ſie vollkommen zur Aus fuͤh⸗ 
rung ihres Vorhabens entſchloſſen ; ſie fand 
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daruͤber gelacht. Sie nannte mir zur Rolle 
der Schauſpielerinn, welche ſie vorſtellen 
ſollte, die Frau Baroneſſinn von Cruſſol, zu 
der ich oft kam, und welche wirklich fahig 
war, dieſe Taͤuſchung zu wirken; ich ſtellte 
aber vor, daß, ſo allgemein auch das Vers 


langen ſeyn muͤßte, etwas ihr angenehmes 
zu verrichten, ich doch zweifelte, daß die 


Frau von Cruſſol ſich zu dem Geſchafte , das 
ich ihr vorſchlagen wollte, gebrauchen laſſen 
wurde, ohne zuvor ihren Gemahl darüber 
um Rath zu fragen, welches ſehr ible Folgen 
nach ſich ziehen wuͤrde. Uebrigens machte ich 
die Bemerkung, daß die ſo naturliche Furcht, 
don dem Cardinal erkannt und im Spiele einer 


ſolchen Rolle ertappt zu werden, mir ein un⸗ 


aberwindliches Hinderniß zu ſeyn ſchiene. — 
In dieſem Falle, ſagte die Koͤniginn: ins 
dem fie mir in die Rede fiel, wuͤrde ich mich 
zeigen und ſie aus der Verlegenheit heraus⸗ 
ziehen; Sie koͤnnen ihr ſagen, daß mich dieſe 
„Gefaͤlligkeit von ihrer Seite ſehr freuen 
werde.“ 

Dieſe Art zu reden war ſo gue, wie ein 


Befehl; ich wandte nichts mehr dagegen ein 


| „ 


84 


uud verließ Ihre Majeſtit, indem ich ver⸗ 
ſprach, alles zu thun, was in meiner Macht 
ſtehen wuͤrde, um ihr dieſes Vergnuͤgen zu 
verſchaffen. 

In dieſem Zeitpunkt wußte mein Gemahl 
gar nichts von der politiſchen Jntrigue des 
Cardinals und der Koniginn; er wußte nur, 
daß ich zu Ihrer Majeſtat kam, und daß ich 
ihr die Bequemlichkeiten des Lebens, die ich 
ihm verſchaffte, zu verdanken hatte. Aus 
Bewegungs ur ſachen, die ich niemals recht 
habe ergruͤnden koͤnnen, empfahl mir der Car⸗ 
dinal uuaufhoͤrlich die Verſchwiegenheit gegen 
den Herrn de la Motte. Bisher hatte ich ſei- - 
nen Rath gewiſſenhaft und pinftlich befolgt; 
aber die Betrachtungen, die ich uber den ſon⸗ 
derbaren Einfall der Koͤniginn und uber die 
Schwaͤche des Charakters der Perſon, die ſie 
wahlte, angeſtellt hatte, ſo wie auch eine 
Menge anderer reiflicher Ueberlegungen, alles 
brachte mich auf den Entſchluß, meinen Ge⸗ 
mahl in einem ſo mislichen Vorfalle um Rath 
erblaſite indem er mich anhoͤrte, und ſchlug 


* 


die er gefaͤhrlich nannte, Antheil zu nehmen. 
Dieß brachte mich in eine ble Laune. 

Ich wiederholte den Vorſchlag aufs neue, 
und durch langes Anhalten, brachte ich es ſo 


weit, daß ich ihm zu verſtehen gab, ſein Gluck 


und das meinige hiengen von der Koͤniginn 
ab, und man muͤßte ſich blindlings zu allem, 
was ſie verlangte, gebrauchen laſſen. Ich 
erinnere mich, daß wir die ganze Nacht damit 
znbrachten , zu uͤberlegen, ob ich den Schritt, 
zu welchem ich bey der Frau von Cruſſol den 
Auftrag hatte, wagen ſollte oder nicht. Nach⸗ 
dem wir alle Umſtaͤnde reiflich erwogen hatten, 
beſchloſſen wir, daß es fuͤr uns ſelbſt gefaͤhr⸗ 
lich ſeyn wuͤrde, fie dabey zu gebrauchen; in⸗ 
dem ihre ſehr ehrſuͤchtige Familie ſich dieſe 
Gelegenheit zu nutze machen koͤnnte, uns eine 
Grube zu graben. — „Es gaͤbe wohl noch 


„ein Mittel,“ ſagte der Herr de la Motte, : 


„die Koniginn zu befriedigen, ohne jemand 
„in Verlegenheit zu ſetzen; aber ich will mich 
„nicht eher erfliren, bis es ausgemacht iſt, 
„daß der Cardinal von dem Geheimniß wiſſen 
- foll.* Ich willigte darein, und gab ihm 
von allem dem, was vorgegangen war, und 
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was wir noch vorhatten, Nachricht. Ich 
ſagte ihm, es ware eine Prufung, die er 
aushalten oder aller weitern Zuſammenkunft 
entſagen müßte. Nach einigem Nachdenken 
brach er endlich in ein lautes Gelaͤchter aus. — 

„Je nu!“ ſagte er zu mir, „kann denn die 
„Koͤniginn wirklich glauben, daß ich mich ſo 
ſehr irren wuͤrde? — Doch was liegt daran, 
v ich bin zu allem bereit. Wenn fie eine Lieb- 
„haberinn von der Comoͤdie iſt, ſo muß man 
yſie ihr ſpielen. Sie koͤnnen gewiß verſichert 
»ſeyn , daß ſie niemals erfahren ſoll, daß 
vich vorher etwas davon wußte, und ich 

v will mich ſo betragen, daß ſie nicht den min⸗ 
v deſten Verdacht haben ſoll, als haͤtte ich 
nicht aufrichtig geſpielt. Nachdem alſo 
alles mit dem Cardinal verabredet worden 
war, war es nur noch darum zu thun, ein 
Frauenzimmer zu finden ſo ſich zu unſern Ab⸗ 
ſichten gebrauchen laſſen wollte. Mein Ge⸗ 
mahl uͤbernahm die Sorge, eine ſolche zu 
thun ſollte. Ein ungefehrer Zufall diente ihm 
dey dieſer Gelegenheit beſſer, als alle Unters 
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ſuchungen, die er haͤtte anſtellen koͤnnen. So⸗ 
gleich den andern Tag, als er aus dem Palais 
Royal kam und im Begriffe war die Treppe des 
Durchwegs, der nach der neuen Straſſe des 
bons enfans fuͤhret, hinaufzuſteigen, wurde er 
ein anſtaͤndig gekleidetes Frauenzimmer ge⸗ 
wahr, ſo ein 5 bis 6jahriges Kind an der Hand 
fuͤhrte. Da er ſah, daß ſie ſich im Gedraͤnge des 
auf und abgehenden Volks in Verlegenheit be⸗ 
fand, bot er ihr ſeine Hand an, die ſie aber 
nicht annahm. Da der Weg ſehr ſchmal und 
ſehr dunkel iſt, ſo nahm er das Kind bey der 
Hand und half ihm die Treppe hinauf. Als er 


an das Thor nach der Straſſe zu gekommen 


war, that er der Mutter den Vorſchlag, ſie bis 
nach Hauſe zu begleiten, welchen fie nach eis 


niger Weigerung annahm. So kam er mit 


derſelbigen in ihre Wohnung, und er bemerkte 


bald aus der Unterredung, daß ſie ungefehr 
die Maſchine ware, die er ſuchte. Einige 


leine Geſtaͤndniſſe, die ihr in Betreff ihrer 


nicht ſehr angenehmen Lage entfuhren, zeigten 


- zur Genuge, daß ſie vor Geldvorſchlaͤgen ihr 


Ohr nicht verſchlieſſen wurde. Auf die Nach⸗ 
richt, die er mir von ſeiner Entdeckung brachte, 


bewog ich ihn, wieder zu dieſem Madchen zu 

gehen und ſich derſelben durch ein Geſchenk zu 
verſichern. Dieſem zufolge begab er ſich hin, 
und nachdem er die erſte Unterredung , in Be- 
treff ihrer kleinen Verlegenheiten von neuem 


mit ihr angefangen hatte, entdeckte er, daß 


eine Summe von 3. bis 400. Livres gegen⸗ 
waͤrtig der Gegenſtand ihrer Sehnſucht waͤre. 
Er ergriff dieſe Gelegenheit, ihr zu ſagen, 
daß er ihr nicht nur dieſe Summe vorſtrecken, 
ſondern ihr auch noch eine betrachtlicherere 
verſchaffen wurde, wenn ſie ſich zu einem 
Spaſſe, den man jemand zu ſpielen im Sinne 
haͤtte, gebrauchen laſſen wollte. Auf ihre 
Frage, was es eigentlich ware, ſagte er ihr, 
er ſey verheyrathet, die Koͤniginn bezeige ſeiner 
Gemahlinn viel Zutrauen und Freundſchaft; 
Ihre Majeſtat wuͤnſchte einem vornehmen 
Herrn von ihrem Hofe einen Streich zu ſpie⸗ 
len; dieß hatte fie ihr im Vertrauen geſagt 
und ihr den Auftrag gegeben, alles einzu⸗ 
richten; um das Geſchaft auszufuͤhren, haͤtte 
fie ein Frauenzimmer noͤthig, ſo die Stelle 
Ihrer Majeſtat einnehmen konnte; fie, Des 
moiſelle Oliva, ſchiene ihm voll kommen fahig 
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zu ſeyn, dieſe Rolle zu ſpielen; ubrigens wollte 
er ihr, wenn fie nichts dagegen haͤtte, noch 
dieſen Abend ſeine Gemahlinn mitbringen, 
mit welcher ſie die Sache in Ordnung bringen 
koͤnnte. Nachdem ſie ſich geneigt bezeigt hatte, 
das jenige; was man von ihr verlangte, zu 
thun, ſo verließ ſie der Herr de la Motte, in⸗ 
dem er ihr die Anmerkung machte, daß der 
mindeſte Fehler gegen die Verſchwiegenheit 
ſie ungluͤcklich machen wuͤrde. 

Nach genommener Abrede begab ich mich 
alſo noch den nemlichen Abend mit meinem 
Gemahl zu dieſem Madchen, der ich einigen 
Unterricht gab, wie ſie ſich zu verhalten haͤtte, 
und im Fortgehen lieſſen wir einen Sack mit 
400. Livres auf ihrem Tiſche. Den andern 
Tag holte ſie der Graf ab, um ſie nach Ver⸗ 
ſailles zu fuͤhren. Ich war ſchon vorher fruͤh 
morgens dahin ahgereiſet; ſie kamen mit ein⸗ 


brechender Nacht daſelbſt an; ich ſagte ihnen 
aber ſogleich, daß die Koͤniginn, da ihr nicht 
bey Zeiten genug Nachricht davon ertheilt wor⸗ 
den war, die Stunde auf den folgenden Tag 
um halb ein Uhr Nachts veſtgeſetzt hatte. — 
Ich hatte mich kaum fuͤnf Minuten lang mit 
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Ihrer Majeſtat unterhalten, als die beſchwer⸗ 
liche Etipuette ſie wohin rief, wo ſie nicht 
wohl wegbleiben konnte, ſo daß ich nur zwey 
Worte mit ihr geſprochen hatte. — Ich ſagte 
ihr, ſoviel ich mich deſſen zu erinnern weiß, 
„alles iſt bereit. — Auf morgen, antwortete 
ſie mir, „um die nemliche Stunde.“ Aber 
den andern Tag hatte ich die Ehre, ſie mor⸗ 
gens zu ſehen, und ihr von unſerm Fund 
Nachricht zu ertheilen, woruber ſie herzlich 
lachte. Sie beſtimmte hierauf mit mir den 
Ort der Scene; da ich aber die Eintheilung 
des Platzes unendlich weniger kannte, als 
Ihre Majeſtaͤt, ſo gieng ich hin, um ihn zu 
recognoſciren, und dewog den Cardinal mich 
dahin zu begleiten, um die gehoͤrigen Plaͤtze 
demjenigen, den ſie gewahlt hatte, hoͤren 
konnte. Um die Scene verſtaͤndlich zu machen, 
muß nothwendiger Weiſe das Theater derſel⸗ 
bigen gezeichnet werden; ſie gieng in dem 
Bos quet unten an dem grunen Platze vor. 
Linker Hand, wenn man das Bosquet 
herabkommt, iſt es mit einer Charmille um⸗ 
geben, die fie auf ein ſtatres hoͤlzernes Sitters 
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werk ſtuͤtzt. In einer Entfernung von drey 
Schuh findet man das nemliche wieder holt, 
ehe man in den innern Theil des Bosquets 
koͤmmt, ſo daß der Raum, welcher von einer 
Charmille zur andern fuhrt, eine Allee aus⸗ 
macht, und man kann rund um den Bezirk 
herum gehen, ohne in das Bosquet dringen 
zu koͤnnen; jeder Umfang hat ſeinen beſon⸗ 
dern Durchgang und die Thuͤren ſtehen gegen 
einander uͤber. In der Allee befand ſich die 
Koͤniginn zwiſchen den beiden Gitterwerken, 
die mit dem Hinterhalte dergeſtalt aneinander 
gelehnt ſind, das an dieſem Orts gar kein Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen den beiden Charmillen iſt. 
Ihre Majeſtat hatte ſich mit der Demoiſelle 
Dorvat dahin begeben. Der Cardinal, welcher 


die Gegend kannte, hatte ſich auf ſeiner Seite 


nach der Charmille verfuͤgt, und mein Gemahl 
fuhrte die Demoiſelle Oliva dahin, von wel⸗ 


cher ich hier etwas weniges ſagen muß, um 


den Leſer, deſſen Aufmerkſamkeit ermuͤdt ſeyn 


wird, zu beluſtigen. Das arme Maͤdchen 


war geputzt, wie ein Heiligthumskaſtchen, 
und hatte in jeder Rückſicht den Aufwaud der 
aus geſuchteſten Toillette gemacht. Nach den 


w— a. tte... UH 


weswegen fie ihre Maasregeln darnach ge- 
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Fragen, die ſie ſeit ihrer Ankunft in Ver⸗ 
ſailles an mich gethan hatte, war es leicht zu 
urtheilen, daß ſie in Erwartung irgend einer 
groſſen und wichtigen Begebenheit ſtund, 


nommen hatte. —, „Aber, hatte ſie mich 
gefragt, was wird dieſer Herr zu mir ſagen ? 
„aber, wenn er mich dieß oder jenes fragte, 
was ſoll ich ihm antworten, wenn er mich 
umarmen will, ſoll ich es geſchehen laſſen ? © — 
» Freylich ,© antworeete ich. — „Und wenn 
ger noch mehr verlangt? — „Ich denke 


„nicht, daß er das thun wird. — Nichts 


iſt komiſcher, als die Verlegenheit dieſes armen 
Tropchens, die im Grunde wegen der Ent⸗ 
wickelung nur aus der Urſache beſorgt war, 


weil ſie wußte, daß ſie die Koͤniginn zur Zu⸗ 


ſchauerinn haben wurde. Zur beſtimmten 
Stunde gab ich das Zeichen, indem ich der 


Demoiſelle Oliva die Roſe gab, welche ich 


durch ſie, vermoͤge des mir von der Koͤniginn 
ertheilten Auftrags, dem Cardinal zuſtellen 
laſſen ſollte. Nachdem ich ſie an ihren Poſten 


geſtellt hatte, begab ich mich weg. Ich be⸗ 
fand mich keine zehn Schritte weit von der 
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Koͤniginn; die Bloͤdigkeit der Oliva machte 
mir viel zu ſchaffen; die Koniginn war ohne 
Zweifel in der nemlichen Verfaſſung, denn, 
unerachtet aller ihrer Zuruͤckhaltung und Vor⸗ 
ſicht konnte ſie ſich doch nicht halten, ſondern 
rief ihr zu: „Herzhaft! fuͤrchten Sie ſich nicht. 
(Dieß hat die d*Oliva in ihren Ausſagen ge⸗ 
ſtanden.) Da nun der Cardinal kam, ſo 
nahm die Unterredung ihren Anfang. Der 
Cardinal, welcher ganz ruhig war, weil er 
das Geheimniß wußte, gab ſich alle Muͤhe, 
das arme Maͤdchen auſſer Angſt zu ſetzen, 
indem er lauter gleichguͤltige und blos hoͤfliche 
Fragen an ſie that. Was ſie am meiſten in 
Verlegenheit ſetzte, war, daß er von vergan⸗ 
genen und verziehenen Fehlern, von ſeiner 
Erkenntlichkeit ſprach, und die ſchoͤnſten Ver⸗ 
ſprechungen fuͤr die Zukunft that; von allem 
dem verſtund ſie nichts, und antwortete, wie 
es ihr einfiel, in den Tag hinein: Ja oder 
Nein. Der Cardinal benutzte dieſe einſylbigten 
Woͤrter, um ſein Gluͤck zu erhoͤhen und ſagte 
die ſchoͤnſten Sachen von der Welt; er nahm 
ſich aber keine andere Freyheit heraus, als 
dieſe, daß er ihren Fuß ſanft aufhob und ihn 
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ſehr ehrfurchtsvoll kuͤßte. In dieſem Augen⸗ 
Hicke ſtellte ihm die Demoiſelle Oliva die Roſe 
zu, die er an ſein Herz ſteckte, indem er ſagte, 
daß er dieſes Pfand Zeitlebens aufbewahren 
' wurde, und er nannte fie die Roſe des 
Glucks (*). Hier erinnerte ich mich an die 
Ver haltungsbefehle, die mir die Koͤniginn 
ereheilt hatte. Alle Erklarungen waren ges 
endigt, es blieb nichts mehr zu ſagen uͤbrig⸗ 
als abgeſchmacktes Zeug. Eilends naͤherte 
ich mich, und kuͤndigte an, daß die Gema h⸗ 
linn des altern Koͤniglichen Bruders und die 
Frau von Artois herbeykaͤmen. Schnell, wie 
der Blitz, gieng man auseinander. Die Oliva 
eilte wieder nach der Bank zu, wo mein Ge⸗ 
mahl ſie erwartete. Der Cardinal hatte ſich 
zum Baron von Planta begeben, den er in 
einiger Entfernung zuruckgelaſſen hatte, um 
Wache zu halten. Er kam mit ihm, mich 
uf meinewPoſten aufzuſuchen; und bewog 


( Der Cardinal bat ſeitdem dieſe Roſe ein 


| faſſen laſſen, und einige Zeit hernach hat er 
den Namen einer kieblingsallee, die er in 
Babern batte, geändert, und ie am 
der Roſe genannt. 2 
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mich ihn bis uber den Luſtgang von Baumen 
zu begleiten, hinter welchem er ſich verſteckte 
und buͤckte, um die Koͤniginn vorbeygehen 
zu ſehen. Als er ſie in dem Augenblicke be⸗ 


merkte, da ſie aus der Ecke des grunen Platzes, 


nach der Allee, die zur Terraſſe fuhret, gieng, 
vat er mich, Ihrer Maleſtat zu folgen und 
zu ſuchen, daß er mit ihr ſprechen koͤnnte; 
um zu erfahren, ob ſie zufrieden ware. Ich 
folgte der Koͤniginn wirklich mit kurzen Schrit⸗ 
ten, und als ich ſie an dem Eingange in das 
Schloß erreicht hatte, nahm ſie mich mit ihr 


hinauf, und ſagte mir ganz kurz, ſie haͤtte ſich 
uͤberaus luſtig gemacht, machte mir einige 
Complimente, und verbot mir, dem Cardi⸗ 


nal zu ſagen, daß ich ſie dieſen Abend ge⸗ 
ſehen haͤtte. Dieß hatte ich nicht noͤthig ihm 


zu ſagen, weil ich auf ſeine Bitte der Koͤni⸗ 


ginn gefolgt war; und es wurde mir auch 


ſcper geweſen ſeyn, es ihm zu verheelen, 


weil er mich mit dem Baron von Planta unten 
an der kleinen Treppe erwartete; von dieſem 
Umſtand hat der Baron in ſeinen Zeugen ver⸗ 
hoͤren Meldung gethan, weil er dadurch bes 
weiſen wollen, daß ich zur Koͤniginn kaͤme. 
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Gott ſteht und hort mich. Ich lege vor 
ihm den feyerlichen Eid ab, daß ich, wenn 
ich an meiner letzten Stunde waͤre, alles das, 
was ich ſo eben geſchrieben habe, als die 


reine und lautere Wahrheit wiederholen wuͤrde. 


Ja! auf meinem Todesbette wuͤrde ich in 
meiner letzten Willens verordnung nicht ein 
Wort an. dieſer Erklarung aͤndern; es iſt die 
erſte, die in Freyheit zu thun, in meiner 
Macht ſtund. — Aber, wird man ſagen, iſt 
es wahrſcheinlich, daß eine Koͤniginn von 
Frankreich ſich mit ſolchen Kleinigkeiten belu⸗ 
ſtigen koͤnne? Wie! Wenn die Koͤniginn von 
Frankreich das jenige waͤre, was ſte ſeyn ſollte, 
oder vielmehr wenn ſie das jenige nicht waͤre, 
was ſie iſt, ſo wirde dieſe Schrift nicht ſtatt 
finden ; ich warde nicht Urſache haben, ſie des 
| ſ<warzeſten Undauks, der abſcheulichſten Fuhl- 
loſigkeit zu beſchuldigen. Ware die Koͤniginn 
von Frankreich nicht das, was ſie iſt, wuͤrde 
auf welchen ich fie getannt habe, wurde ich 
das fur ſie geweſen ſeyn, was ein ſchwacher 

Vogel in den Handen eines boshaften Kindes 

ih, welches ihm, nachdem es ſich einige Au⸗ 
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97 
genblicke mit ihm beluſtigt hat, eine Feder 
nach der andern ausrupft und ihn endlich den 
Katzen vorwirft? Waͤre die Koͤniginn von 


Frankreich nicht was ſie iſt, wurde wohl 


Frankreich durch Zwietracht, Aufruhr und 
innerlichen Krieg leiden? Wuͤrde ein Abbe (*), 
der ein abgeſchmackter Praͤceptor, ein unleid⸗ 
licher Schwaͤtzer, und der Bruder eines unbe⸗ 
ruͤhmten Geburtshelfers iſt, den Verfall des 
Staats bewirken, indem er deſſen Grund⸗ 


verfaſſung zerſtort? (**), Das iſt warlich 


(*) Der Abbe von Vermont. 
(*) Ueber dieſen Punkt wire eine lange Note 
zu machen; aber ich habe den Kopf zu voll 
von meinem Gegenſtande, als daß ich mich 
mit naher n politiſchen Umſtaͤnden beſchaͤftigen 
ſollte. Ich will nur denjenigen Herrn Eng⸗ 
_ lindern die es nicht wiſſen moͤchten, ſage n, 
daß, als die Rede davon war, die Erzher- 
zoginn an den Dauphin zu vermahlen, der 
Herr von Choiſeul ſich an den Erzbiſchoff von 
Toulouſe , (gegenwartig von Sens) wandte, 
um einen Lehrer zu haben. Der Erzbiſchoff 
gab ihm den Abbe von Vermont, deſſen von 
der Allmacht der Koniginn unterſtuͤtzte Dank⸗ 
barkeit ſich dadurch ruͤhmlich zu erkennen 
gab, daß er machte, daß ſein Wohlthaͤter 

zum erſten Staatsminiſter ernannt wurde. 
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ein ſchoͤner Schluß, wenn man ſagt, daß eine 
Schandthat, ſie mag von einer Art ſeyn, 
wie ſie will, deswegen nicht wahrſcheinlich 
ſey, weil ſte einer Majeſtat zugeſchrieben wird! 
Jeder, der die Geſchichte geleſen hat, weiß, 
woran er ſich uͤber dieſen Punkt zu halten 
habe, den ich nicht zu allgemein machen will; 
aber ich will auch einen ſolchen Schluß nicht 
vorbeylaſſen, aus der Urſache, weil mir noch 
unwahrſcheinlichere Dinge zu erzaͤhlen uͤbrig 
bleiben. 
Nachdem ich mich der Bitterkeit der Em⸗ 
pfindungen meines Unwillens uberlaſſen habe, 
komme ich wieder zu mir ſelbſt zuru> ; man 
muß gerecht ſeyn. Ich habe bey dieſer Be- 
gebenheit, ſo romanhaft ſie auch iſt, Fehler, 
| ſehr groſſe Fehler begangen. Ich geſtehe es 


das Vorhaben der Koͤniginn zum voraus ents 
deckte, hierinn gegen Ihre Majeſtat fehlte; 
aber hierinn habe ich den Vorſtellungen mei⸗ 


nes Gemahls und den Trieben meiner Ehrfurcht 
nachgegeben. Ich habe den Anfang damit 
gemacht, daß ich mich ſchuldig bekannte, und 
auf den erſten Seiten dieſer Schrift habe ich 


mir ſelbſt, daß ich, indem ich dem Cardinal 
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mein Unrecht geſtanden; aber ich habe zu⸗ 
gleich gefragt, ob es kein Verhaͤltniß mehr 
zwiſchen Verbrechen und Strafe- gabe, und 
ob es gerecht waͤre. daß die am wenigſten Schul⸗ 
dige unter den drey Mitſchualdigen allein die 
Strafe für ein Verbrechen litte, — allen ge⸗ 
meinſchaftlich waͤre! | 

In dem Falle, von wehhem bie Rede iſt, 
geſtehe ich, daß ich mich zur Aus fuͤhrung des 


ſonderbaren und eigenſinnigen Einfalles der 


Koͤniginn nicht haͤtte ſollen gebrauchen laſſen; 
oder aber, wenn ich es auch gethan, hätte 
ich das Geheimniß verſchwiegen halten ſollen, 
aber was fiir eine Rolle ſpielen in der nem⸗ 


habe meine Mitſchuldigen zu nennen? Eine 
Koͤniginn, welche, nachdem ſie mir von einem 


Manne, den ſie zu ſchonen Urſachen hatte, 
die Abſcheulichkeiten, die ich erzaͤhlt habe, 
macht ſich einen Spaß daraus, 
ihn mit einer offentlichen Dirne zuſammenzu⸗ 
bringen, und iſt ſo niedertraͤchtig und ſcheint 


die albernen Poſſen, die dieſer Mann dieſem 


Madchen vorplaudert, für ſich zu nehmen! 
ein Prinz, welcher weiß, daß er eben dieſes 


© . findig zu machen; welches, ohne zu bos haften 
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Madchens Pantoffel gekuͤßt hat, und hernach 


an die nemliche Koͤniginn ſchreibt, um ihe fur 
ihre Gunſtbezeugungen zu danken! Indeſſen 
ſind dieß doch · die Perſonen , welche mich (wie 
ich es ſchon angemerkt habe) durch den Zu⸗ 
ſammenſto ihrer ungleichen Macht e den 
Gm zertreten haben! © 

Die Comddie|hatte ein Ende; der Cardis 
—— uber die Geſchicklichkeit und Liſt, 
durch welche en ſie benutzt hatte, und bediente 
ſich dieſes Vorwandes, tolles Zeug an die 
Koͤniginn zu ſchreiben, und die Koͤniginn 
das Anſehen zu haben, als haͤtte ſie noch an 
den wirklichen Zuſammenkuͤnften Geſchmach 
gefunden, verſchob ſie bald unter dieſem bald 
unter jenem Vorwande diejenigen, um welche 
der Cardinal unaufhoͤrlich anhielt, und hieß 


Auslegungen Stoff zu geben, ihm einen 
freyen ungezwungenen Zutritt zu ihr eroͤfnete. 
Ein Umſtand, welcher in dem Brieſe No. X1V 

erklart wird, diente dem Cardinal nach 
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Wunſch; er machte ſich ſolchen zu nutze, in- 
dem er den Brief ſchrieb, auf den ich ver⸗ 
weiſe; er iſt keiner Anmerkung faͤhig, die ſich 
nicht von ſelbſt dem Verſtande des keſers dar⸗ 
ſtellte; um deſto weniger werde ich Anmer- 
kungen uͤber No. XV. machen. Dieſe Beylage 
ſpricht genug von ſelbſt. Ich habe {on ge- 
ſagt, daß der Wilde der Baron von Planta 
war; daß dieſer Baron von Planta der 
Schatten des Cardinals war. An- dieſem 
Dage, oder, beſſer zu reden, in dieſer Natht, 
war der Schatten dem Koͤrper nach Trianon 
gefolgt; vom uͤbrigen mag man denken, was 
man will. Was das No. XVI. betrifft, ſo 
werden ſich vielleicht einige uber den Ton: 
Dein, du, der zum erſtenmal in der Corre⸗ 
ſpondenz vorkoͤmmt, wundern; ſie werden die 


Sache abermals unwahrſcheinlich finden; aber 


dieſe keute kennen den Grad der Herablaſfung 
nicht, welchen ſich die Regenten und Regen- 
tinnen geſtatten, wenn ſie einmal von der 


ttaurigen Etiquette, die ihnen zur Laſt fillt - 
frey ſind; doch wir wollen die Artigkeit des 


Dutzens bey Seite laſſen, und auf den Grund 
der Sache kommen. 


* 
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Eine Geſellſchaft hatte durch meine Vers 
mittelung dem Cardinal ein Finanzproject 
uͤberreicht. Soviel ich mich erinnern kann; 
ſo war die Frage davon, den Generalpacht, die 
Steuer, die Auflagen, zwanzig ſten und zehn⸗ 
ten Pfenning, u. ſ. w. abzuſchaffen. Dieſen 
Abſchaſfungen zufolge machte ſich die Gefell- 
ſchaft anheiſchig, jahrlich 40. Millionen mehr 
in die koͤnigliche Kaſſe zu liefern als die ge⸗ 
woͤhnlichen Einnahmen einbrachten, und jedes 
Jahr zum voraus zu bezahlen. Die Koͤni⸗ 
din ſollte vier Millionen bekommen, der 
Herr von Calonne eine Million, noch eine 
Million fuͤr mich nebſt fuͤnfzigtauſend Livres 
Renten. Die einzige Einnahme, welche die 
Geſellſchaft verlangte, beſtund darinn, von 
allen Erbſchaften das Capital aller Auflagen 
zu ziehen, die den Erben zur Laſt: fallen. ſoll⸗ 


ten; der Erbe warde ein fur allemal zehn 


Procent von dem Werthe der Guͤter bezahlt 
haben, die er in Beſitz genommen haͤtte, und 
es waren gar keine Auflagen mehr zu bezah- 
len geweſen; in kurzer Zeit wurden gar keine 
mehr in Frankreich ſeyn. Der Cardinal hatte 
zu verſchiedenen malen mit der Koͤniginn von 
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dieſem Project geſprochen, und nachdem fie 
den Aufſatz und die naͤhern Umſtaͤnde, die fie 
betrafen, geleſen hatte, {cried Ihre Majeſtät 
den Brief, welchen der Leſer vor Augen hat. 
Der Brief des Cardinals, auf welchen dieſer 
zur Artwort diente, enthielt Anmerkungen 
uͤber den General⸗Controleur, ſo damals der 
Herr von Calonne war. Ich erinnere mich 
an die Beſchaffenheit derſelbigen, er befuͤrch⸗ 
tete, dieſer Staatsminiſter, deſſen Geldbe⸗ 
gierde und feine Liſt er kannte, moͤchte, wenn 
er die Sache eingeſehen haͤtte, ſich das Anſe⸗ 
hen geben, als billigte er das Project nicht, 
und es bey Seite legen, um es hernach unter 
einer andern Benennung wieder hervorzu⸗ 
bringen. Soviel iſt gewiß, daß er es nie⸗ 
mals dem Herrn von Calonne hat uͤberrei⸗ 
chen wollen, und als ich in ihn drang, er 
moͤchte es doch thun, antwortete er mir: 
„Ich will gar keinen Schritt bey ſolchen Leu⸗ 
Sten thun? denen ich ſelbſt bald befehlen 
werde. In Anſehung deſſen, was mich in 
dieſem Briefe betrifft, ſo iſt das, wovon die 


Rede ifs, kuͤrzlich folgendes. Als der Herr 
von Calonne zur Finanzverwaltung berufen 
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wurde, nahm er mich, wie ich {on gemeldet 
habe, mit offenen Armen auf; er nahm auch 
meine Foderungen, deren Rechtmaſſigkeit er 
anzuerkennen ſchien, in ſeinen Schutz, und 
unterhielt mich lange Zeit in der Hoffnung, 
die er mir ſchon in der erſten Audienz gegeben 
hatte; all dieſer dem Scheine nach guter Wille 
hatte, wie ich oben geſagt habe, die Wir⸗ 
kung, daß mein Gnadengehalt von goo. Li⸗ 
vres mit 700. Livres vermehrt wurde. Der 
Cardinal, der, ſo wie ich, keine fo filzigte 
Begegnung erwartet hatte, ergriff die erſte 
Gelegenheit, die ſich zeigte, mit dem Staats⸗ 
miniſter zu Gunſte meiner zu ſprechen. Die⸗ 
ſer, um ſich aus der Sache herauszuhelfen, 
und dem fernern Bitten vorzubeugen, ant⸗ 
wortete, er Hatte alles mogliche bey dem 
Koͤnige und der Koͤniginn gethan, welche 
die Summe der Vermehrung ſelbſt beſtimmt; 
ſo daß es kein Mittel mehr gaͤbe, die Sache 
wieder vorzubringen. Auf den Bericht, wel⸗ 
chen der Cardinal der Koͤniginn von dieſer 
unverſchaͤmten kuͤge erſtattet hatte, laͤugnete 
fie die Thatſache, geſtund aber, daß er ein 
Mann ſey, der von allem einen Gebrauch zn 
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machen wuͤßte, und ſie entſchuldigte ihn, in⸗ 
dem fie ſagte: ein Staats miniſter ſey oft durch 
ſeine Lage gezwungen, zu luͤgen. 

Der Brief No. XVII. erfodert einen Schluͤſ⸗ 
fel. Man hat nicht vergeſſen, daß der Staats- 
miniſter der Koͤnig iſt, ader ich habe die Ge⸗ 
genſtaͤnde, von welchen hier die Rede iſt, 
nur noch erſt ſchwach angezeigt. Dieſe Ge⸗ 


genſtaͤnde, welche der Koͤniginn mißfallen, und 


die ſich ihre Unbeſonnenheiten zu nutze ma⸗ 
chen, um ſich in dem Beſitze zu erhalten, ihr 
Langweile zu verurſachen, und ihr Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen, ſind die Polignacs. 
Dieſe haben, ſo wie Ihre Majeſtaͤt ſagt, ihr 
Vertrauen, ihre gefallige Leichtglaubigkeit 
mis braucht, und die Umſtande benutzt, um 


ihrem Willen Schranken zu ſetzen. 


Worinn beſteht der Misbrauch, uͤber wel⸗ 
chen ſich hier die Koͤniginn beklagte? Darinn, 
daß ſie Briefe und Schriften, welche ſchrift⸗ 


uche Beweiſe der Unvorſichtigkeiten, deren 


ſich Ihre Majeſtaͤt ſelbſt beſchuldigt, waren, 
aufgefangen und hals ſtarriger Weiſe in ihrem 
Beſitze behalten haben. Die Koͤniginn hatte 


alſo das jenige begangen, was ſie Unvorſich⸗ 
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Perſonen vom Hofe unvorſichtiger Weiſe ad⸗ 


tigkeiten nennt, die noch vor ſenen hergien⸗ 
gen, zu deren Mitſchuldigen ſie mich gemacht 
hat. Es iſt alſo nicht ſo unwahrſcheinlich⸗ 
wie meine Verlaumder es glauben machen 
wollen, daß ſie die Unvorſichtigkeit im Boss 
ſchrift, die Unvorſichtigkeit der Zer ſtuͤckelung 
des Halsbandes, und ſoviele andere Unvor⸗ 
ſichtigkeiten begangen habe, welche die Kette 
der Unvorſichtigkeiten ihres Lebens ausma⸗ 
che! Hierinn beſtehen die Unvorſichtigkeiten, 
deren ſchriftliche Beweiſe die Polignacs hat⸗ 
ten und noch ſorgfaͤltig aufbewahren. An 
Brieſchen, an eigenhaͤndig von Ihrer Maje⸗ 
ſtat geſchriebenen Briefen, an Beſtellungen zu 
verabredeten Zuſammenkuͤnften, die theils an 
den Grafen von Artois, theils an andere 


dreſſirt, und mit noch groͤſſerer Unvorſichtig⸗ 
keit ungetrenen Haͤnden anvertrauet worden 
waren. Worinn beſtunden dieſe Unvorſichs 
tigkeiten noch ferner? In Aufſaͤtzen, zu wel⸗ 
chen von der Hand der Koͤniginn Nundgloſ⸗ 
weiſe unerhoͤrter Gelder preſſungen enthielten, 
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in Miſchmaſcherenen mit Geld, Anleihe, 
Leihkauf⸗ und Aemtergeſchenken, um Geld 
verkauften Beguͤnſtigungen 2c. 2c. c. — Alles 
dieß gieng durch die Hinde der Schatzmei⸗ 
ſterinn Polignac! | 

Was iſt aus dieſen erſten unvorſichtigkei⸗ 
ten erfolgt? daß die Koͤniginn, welche die 
Polignacs fuͤrchtete, ſie geſchont hat. Wenn 
ſie ihnen auch ihre geheime Gunſt entzog, ſo 
behielt ſte ihnen doch oͤffentlich den Schein 
derſelbigen bey; da indeſſen ich, ich, die ich 
die Verwegenheit nicht hatte, die Originale 
aufzufangen, ſondern nur buchſtaͤbliche Ab⸗ 
ſchriften vorzulegen hatte, mit Verachtung 
und Haͤrte zuruͤckgeſtoſſen werde; und die 
nemliche Hand, welche die Geldbegierde, den 
grenzenloſen Luxus dererjenigen, die unend⸗ 
lich mehr misbraucht haben, als ich, genaͤhrt 
Habe verweigert, die mir nur deswegen weg⸗ 
genommen worden ſind, weil ich das Geheim⸗ 
niß meiner Regentinn nicht verrathen wollte; 
und man erwagt nicht, daß dieſe ſo grauſame 
als ungerechte Verweigerung mich aller Mittel 
- zum Ledensunterhalte beraubt! — So groß 


10g 


der Eifer und ſo heftig die Wallung meines 
Bluts iſt, die mir dergleichen Betrachtungen, 
| fo oft fie ſich mir dar ſtellen, verurſachen, fo 
moͤchte ich doch gern den Brief und S. ſo fuͤr 
den Anfangsbuchſtaben des Wortes Sopha 


wird gehalten werden, ſo wie auch jenen Ton 
der Herablaſſung unterdruͤcken, welcher auf 
die geheimen Zuſammenkuͤnfte deutet. Man 
ſieht vorzuͤglich ein, daß ich ſehr wiinſchte, 
aus dieſen luſtigen Scenen die Rolle wegzu- 
laſſen, die man mich darinn ſpielen laͤßt; wenn 
ich aber ein einziges Wort auslieſſe, ſo wurde 
man nicht ermangeln, mich der Falſchheit zu 
beſchuldigen. Es foll alſo alles bis auf die 


llrtzte Sylbe unter die Preſſe kommen. 


Der folgende Brief No. XVIII. bedarf 


ren habe, fo kann ich, da ich dieſes Numero 


wieder leſe, kaum meinen Augen glauben. 


Ich erinnere mich, daß gegen den Zeitpunkt 


ſeines Datums die Koniginn aufs heftig ſte 
gegen die Polignac aufgebracht war, und daß 
ich, da ich ſie veſt entſchloſſen ſah, die Sa⸗ 
9 die Frey⸗ 


% 
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heit nahm, ihr eigene Vorſtellungen zu ma⸗ 
chen, deren Endzweck war, ihr davon abzu⸗ 
rathen. Zu dieſer Zeit war ſie wirklich bis 
auf einen unbegreiflichen Grad überlaufen, 
und die Blutſauger , von welchen ſie ſpricht, 
hatten eine Art von Zuſammenrottirung un⸗ 
ternommen, welche unendlich fuͤrchterlich 
wurde. | 

Uebrigens erinnere ich mich an etwas ans 
ders, das mir zu ſeiner Zeit auffallend war; 
nemlich, unerachtet des dem aͤuſſerlichen 
Scheine nach hitzigen Eifers, der in den Brie⸗ 
fen, an welchen ich gegenwartig bin, herrſcht, 
ſo ubertrieb doch die Koniginn ihren Zwang 
ſehr , und machte ſich einen Vorwand daraus, 
um, ſo viel es moglich war, das uberlaſtige 
Anlaufen des Cardinals abzuwenden; dieſer, 
welcher im Grunde nicht viel wahr hafter in 
ſeinen Eifersbezeugungen war, nahm ſeine 
Zuflucht zu der Feder. Daher entſtund jene 
Menge von nichtsbedeutenden Briefchen, von 
welchen ich ſchon geſagt hatte, daß mir deren 
wenigſtens 200 durch die Haͤnde gegangen 
waren. Die ſeltſamen Dinge, die ſich in die⸗ 


110 


uͤberſehen; man wird in der Folge der Cor⸗ 
reſpondenz noch argerlichere finden. Genau 
genommen iſt es ein Greuel, den ich mit 
Schaudern ans Tageslicht gebe; deren Her⸗ 
ausgabe aber, wie man, wenigſtens in Eng⸗ 
gung unumgänglich nothwendig war; denn 
in allen Faͤllen der Anklage und der Gegenbe⸗ 
ſchuldigung richtet der weiſe Englander ſein 
Urtheil nach dem Charakter des erſten Klä⸗ 
gers. Was die erſten Zeilen dieſes No. XVIII. 
betrifft, ſo wird man in der ſogleich folgenden 
langen Note um ſtaͤndliche Nachrichten, in An⸗ 
ſehung des Herrn Praͤſidenten d' Aligre, von 
welchem hier die Frage iſt, antreffen. Jn 


dieſer Note werde ich erklaͤren, wer die Per- 


ſonen ſind , vor welgen mean. dafur halt, 
daß ſie alles wiſſen. 

Der Brief No. XIX. iſt * eine 
Folge des vorhergehenden; die Wuth gegen 
die Polignac bricht darinn mit heftigererm Ei⸗ 
fer aus; aber der Verſtellungsgeiſt offenbart 
ſich darinn mit weniger Zwang. Es iſt darinn 
abermals die Frage vom Koͤnige, welcher, 
wie man ſieht, in der ganzen Correſpondenz 
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eine Rolle ſpielt, die er ohne Zweifel nicht 


gewaͤhlt haben wurde, wenn man ihn daruͤber 
um Rath gefragt haͤtte. Dieſer Umſtand 
ſcheint mir natuͤrlicher Weiſe Anlaß zu einer 
Anmerkung zu geben, die ich an einem an⸗ 
dern Orte zu machen habe, und die ihre Seele 
eben ſo gut hier, als anderswo, finden wird. 
Man hat in No. XVIII. wahrnehmen 
muͤſſen, daß die Koͤniginn den L6wen zu 
feſſeln weiß; daß ſie die Gewohnheit beſigt, 
ihn alles ſehen und glauben zu machen,; 
was ſie will z fie ſetzt in dieſem noch hinzu, 
daß fie ihn auf den Punkt zu leiten weiß, 
wo ſie ihn haben will. In dieſem Zutrauen 
hat ſie ſeit langer Zeit die Geſinnungen des 
Koͤnigs in Anſehung meiner geleitet, und 
ſich beeifert, ihn zur oͤffentlichen Bekannt⸗ 
machung meiner Schrift vorzubereiten, von 
der man ſchon ſeit ſo langer Zeit ſagte, daß 
fie die Preſſe verlaſſen hatte. — Aber, ges 
taͤuſchte Prinzeſſinn, wozu wird Ihnen dieſe 


Vorſicht dienen? Als Sie ſolche gebrauchten, 
war Ihnen die Beſchaffenheit des Angriffs 
unbekannt, den Sie befürchteten; Ihre 
Schmeichler haben ſie verblendet, indem ſie 
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Ihnen ſagten, daß alle Schriften in Ver⸗ 
wahrung gebracht oder verbrannt waͤren, daß 
keine Spur, kein Merkmal mehr von Ihrer 
. Correſpondenz mit dem Cardinal vorhanden 
ware. Breteuil ſelbſ hat Sie hintergangen, 
und betruͤgt Sie noch mit Bewuſitſeyn der 
Sache; denn er weiß und kennt alles, was 
ich in Handen habe; es iſt ihm nicht unbe- 
tannt, wie ich dieſen Schatz von den Trims 
mern alles deſſen, was mir zugehorte, ges 
Urſachen hat, Sie in dieſer Unwiſſenheit zu 
laſſen; gegenwartig ziehe ich Sie aus derſel⸗ 
bigen heraus. Ja, erſt von nun an werden 
Sie endlich mit Gewißheit erfahren, daß alles, 
was dieſe Correſpondenz Druͤckendes fur Sie 
enthaͤlt, in der ſchoͤnſten aufeinander folgens 
den Ordnung / aufs voll ſtaͤndigſte, aufs buch⸗ 
ſtaͤblich ſte da ſteht. Werden Sie wohl ſagen, 
daß dieß Erdichtungen ſind? Ich zweifle 
daran, das Sie es wagen; denn Sie ſind von 
Leuten umgeben, die Ihre Schreibart , Jhre 


| ter, welche eine mehr oder weniger genaue 


Kenntuii von den meiſten Thatſachen gehabt 
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habens die i< Jhuen wieder ins Gedäͤchtniß 
bringe (); wenn ſie ſich es wieder an Ort 
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CE) Ich ſehe es ungern, daß ich oft genbthigt 
bin, mich zu wiederholen; aber ich bin nicht 
ſo ſehr von mir eingenommen, daß ich auf 
eine ſo groſſe Aufmerkſamkeit des Leſers zih- 
len und glauben ſollte, daß alles, was ich 
geſagt habe, ſeinem Gedaͤchtniſſe noch ganz 
und tief eingepraͤgt ſey. Er erlaube mir alſo 1 
ihn an dasjenige zu erinnern, was ich in © 
verſchiedenen Stellen dieſer Schrift in Betreff 
des unverbrüchlichen Geheimniſſes erzaͤhlt 
habe , deſſen Verſchweigung mir von der Koͤ⸗ 
niginn ſchon in den erſten Augenblicken, da 
ich die Ehre hatte, mich ihr zu naͤhern, auf 
erlegt ward. : 
Man wird ſich an dasjenige zu erinnern 
belieben, was ich im Anfange dieſer Schrift 
von dem unumſchraͤnkten Sedeimniß, wel⸗ 
ches mir die Koͤniginn anvertraut und dar⸗ 
uͤber das Stillſchweigen anbefohlen hatte, 
geſagt habe. Man kann ſich nicht vorſtellen, 
wie nachtheilig mir meine Treue in Bcobac- 
tung dieſes Befehls geweſen iſt; wie ſehr 
man ſich es zu nutze gemacht hat, um die 
Ungerechtigkeit gegen mich ſo weit zu trei⸗ 
ben, daß man ſogar laͤugnete, daß ich je⸗ 
mals die Koniginn auf einen vertrauten Fuß 
geſehen haͤtte. Ihre Majeſtit iſt noch weiter 
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und Stelle ſetzen, ſo werden ſie ſich wieder 
an alles erinnern, als wenn ſie alles geſehen 


gegangen; ſie hat zum Koͤnige geſagt, daß 
ſie mich gar nicht kennte. 

| Auf dieſe verwegene Rede will ich itzt 

s durch dieſe zweyte Note antworten. J< will 

diejenigen nicht aufuͤhren, welche unmittel⸗ 

bar um die Koͤniginn waren und beynahe ſo 

gut, als die Koͤniginn und ich, die Beſchaf⸗ 

fenheit unſers vertrauten Umgangs kannten. 

Ich werde niemand aus dem Haufen jener un- 

tergeordneten Raͤnkeſchmidte nennen, welche, 

um aus den geringſten Entdeckungen Nutzen 

zu ziehen, immer auf der Wache ſtehen und 

auflauren, die Frechheit ſo weit treiben, daß 

fie das Aug auf die Schluͤſſelloͤcher heften, 

) und, obne daß man es vermuthet, die ge- 

'  heimſten Handlungen der vertrauten Freund- 

{aft wiſſen. Ich fonnre mehrere derſelbi⸗ 
gen nennen: aber Gott bewahre mich davor: 

ſolche Leute ſind ohne Stuͤtze, fie wurden 

ihre Stellen verlieren, und dieß wurde mir 

leid ſeyn; aber ich will Perſonen nennen, 

welche, da ſie in der Welt veſt ſitzen, den 

kleinen Rachtrieben der Koͤniginn bepnahe 


Trotz bieten koͤnnen. Ich habe gleich im An⸗ 
fang Fehler angekündigt; dieß wird einen 
Theil meines Bekenntniſſes ausmachen. 


18 


kätten; die Unbeſonnenheit des Cardinals 
allein haben die Anzahl der Perſonen, welche 


Der erſte Praͤſident d'Aligre hatte mir lang 
vor meinen Verbindungen mit der Koniginn 
Dienſte geleiftet. Als die Gemahlinn des al⸗ 
teſten Königlichen Bruders und die Frau von 
Artois mich unter ihren Schutz nahmen, auch 
ſic einige Muh? gaben, Bitten fir. mich ein⸗ 
zulegen, war dieſe Magiſtrats per ſon der erfte , 


der mir die Nachricht ertheilte, daß die Kv- 


niginn dieſe beiden Primeſſinnen nicht aus⸗ 
ſtehen konnte; es wire aus dieſer Urſache 
allein {on genug, daß ſie ſich meiner an- 
naͤhmen, ſo wurde Ihre Majeſtaͤt die Schwie⸗ 
rigkeiten und Hinderniſſe vervielfaͤltigen; 
„man ſieht taglich Beyſpiele davon; die Kd- 
„niginn hat ſich in den Beſitz aller Snaden- 
„aus theilungen geſetzt, und wenn fie Gele⸗ 
„genheit findet, ihre Schwaͤgerinnen durch 
„eine abſchlaͤgige Antwort zu quilen, wehe 


„alsdann ihren Clienten! ſie ergreift ſolche 
„Oelegenheit mit einer erſtaunlichen Hitze.“ 
Ueberhaupt waren mir die Rath{lage, die 
mir der Herr d'Aligre gab, in der Fol ge 
von groſſem Nutzen. Meine Vermo.j9ns- 


in den Geheimniſſen, zu denen ich nur allzu⸗ 


* ſehr gelaſſen wurde, eingeweiht worden ſind- 
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bis ins unendliche vermehrt. Uebrigens beden, 


ken Sie, daß, wenn ich das Unglück gegen 


entdeckte ihm alſs alles, ausgenommen das, 
was ſich auf die politiſche Intrigue des Car⸗ 
dinals bezog. So weit durfte ich nicht ge⸗ 
hen, da ich ſeinen toͤdtlichen Haß gegen ihn 
kannte. Er erfuhr alſo nichts anders, als 
daß die Koͤniginn einen guͤtigen Blick auf 
mich geworfen hatte, daß ſie es uͤbernommen 
haͤtte, fiir mein Glu beſorgt zu ſeyn, und 
daß ich indeſſen reichliche Hülfe von ihrer 
Wohlthitigfeit genoß. Dieſes Vertrauen 
freute ihn ungemein, er gab mir vortreffliche 
Rathſchlaͤge, und ich mußte ihm verſprechen, 
ihn um Rath zu fragen, ſo oft ich deſſen be- 
nithigt zu pn glauben wuͤrde. Uebrigens 
erfuhr er das, was zwiſchen der Koniginn 
und dem Cardinal vorgieng, erſt gegen den 
Zeitpunkt, der in dem Briefe der Koͤniginn 
No. XVIII. von welchem ich in dieſer Note 
wieder zu reden verſprochen habe, um zu er⸗ 
klaͤren, was der Anfang deſſelbigen bedeute, 
Dieſer Brief kommt hier herrlich zu ſtatten - 
um mir beweiſen zu helfen, daß die Kini- 
ginn, welche behauptet und auch dem Koͤnige 
geſagt hat, daß fie mich gar nicht kenne, in- 
deſſen doch {on am 18. Auguſt 1784. ver⸗ 
muthete, daß der Praͤſident d' Aligre den Be⸗ 

wegungsgrund zu erforſchen ſuche, welcher 


mich habe, Sie den allgemeinen Haß gegeu ſich 
haben, und pochen Sie nicht darauf, daß Sie 


verurſachte, daß le in der Sache der Quinze- 
vingt ſich Mühe gab; und vermuthete, daß 
dieſe Magiſtrars perſon, nachdem er nichts hatte 
entdecken konnen, mit gewiſſen Perſonen davon 
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von der Hohe des Thrones ſehen, wie mich im 
Staube herumzappele. Ich will einen Staub⸗ 
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Unterredung, die ich mit dem Herrn d'Aligre 
im Namen der Koͤniginn gehabt hatte, bekam 
ich Gelegenheit an den Baron von Breteuil 
zu ſchreiben, um ihn um eine Zuſammen⸗ 
kunft zu erſuchen (ich hatte ihn um eine 
Gnade fuͤr jemand, der mir angelegen war, 
zu bitten). Er antwortete mir, daß er bey 
dem Empfang meines Briefs im Begriffe 
war, in den Wagen zu ſteigen, um ſich nach 
Verſailles zu begeben, wo er drey bis vier 
Tage lang bleiben wuͤrde; er wire uͤberzeugt, 
daß mich angenehmere Geſchaͤften, als die ſei⸗ 
nigen, dahin riefen, und er würde zu mei⸗ 
nen Befehlen bereit ſeyn. Ich hatte nicht 
noͤthig zu warten, bis er ſich gegen mich er⸗ 


klaͤrte, ſo merkte ich ſchon, daß er die Be⸗ 


ſchaffenheit meiner angenehmen Geſchaͤften 
kannte. Ich entdeckte taͤglich irgend einen 
neuen Vertrauten; ich wußte nicht, woher 
und wie ſie ſo wohl unterrichtet ſeyn konnten. 
Dieſer ließ mich nicht lange in der Ungewiß⸗ 
heit ſchmachten, um mir die Quelle anzuzei⸗ 
gen, aus welcher er geſchoͤpft harte: Das 
erſte was er that, als er mich ins Zimmer 
treten ſah, war, daß er mir ein Compliment 
über den vertrauten Umgang mit einer Per- 
ſon machte, welche alles fuͤr mich thun wuͤrde — 
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wirbel von Beweiſen daraus in die Hoͤhe ſteigen 
laſſen, der Sie vielleicht mir gleich ſetzen wird. 


Da ich mich ſtellte, als verſtünde | nichts 
von dieſer Anrede, ſagte er zu mir, er ver⸗ 
wunderte ſich deſto mehr uͤber meine Verſchwie⸗ 
genheit, da ich meine beſtaͤndige Treue einer 
Perſon verwilligt haͤtte, die fie nicht ſo ſehr 
verdiente, als er; ſeine Abſicht wire nicht, 
mir mein Geheimniß abzunothigen , um Vor- 
theil daraus zu ziehen und mir zu ſchaden; ſon- 
dern im Gegentheile vieſmehr, um mic zu 
leiten, und mir den Weg zu zeigen, den ich 
gehen ſollte. — Man ſieht, daß jeder mein 
Rathgeber ſeyn wollte; ich hatte damals eben 


ſo viele Raͤthe, als der Koͤnig. 


Da der Baron fah , daß ich auf meiner Zu⸗ 
rückhaltung beharrte, ließ er ſich in nahere 
Umſtaͤnde ein, die mich uͤberzeugten, daß ihm 


vom Herrn d' Aligre alles, was ich dieſem 


anvertraut hatte, wieder erzaͤhlt worden war. 
Obne mir den Cardinal, deſſen groͤßter Tod⸗ 
feind er iſt, zu nennen, ſagte er zu mir 
„Sie ſtehen in Verbindung mit einem Manne 
„der Sie ins Verderben ſtuͤrzen wird; er iſt ein 
„e hrſuͤchtiger / eitler und thoͤrichter Mann, 
„ beſonders unbe ſonnen, und der einmal auf 
„die Naſe fallen wird. Seyen Sie eben ſo 
„verſchwiegen gegen andere, wie Sie es gegen 
ich find, und buten Sie fic - daß kein un- 
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Ne. XX. verdient mit Ueberlegung geleſen 
zu werden; hier zeigt ſich zum erſtenmale die 


„be dachtſamer Schritt oder Rede verurſache, 
„daß Sie die Gnade der Koͤniginn verlieren. — 
„Ich weiß alles, ich habe Nachricht von allem, 
„und werde alles fuͤr mich behalten; dieß iſt 
„mein letztes Wort.“ 

Hierauf ſprachen wir von dem Gegenſtande, 
der mich zu ihm fuhrte. Nachdem er meine 
Bittſchriſt geleſen hatte, ſagte er zu mir, er 
koͤnnte mir nichts abſchlagen, und er wuͤrde 
unverzuͤglich Befehle ertheilen, daß mein 
Client eine Stelle erhielte. Er ſetzte, indem 
er mich verließ, noch hinzu, daß ich ihn im ⸗ 
mer geneigt finden wurde, mir alle Dienſte 
zu leiſten, die von ihm abhiengen, und mir 
allen Rath zu geben, deſſen ich bensthigt 
ſeyn mechte. 

Ungefehr um die nemliche Zeit erfuhr ich, 
daß ich den Frauen von Polignac groſſe Un⸗ 
ruhe verurſachte. Dieſe ſtolzen Weiber, welche 
die Unhoͤflichkeit gegen mich bis zur Belei⸗ 
digung getrieben hatten, hoͤreten, daß man 
ſich dasjenige einander ins Ohr ſagte, was 
ich mir ſo viele Muͤhe gab geheim zu halten. 
Die Gunſt, in der fic ſtunden, war ſchon ſehr 
{wa<; fie hatten wenig Mittel, das Be⸗ 
tragen der Koͤniginn auszukundſchaften, wie 


zuvor, und ſie wollten, koſte es was es wolle, 
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politiſche Intrigue, 
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welche die Intrigue 


Galanterie gleichſam genoͤthiget hatte. 
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zu 3a | war, damit er 
welcher 


ihm nachthe lig u ſeyn, wie J 
1 
niß, mich zu be ſuchen 
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den Kundſchaften des Kaiſers und der Konis 
ginn zum Vereinigungspunkt dienen ſollte, 


* — 


zu überzeugen, daß die Grifinn d Oſſun, 
Kammerdame der Koniginn an allem Schuld 
wire, und daß ſie die Herzoginn von Po⸗ 
lignac abgehalten haͤtte, mich bey ſich zu 
empfangen, indem fie zu ihr ſagte, die Koͤni⸗ 
niginn wire meiner dringenden Bitten muͤde 
und veſt entſchloſſen, mir nichts zu gewaͤhren. 
Der Marquis ſetzte hinzu, daß dieſe Grifinn 
d'Ofſun mit ihrer ſchmeichelhaften Mine ein 
7 boͤſes, ſehr gefuͤhrliches, bis aufs duſſerſte 
eiferſuͤchtiges und ſchelmiſches Weib wire. 
Hierauf kam er auf die Grifinn Diane, deren 
Schwachheit gegen ihn er mir ſo eben im Ver⸗ 
trauen erzaͤhlt batte. Er ſagte mir, daß ſie 
voll liſtiger Rinke, aber auch voll Verſtand 
wire, und alles leitete; aus dieſer Urſache 
ſpielte er den Liebhaber bey ihr, welche Rolle 
ihm ſehr beſchwerlich wire. „Was die Herzo⸗ 
„ginn von Polignac betrifft,“ fuhr er fort, 
s ſo iſt dieß ein aller liebſtes Weib, ich halte 
alles auf ſie. Die Koͤniginn bezeigte ihr groſſe 
„Zuneigung, aber keine Liebe mehr. Die 
I — aFKiniginn iſt in ihren Neigungen ein wenig 
q leichtſinnig um nicht zu ſagen: ſehr unbe⸗ 
»ſtindig. Es gehort viel Liſt und ſonder- 
bares Weſen dazu ihren fluͤchtigen, ſchwa⸗ 
chen und rapollfommenen Willen zu feſſeln. 
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ſam und vorſichtig war. Ich konnte nichts 
als Muthmaſſungen ſchoͤpfen, welche ſich auf 


mich erinnere; alles, was die Koniginn ohne 
Zweifel vergeſſen hat, weil ſie ſich ſogar nicht 
mehr erinnert, daß ſie mich gekannt hat! 
ſehung dieſes Punkts das Andenken erneuern. 
Ich werde alſo noch den Bailli von Cruſſol 
nennen, der zu allen Freudenfeſten Ihrer 


—_ "I LAS ww 2 „ em tf =. dt. LAM th, hs * 9 9 14 „ —— 
— 


127 


eine Mannigfaltigkeit von Umſtaͤnden gruͤn⸗ 
deten, die, ohne mich gerade das, wovon 


* 
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in welches man mich eingeſperret hat, von der 
Schweſter Martha, unter deren unmittelbare 
Aufſicht man mich geſetzt hatte, von meinem 
Advocat Doillot, welchem ich alle Thatſachen, 
die ich gegenwartig erzaͤhle, ſchriftlich ge⸗ 


geben hatte. Ich werde den Herrn Bazin 


den Vertrauten der geheimen Luſtbarkeite 


Ibrer Majeſtaͤt und Gouverneur von Tria⸗ 
non, nennen. Ich werde ihn fragen, ob er 
mich kannte, ob er den Cardinal kannte; ob 


er nicht dem Cardinal Briefe von der Ks- 
niginn, ſo wie auch der Koͤniginn Briefe 
vom Cardinal zugeſtellt hat; ob er nicht dieſes, 
ſo wie die geheimſten deſondern Vorfille , einer 
Maitreſſe anvertraut hat, die er mit einem 
gewiſſen deutſchen Baron in Gemeinſ<aft 
hatte, welcher ſich ein Recht daraus gemacht 
hat, mich um meinen Schutz bey der Koͤ⸗ 
niginn anzuſprechen. Endlich nenne ich den 


Hern Puiſſant, General Pachter, dem ich 


unendlich viel zu verdanken harte. Er hatte 
mich laͤngſt verſichert, daß er meine Verbin⸗ 
dungen mit der Koniginn von einer Menge 
Leute wüßte, nachdem ich es ihm lange Zeit 
geldugnet hatte, war ich endlich genoͤthigt, es 


ihm zu geſtehen. Das nemliche wiederfuhr, 


mir mit ſehr vielen perſonen vom erſten Range; 


| 
| 
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die Rede war, wiſſen zu laſſen , mir nicht 
erlaubten, zu zweifeln, daß eine geheime und 
anhaltende Correſpondenz zwiſchen dem Kaiſer 
auf der einen, ſo wie zwiſchen der Koniginn 
und dem Cardinal auf der andern Seite ſtatt 


haben miiſſe. 


x) Ich ſah ſehr oft deutſche Officiers an- 
kommen; welche lange und geheimnifſvolle 


Unterredungen mit dem Cardinal hatten. 
2) Mein Gemahl hatte oft den Auftrag vom 
Prinzen, Couriers, die er fiir Deutſche hielt ; 
Pakete bald an dieſem, bald an jenem Orte, 


und ich kann ſagen, daß, unerachtet aller 
Vorſicht, die ich gebrauchte, die Beſchaffen⸗ 
heit meines vertrauten Umgangs ungefehr 
das Geheimniß der Comodie war. | 

Ich habe ſogar neuerdings in London wie⸗ 
der die Spuren einer Vertraulichkeit von der 
nemlichen Art gefunden, dis mit noch weniger 
Zuruͤckdaltung geſchehen war, als mit irgend 
einer andern Perſon. Da ich Gelegenheit ge⸗ 
habt hatte, den Fran zoͤſiſchen Herrn Geſandten 
zu ſprechen, erinnerte er mich, daß ich zu 
ſeiner Zeit den Herrn Biſchoff von Langres, 
ſeinen Bruder, in allen nihern Umſtaͤnden 
des Geheimniſſes dieſer Intrigue vollkommen 


eingeweiht haite. | 


= XxX FF WF F mw WW WW 7xF FF . DD” YT pßß̃ ̃ p Co Per TITS 


- &@  @ ww Tf ww Te T5.» 


129 
defonders an der Pforte des heil. Antonius, 
zuzuſtellen. 3) Da ich die Geſinnungen der 
Koͤniginn in Betreff des Cardinals kannte, 
da ich fie ſelbſt ſagen horte, daß fie Grunde 
haͤtte, ihn zu ſchonen, konnte ich nicht anders, 
als nur politiſchen Raͤnken von der feinſten 
Art ſowohl die Wiederannaͤherung, welche 
mir unmoͤglich vorgekommen war, ehe der Ein⸗ 
fluß des Kaiſers dieſes Wunder gewirkt hatte, 
als auch die Vertraulichkeiten und die Aus⸗ 
ſchweifungen, welche die Folgen davon waren, 
zuſchreiben. 4) Vergebens ſtellte ſich der Car⸗ 
dinal geheimnißvoll, es entfuhren ihm Sa⸗ 
chen, die mich in meinem Verdacht beſtaͤrken 
mußten; er gab mir nur allzuviel zu verſte⸗ 
hen, daß ich mich bald verwundern wuͤrde; 
er wuͤrde erſter Staatsminiſter werden; er 
warde ſolches der Koniginn nicht unmittelbar 
zu verdanken haben; er haͤtte ſie hingegen 
vielmehr genoͤthigt, und wurde ihr folglich 
keine groſſe Erkenntlichkeit ſchuldig ſeyn. End⸗ 
lich 5) ſah ich alle Briefe; diejenigen nun; 
die ich in Beziehung auf dieſen Gegenſtand 
itzt mittheilen werde, brachten mich auf die 


| Gedanken, daß der Kaiſer die Seele von allem 
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dem, was vorgieng , ware, ſo wie auch von 
der groſſen Veranderung, welche die Folge 
davon ſeyn konnte. Was war der groſſe Ges 
genſtand, der den Cardinal noͤthigte, ſo 
plotzlich nach Zabern abzureiſen? Dieß unters 
ſtehe ich mich nicht, gewiß zu ſagen; ich will 
nur das jenige erzaͤhlen, was ich zu dieſer 
Zeit und ſeitdem von Leuten ſagen hoͤrte, von 
welchen man glaubte, daß ſie in der Sache 
unterrichtet waren. Man behauptete, es 
waͤre die Frage davon, Lothringen wieder an 
ſich zu ziehen; ich bezeuge feyerlich, daß ich 
nichts davon weiß; aber es verhaͤlt ſich gang 
anders in Betreff einer Geldunterhandlung, 


welche zu gleicher Zeit auf dem Tapet war. 


Der Kaiſer brauchte ſechs bis ſieben Millio⸗ 


nen, man hoffte nicht, ſolche vom General 


Controlleur zu erhalten; er ſtund zu ſehr mit 
dem Herrn von Vergennes in Verbindung, 
als daß man ihm haͤtte trauen koͤnnen. Die 
Koͤniginn und der Cardinal ſollten dieſe 
Summe dem Kaiſer durch einen andern Weg 


verſchaffen; der Cardinal zweifelte nicht daran, 


und hatte ſie verſprochen; er that auch wirk⸗ 
lich ſehr viele Schritte bey dem Juden Herz 
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nach, mit ſeinen entſchuldigenden Ausfluchten 
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Beer. Aber Herz Beer, welchem der Cardinal 
ſchon betruͤchtliche Summen ſchuldig war, 
weigerte ſich; ſich weiter einzulaſſen. 

Der Cardinal trug alſo den Schimpf da⸗ 
don, daß er ſich gezwungen ſah, der Koͤni⸗ 
ginn ſein Unvermoͤgen zu geſtehen. Ich bitte, 
daß man aufmerkſam auf dieſen Umſtand ſeyn 
moͤge; man erwaͤge, worinn die Bewegungs⸗ 


gruͤnde beſtunden, welche die Koͤniginn auf den 


Entſchluß gebracht hatten, dem Cardinal zu 
verzeihen, ihn wieder zu Gnaden anzunehmen, 
und ihm wahrſcheinlicher Weiſe noch etwas 
mehr zu verwilligen; indem ſie das, was ſie 


die Wiener ⸗Geſchichten nennet, wieder er 
neuerte. Man verliere endlich nicht aus dem 


Geſichte, daß der Kaiſer ihn fur noͤthig hielt, 
zur Erreichung ſeiner Abſichten beyzutragen. 
Nun war alſo die Geldunterhandlung fehl⸗ 
geſchlagen; wenn der Cardinal in Lothringen 
nicht gluͤcklicher iſt, wird man ſich wohl uͤber 
ſeinen ſchnellen Fall verwundern? | 
DieKoniginn, welche aufs heftig ſte beleidigt, 
aber , wie ſie ſelbſt ſagt, in der Verſtellungs⸗ 
kunſt geſchickt war, begnuͤgte ſich, dem Scheine 
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und drang auf die Beſchleunigung ſeiner Ab-- 
reiſe nach Zabern, um ihn auf die zweite Probe 
zu ſtellen, und den Kaiſer von ſeinem Clien⸗ 
ten in dem Falle abwendig zu machen, wenn 
ſein Geſchaͤft in dem Punkt wegen Lothrins 
gen abermals mislingen ſollte, welches fie, 
wie ich verſichern kann, heimlich hoffte. 

Sie nahm alſo das Geſchafk des Anleihens 
von ſechs bis ſieben Millionen ganz allein uͤber 
ſich. Der arme St. James wurde, wie ich 
glaube, genoͤthigt, einen Theil davon zu lie⸗ 
fern; aber Laborde that den Hauptvorſchuß, 
und dieß iſt der Urſprung ſeiner von der Koͤ⸗ 
niginn erhaltenen Beguͤnſtigung. 

Ich glaube mich zu erinnern, daß der Herr 
von Calonne, zu welchem ſie oft ihre Zuflucht 
genommen hatte, einigen Vorſchuß that, in 
Erwartung bis wieder Gelder eingiengen. 

Aber wir wollen wieder auf No. XX. kom⸗ 
men. Da iſt nun der arme Cardinal genoͤthigt, 
nach Zabern zu reiſen, mit dem Zutrauen, 
der Koͤniginn, ſo wie er glaubt, beehrt. Nun 
iſt er bereit, alles, ſeine Liebe ausgenommen, 
aufzuopfern. Da wird er aber eiferſuͤchtig; 
er läßt die kaufbahne dern ſchoͤnen Ferſenne 


/ = 
Obriſten von Royal Suedois, geoͤffnet; er 
hat ſchreckliche Ahndungen; — indeſſen muß 
er ſich vor allen Dingen mit dem groſſen 
Gegenſtande beſchaͤftigen; vor ihm wird 
ein Courier nach Zabern vorankommen, der 
ein Paquet bringt; er hat Maaßregeln ge⸗ 
nommen, alle Ueberraſchung und Liſt zu ver- 
meiden, und im unglücklichen Falle alle 
Merkmale, alle Kennzeichen heimlich zu ent⸗ 
ziehen. Iſt dieß nicht der vollkommene Styl 
eines geheimen boͤſen Vorhabens? Indeſſen 
muß man in dem geheimniß vollen Chaos dieſes 
Briefs den Schluͤſſel zu allem demjenigen ſu⸗ 
chen, was ſich auf dieſes ungluͤckliche Ge⸗ 
ſchaͤft bezieht. Ich wiederhole es, der Car⸗ 
dinal, ich, und in gewiſſer Ruͤckſicht die Koͤ⸗ 
niginn ſelbſt, wir ſind drey Schlachtopfer, 
welche der nicht ſehr einſichtsvollen Politik 
Joſephs II. aufgeopfert wurden. Aber welch 
ungeheurer Unterſchied zwiſchen den drey 
Opfern! 

Es iſt unnoͤthig, daß ich die Stelle dieſes 
Briefes beſonders bemerken laſſe, welcher ſich 
auf die Polignacs- bezieht; ſie wird niemand 
entwiſchen. Indeſſen will ich doch ſagen was 
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ich, wie ich mich erinnere, den Cardinal bey 
dieſer Gelegenheit ſagen hoͤrte, weil dieſes 
dasjenige erklaren wird, was er damit vers 
ſtund, da er von Anſehen ſprach. Er wollte 
nemlich damit ſagen, daß Ihre Majeſtat kein 
anders Mittel zu ergreifen hatten, als ihn 
ganz geſchwind zum erſten Staats miniſter zu 
machen; daß alsdann die Polignacs ſehen 
ſollten, wie man mit ihnen umgehen wuͤrde. 
Wenig ſtens ſprach er damals in dieſem Ver⸗ 
ſtande mit mir davon. Bald,“ ſagte er zu 
mir , werde ich die Ksniginn, Sie und mich an 
-» unſern gemeinſchaftlichen Feinden raͤchen.“ 

Es iſt kein Wunder, daß in dem mit 
No. XXI. bezeichneten Briefe der Cardinal 
ſich auf mich bezieht, um die Koniginn in 
Betreff der Art und Weiſe zu unterrichten, 
wie er es angefangen hatte, um das Paket, 
von welchem im vorhergehenden Briefe die 
Rede geweſen iſt, zuzuſtellen, weil er ſich bey 


dieſer Gelegenheit, ſo wie bey mehrern andern 


von der nemlichen Art, meines Gemahls be⸗ 
dient hatte. Dieſer Brief wuͤrde einen An⸗ 
fall von Wahnſinn vorausſetzen, wenn ich 
den Leſer nicht in das geheimſte Vertrauen 
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| dieſer ſonderbaren Intrigue geſetzt haͤtte. Der 
Cardinal war ohne Zweifel unruhig, aber er 
war nicht eiferſuͤchtig; was mich betrifft, ſo 
war ich unruhiger, als er, weil ich naher ein⸗ 
ſah, daß die Koniginn ihn ſchlechterdings zu 
entfernen ſuchte, und da ich nicht ganz genau 
von der mehr oder weniger dringenden Wich⸗ 
tigkeit ſeiner Abſendung nach Zabern urtheilen 
konnte, ſo befuͤrchtete ich, es moͤchte nur ein 
Vorwand ſeyn, ihn etwas anſtaͤndiger Weiſe 
los zu werden. Man ſieht, daß er aus zweyerley 
Urſachen abreiſete; weil die Koͤniginn ihn 
glauben machte, daß ſeine Abweſenheit von 
Verſailles nothwendig und ſeine Gegenwart 
in Zabern unentbehrlich waͤre. Ueber dieſe 
letztere Nothwendigkeit konnte ich kein Urtheil 
faͤllen; aber ſie war mir verdaͤchtig, weil ich 
wußte, daß die andere aͤuſſerſt ubertrieben 
war, und daß die Zuſammenkuͤnfte, welche 
ſtatt gefunden hatten, keinen ſo groſſen Ein⸗ 
druck hinterlieſſen, als die Koͤniginn 6 hatte 
wollen glauben machen, 

No. XXII. machte, als ich es ſogleich nach 
der, Abreiſe des Cardinals zu Geſicht bekam ; 
daß ich meine vorige Meynung aͤnderte. Die 
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Koͤniginn ſchien mir wirklich, als fie mir dieſen 
Brief zuſtellte, mehr als unruhig zu ſeyn; 
ich merkte, daß es um Schriften von der aͤuſſer⸗ 
ſten Wichtigkeit zu thun waͤre. Meine ver⸗ 
wirrten Gedanken erhielten Licht, und ich 
| freng an zu befuͤrchten, der Cardinal moͤchte 

ſich in irgend eine verraͤtheriſche Handlung 
einge laſſen haben. Ry, 

Dieſer Gedanke ſetzte mir heftig zu, und 
ich war einige Zeit lang ſo krank, daß man 
wegen meiner beſorgt war; denn zu dieſer 
Zeit nahmen ſich einige Perſonen meiner an. 
Ich wuͤrde die Koͤniginn unter dieſe Zahl ſetzen, 
wenn ſie mich nicht belehret haͤtte, daß ſie 
auſſer den Sinnen nichts keanet. 

Aber ich muß wieder auf den Brief zuruͤck⸗ 
kommen. Was die Koͤniginn dem Cardinal in 
Betreff des Misbrauchs, den die Polignacs 


von ihrem Vertrauen gemacht hatten, ſagte, 


ſchien mir zu ſeiner Zeit ein wenig falſch zu 
ſeyn; denn ſie hatte mir ſelbſt geſagt, daß ſie 
von ihrer Untreue gewiß verſichert waͤre! 
Warum geſteht ſie denn nur einen bloſſen 
Verdacht dem Manne, den ſie in den mis⸗ 
lichſten und gefaͤhrlichſten Geſchaͤften ge⸗ 
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braucht, den fie dutzt, von dem fie gedutzt 
wird? Dieß verſteht man nur, wenn man 
Hofwind hat. 

Das Ende dieſes Briefs enthalt etwas 
Merkwuͤrdigers, als man ſichs vorſte llen ſollte, 


wenn ich den Ausdruck, der ſich auf die wohl⸗ 


angebrachte Oeconomie bezieht, mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergehen wallte. Dieſer Ausdruck 
war mir, ehe er geſchrieben ward, wenigſtens 
zwanzigmal bey Gelegenheit des ungluͤcklichen 
Halsbandes wiederholt worden: niemals hat 
die Koͤniginn dieſe Oeconomie, welche ſie oft 
Knickerey nannte, vertragen koͤnnen. In 
den Zeitungen, wo alles von Despotismus 
angegeben wird; in den Schriften der Advo⸗ 
caten, wo alles ſchoͤn oder abſcheulich gemalt 
wird, hat man der Koͤniginn folgen de Worte 


Schiff mehr, als ein Zals band. Das 
hat man dem Konige abgeſtohlen ; dieſe Worte 
- find von ihm; die Koniginn wurde hundert 
Schiffe fur das Halsband gegeben haben; es 
koſtet ſie unſtreitig mehr; es koſtet ſie die Ruhe 
ihrer ubrigen Lebenstage; denn ich kann nicht 
glauben, daß ſie einen ruhigen Augenblick 
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in den Mund gelegt: „Ich will lieber ein 


haben kann, da fie ſich die Schaͤndlichkeit ih⸗ 
res Betragens gegen den Cardinal und thre 
Grauſamkeit gegen mich vorzuwerfen hat. Die 
No. XXIII. und XXIV. gehoren ganz zu der 
politiſchen Intrigue, die mir unbekannt iſt, 
und geben mir keinen Stoff, ein Wort daruber 
zu ſagen; aber ſie ſind gut als kleine Ringe 
in der groſſen Kette zu behalten. Sie liefern 
mir wenigſtens Gelegeuheit, mich noch ein⸗ 
mal mit meinen Mitſchuldigen den Augen des 
Leſers darzu ſtellen. Indem er mich von der 
Ehrſucht, die mich zur Rolle einer gefalligen 


Dienerinn erniedrigt, geſchaͤndet ſieht; was 


ſieht er in dem ſtrafbaren Buͤndniß, an wel⸗ 
chem ich gar keinen Antheil habe? Ich wie⸗ 
derhole es, tragen nicht alle dieſe Brieſchen, 
die ſie in dem Zeitpunkt der Reiſe nach Za⸗ 
bern ſich von beiden Seiten einander ſchrei⸗ 
ben, das Geprage, das Siegel, das Merks 
mal einer treuloſen Verratherey ; Jene Zau⸗ 
berdinte, die zum Geſchenke geſchickt wird ! 
Wahrhaftig, ſollte ich auch alle die Verbre⸗ 
chen, die man mir Schuld giebt, begangen 
haben, ſollte ich das Halsband geſtohlen ha⸗ 
ben, ſo würde ich mich nicht für ſo ſtrafbar 
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halten, als eine Koͤniginn von Frankreich, 
welche den Staat, der ſie unterhalt, der Ehr⸗ 
ſucht ihres Bruders aufopfert; als ein Groß⸗ 
Almoſenier von Frankreich, der, da er alles, 
was er beſitzt, von den Wohlthaten ſeines 
Monarchen erhalten hat, mit einer fremden 
Macht liſtige Ranke ſchmiedet, um, wenn er 
kann, ſeinem Wohlthaͤter einen Theil ſeiner 
Linder zu entziehen. 

Indem No. XXV. die Wichtigkeit und bey⸗ 
nahe die Beſchaffenheit der Abſendung des 
Cardinals zeigt, ſo beſtaͤtigt es das jenige, 
was ich von den Geſinnungen des Kaiſers in 
Anſehung ſeiner geſagt habe. Man ſieht, daß 
er eine wichtige Veraͤnderung erwartet; 
daß er eine, ſeiner Meynung nach, ſehr nahe 
Zukunft ſchon zum voraus benutzt; daß er 
ſchon ſo ſehr als ein unumſchraͤnkter Gebieter 
ſpricht, daß er der Koniginn die Unter⸗ 
ſtuͤtzung/ die er vom Kaiſer erwartet, anbeut. 
Was die Redensart betrift, um die Vor⸗ 
theile und die Suͤlfsquellen gegen die Zu- 
faͤlle doppelt zu genieſſen, ſo kann ſich die⸗ 


ſelbige nur auf Geld beziehen; die Koͤniginn, 
welche deſſelbigen unaufhorlich benoͤthigt war, 
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ſann immer auf Mittel und Auswege; und der 
Cardinal wurde drey Koͤnigreiche verthan 
haben. * | 


No. XXVI. kann nicht anders, als an 


jenen Brief der Koͤniginn erinnern, wo Ihre 
Majeſtat dem Cardinal anempfiehl, verwirrt 
und dunkel zu ſeyn. Man ſieht, daß der 
Sklave gehorcht. 

Ich erinnere mich nicht, von was für 
einem Nutzen er mir in dem Zeitpunkte, von 
welchem die Rede iſt, ſeyn konnte, noch was 
ich mit ſeiner offentlichen Aufnahme gemein 
hatte; aber ich erinnere mich vollkommen 
wohl, daß das Verlangen nach dieſer Wie⸗ 
derannaͤherung nicht gegenſeitig war, und 
dieſer Ausdruck traͤgt nebſt tauſend andern, 
die bey ihm gebrauchlich waren, dazu bey, 
zu beweiſen, wie ſehr ſich der unglückliche 
Prinz bey dieſer leidigen Intrigue taͤuſchte. 

Die Antwort der Koͤniginn No. XXVII. 
bezieht ſich auf zween ſchon bekannte Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Der Zufall, welcher dem Briefe wie⸗ 
derfuhr, ward durch die brennbare Beſchaf⸗ 
fenheit der geheimen Dinte veranlaßt, deren 

ſich der Cardinal bediente und von welcher er, 
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wie man geſehen hat, eine Flaſche der Koͤni⸗ 
ginn ſchickte. Was den Abbe betrifft, ſo fin⸗ 
det man ſeinen Namen in dem vorhergehenden 
Briefe, welcher dasjenige erklaͤret, was Ihre 
Majeſtat von ſeinem Vertrag mit der Erzher⸗ 
zoginn, ihrer Schweſter, ſagt. Das merk⸗ 
wuͤrdigſte in dieſem Briefe iſt der letzte Satz; 
er dient zum Beweiſe, wie ſehr der Koͤniginz 
das dem Cardinal aufgetragene Geſchaft am 
Herzen lag, weil ſie von ſeiner Aus fuͤhrung 
deſſelbigen die Dauer einer Verweiſung ab⸗ 
haͤngen ließ, die ſie warlich nicht abzukuͤrzen 
verlangte. Denn es iſt unbegreiflich, wie 
ſehr ſie ſich uͤber ſeine Abreiſe freuete; ich hatte 
fie niemals ſo froͤlich geſehen. 

Endlich binn ich nun an jenen Theil der 
Correſpondenz gekommen, wo zum erſtenmale 
von dem leidigen Halsbande Meldung ge⸗ 
ſchieht. Man beliebe No. XXVIII. zu leſen. 

Nach dem Inhalt dieſes Briefchens wird man 
wohl mit mir zum Grundſatz annehmen, daß 
die Koͤniginn, die ſchon ſeit langer Zeit nach 
dieſem Schmucke luſtern war, der aber die 
oͤkonomiſchen Abſichten des Koͤnigs im Wege 


ſtunden, hatte dem Cardinal auf eine oder die 
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andere Art das eifrigſte Verlangen, ſich es 
anzuſchaffen, geoffenbart. Sie geſteht es 
aus druͤcklich, daß ſie ihn zu dieſem Ende ge⸗ 
braucht habe. 

Ueber was beklagt ſich Ihre Majeſtit in 


dieſem, augenſcheinlich von einer unwilligen 


Laune dictirten Vriefchen? Daruber, daß der 
rdinal die Unterhandlung, zu welcher ſie 
den Auftrag gegeben hatte, nicht ſo ganz 
geheim gehalten habe, als ſie es ihm zum Ge⸗ 
ſetze gemacht hatte. Wenn ich die Erzahlung 
der ganzen Geſchichte nach allen ihren Um⸗ 
ſtaͤnden dargeſtellt haben werde, ſo wird man 
wiſſen, warum der Sklave von den Verhal⸗ 
tungsbefehlen, die er von ſeiner Gebieterinn 
erhalten hatte, abgewichen iſt. 

Es iſt gewiß, daß die Koͤniginn, als ſie 


ihm den Auftrag zur Anſchaffung dieſes Ge⸗ 


gen ſtandes gab, zu ihm ſagte, daß ſie mit ihm 
beſondere Einrichtungen treffen wuͤrde; da 


ſich aber ſein Vermoͤgen und ſein Credit nicht 


ſo weit erſtreckten, daß er in Betreff eines ſo 
betrachtlichen Gegenſtandes ® ſeinem eigenen 
Namen hatte handeln koͤnnen, ſo hatte er ſich 
geddehigt geſehen, zu ben. daß er für 
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Rechnung der Koͤniginn kaufte. Auch ſcheint 
es durch den zweyten Brief, (No. XXIX.) 
den ihm Ihre Majeſtat ſogleich ſchrieb, daß 
er ihr in der Zwiſchenzeit den Bewegungsgrund 
ſeines Verfahrens geſtanden habe; und man 
ſieht, daß ich auf meiner Seite der Koͤniginn 


alles erzaͤhlt hatte; allein alle dieſe Umſtaͤnde 
werden ſich beſſer entwickeln, wenn ſie nach 
und nach ihre Stelle in dem Berichte, den ich 
angekuͤndigt habe, finden werden. 

Ehe ich dieſen anfange, bitte ich den Leſer, 
ſich einen Begriff von der Lage zu machen, in 
der wir uns befanden, die Koͤniginn, der Car⸗ 
dinal und ich. Alle drey Verſchwender in den 
nemlichen Verhaͤltniſſen; alle drey taͤglich ge⸗ 
noͤthigt, auf Mittel und Aus wege bedacht zu 
ſeyn; ſo fanden wir uberall das Gras zu kurz, 

ſo tief maͤheten es die Polignacs ab. 

ö Die Koͤniginn wuͤnſchte, ſo ſehr aus Ei⸗ 
genſinn, als aus Neigung zum Putz, mit 
heftigem Eifer die Anſchaffung des Halsban⸗ 
des, welches ihr der Konig aus Knickerey 
: verweigert hatte. Der Cardinal, welcher ſich 
unaufhoͤrlich den ſuͤſſen Gedanken traͤumte, 
von einem Tage zum andern er ſter Staats mi⸗ 
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niſter zu werden, folglich im Stande zu ſeyn, 
ſeine in Verfall gerathenen Finanzen wieder 
aufzurichten, fand kein Opfer zu theuer, ſo 
bald es einmal darum zu thun war, den Ei⸗ 
genſinn derjenigen zu befriedigen, von wel⸗ 
cher er ſeine Erhoͤhung und ſein Gluͤck erwar⸗ 
tete. Was mich betrifft, ſo predigte ich dem 
Prinzen unaufhoͤrlich Oecomie. Es iſt wich⸗ 
tig, auf dieſen letzten Punkt wohl aufzumer⸗ 


ken, weil er erklaͤrt, warum der Cardinal ſein 


Verſprechen, der Ksniginn das Halsband zu 
verſhaffen, vor mir geheim gehalten hatte. 
Ich wußte alſo nichts von dieſer neuen Unbe⸗ 
ſonnenheit, als das Ungefehr, um nicht zu 


ſagen ein leidiges Schickſal, mich wider meinen 


Willen zum Hauptwerkzeuge eben dieſer Un⸗ 
terhandlung, die man vor mir verbergen 
wollte, machte. | 


Ein gewiſſer Herr Laporte, Advocat, war 


vor einiger Zeit mit jenem Finanzprojekt, wo⸗ 
von ich Gelegenheit gehabt habe zu reden, 
bey mir geweſen. Ob er mich gleich zum er⸗ 
ſtenmale ſah, ſo gab er mir doch, nachdem er 
mir den Gegenſtand ſeines Beſuchs erklart 


batte, zu ver ſtehen, daß niemand beſſer im 
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Skande ware, als ich, dieſes Geſchaͤft durch 
die Vermittelung der Roniginn gluͤcklich zu 
Stande zu bringen. — Ich habe bereits ge⸗ 
ſagt, was unter den Handen des Cardinals 
aus den Schriften, welche dieſer Laporte mir 
zuſtellte, geworden war, und ich thue nur 
deswegen zum zweytenmale Meldung davon, 
um die Art anzuzeigen, wie ich ſeine Be⸗ 
kanntſchaft machte; denn es hat ja doch jedes 
Ding ſeinen Anfang, und es iſt gut, dieſen 
zu kennen. Hier koͤmmt nun der Aufang mei⸗ 
ner Ungluͤcks faͤlle. 

Da nun dieſe Bekannt ſchaft gemacht und 
dieſer Laporte ein ſehr thatiger Mann war, 
ſo ſah ich ihn faſt immer bey mir. Man hatte 
denken jollen, der glückliche Erfolg des Ge⸗ 
ſchaͤftes hienge gaͤnzlich von meinem Willen 
ab. Er kam ſehr oft zu mir unter dem Vor⸗ 
1 ande, mir Nachrichten von einem ſeiner 
Kinder zu bringen, welches ich mit dem Gra⸗ 
fen du Creß z a Taufe gehoben hatte. Dieſe 


wichtige Sache hatte er einem gewiſſen Achette 


entdeckt, welcher ſein Schwiegervater und ein 

vertrauter Freund des Juweliers Boͤhmer 

war. Eines Tags, als dieſe beiden Perſonen 
K | 
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ſich zuſammen in Verſailles befanden, fiel es 
dem erſtern ein den letztern zu fragen, ob er 
ſein Halsband noch auf dem Halſe liegen 
hätte? „Leider!“ antwortete Boͤhmer, es 
«iſt eine groſſe Laſt fur mich; ich gaͤbe gern 
, tauſend Louisd'or dem erſten dem beſten, 
welcher mir jemand verſchaffte, der es kaufte. 
Es iſt wahrſcheinlich, daß ſchon bey dieſer 
erſten Unterredung von mir die Rede war, 
und daß Achette dem Boͤhmer entdeckte, 
warum und wie ſein Tochtermann Laporte 
bey mir und bey dem Cardinal freyen Zutritt 
hatte; es muß ſogar bey dieſer Unterredung 
einer dem andern verſprochen haben, ihn ein⸗ 
zufuͤhren; denn ich hoͤrte bald davon ſprechen. 
Ich kannte weder den einen noch den an⸗ 
dern; ich wußte nicht, daß letzterer der Ju⸗ 
welier der Krone ware, noch weniger wußte 
ich, daß es der Beſitzer eines Schmucks voa 
groſſem Werthe ſey, den er der Koͤniginn 
hatte verkaufen wollen. © | 
Eines Tags, als Laporte bey mirzu Mits 
tag geſpeiſet hatte und bey mir allein geblieben 
war, that er mir zum erſtenmale Meldung 
2 von dem leidigen Halsbande, und, * 
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es ohne Zweifel mit Achette und Boͤhmer vers 
abredet hatte, ſagte mir offenherzig, daß er 
ſeine ganze Hoffnung auf mich gruͤndete; daß 
er, wenn ich der Roniginn ein Wort ſagen 
wollte, uͤberzeugt waͤre, Ihre Majeſtaͤt deſto 
weniger Bedenken tragen wuͤrde, ſich etwas, 
das ſie verlangt hatte, anzuſchaffen; daß die 
Juweliers bereit waͤren, mit ihr alle Einrich⸗ 
tungen, die ihr angenehm waͤren zu treffen; 
er ſetzte noch hinzu, daß ich hierdurch den 
Juweliers und beſonders ihm Laporte einen 


weſentlichen Dienſt erweiſen wuͤrde, indem 


man ihm, wenn der Handel zu Stande kaͤme, 
tauſend Louisd'or verſprochen hatte, welche 
ihm dazu dienen wurden, eine Stelle, die er 
ſuchte, zu kaufen. 

Ich antwortete, ich hatte niemals gewußt, 
daß die Koͤniginn das Halsband einen Monat 


lung behalten habe; uberhaupt wuͤßte ich nicht, 


was bey Ihrer Majeſtaͤt vorgienge, und ich 


miſchte mich nicht in dergleichen Geſchaͤften. 
Die Wahrheit zu ſagen, wuͤrde ich mich ge⸗ 
farchtet haben, mich mit dieſem Handel abzus 


geben, weil die Ksniginn unfehlbar vermu⸗ 


thet haben wurde, ich hatte einen beſondern 
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Vortheil dabey gehabt. Da ich nun um groͤſ⸗ 
ſere Gegenſtaͤnde zu bitten hatte, ſo wollte 
ich nicht das Anſehen haben, (wie Ihre Ma⸗ 
jeſtaͤt einigen, die ſie umgeben, deswegen 
Vorwuͤrfe machte) als wollte ich mich aller 
Dinge bemaͤchtigen und von allem Nutzen 
ziehen. Hierbey blieb die Unterredung den 
erſten Tag, da die Rede vom Boͤhmer war; 
aber ungefehr eine Woche hernach erſchien 
Laporte wieder, ſieng aufs neue an, davon 
zu ſprechen, und erhielt eine zmeyte abſchlaͤ⸗ 
gige Antwort. Ich that ihm die ausdrück⸗ 
liche Erklaͤrung, daß ich nicht einmal wollte 
davon reden hoͤren. 

Leute, die liſtige Raͤnke ſchmieden, laſſen 
ſich durch nichts abſchrecken. Eines Tags, 
als ich an meinem Putztiſche ſaß, meldete 
man mir den Herrn Achette, den ich niemals 
geſehen hatte. Da ich mich an ſeinen Namen 
erinnerte und vermuthete, er kaͤme in der Ab⸗ 
ſicht, um mir mit den nemlichen Vorſchlaͤ⸗ 
gen beſchwerlich zu fallen, mit denen mich ſein 
Schwieger ſohn ſchon ermuͤdet hatte, ließ ich 
ſagen, ich waͤre nicht zu Hauſe, und damit 
er mich im Durchgange durch die Zimmer 


149 


nicht gewahr werden ſollte, wollte ich durch 
eine Thure fortſchleichen, welche nach der 
Treppe zu gieng, wo ich gerade den Achette in 
Begleitung zweyer anderer Perſonen antraf. 
Ich war alſo genoͤthigt, Audienz zu geben, 
gieng wieder ins Zimmer, hieß dieſe Leute ſich 
niederſetzen, und fragte ihren Fuͤhrer, welche 
Urſache ſie zu mir brächte. 

Dieſer Achette iſt ein ſich einſchmeichelnder, 
liſtiger Mann und groſſer Schwaͤtzer. Nach⸗ 
dem er meine Großmuth, mein gutes Herz, 
meine Neigung alle diejenigen, welche das 
Gluck haͤtten bis zu mir zu gelangen, mir 
verbindlich zu machen, ſehr geruhmt hatte 
ſtellte er mir den Boͤhmer vor, von welchem 
er ſagte, daß er der Beſitzer des Hals bandes 
waͤre, von dem ſein Schwiegervater ſchon mit 
mir geſprochen haͤtte; er kaͤme nicht deswe⸗ 
gen, um mit der nemlichen Bitte anzuhalten, 
die ich ſchon abgeſchlagen hatte, ſondern nur 
allein in der Abſicht, mir dieſen Schmuck zu 
zeigen, ehe er nach Portugal kaͤme, wohin er 
ihn unverzuͤglich zu ſchicken gedachte. Das 

Sehen, wie dieſe Herrn zu ſagen pflegen, 
koſtet nichts. Ich ließ das Kaͤſtchen aufma⸗ 
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chen, und, nachdem ich das Halsband genau 
betrachtet hatte, ſchickte ich zu meinem Ge⸗ 
mahl, und ließ ihn fragen, ob er herunter 
kommen und dieſe Seltenheit ſehen wollte. 
Da er von Juweliers reden hoͤrte, glaubte 
er, ſie braͤchten mir einige Artikel, um mich 
zu reizen, und antwortete, er hatte kein Geld, 
Juweelen zu kaufen. Nachdem ich ihm hatte 
andeuten laſſen, es ware hier nicht die Frag 
davon zu kaufen, ſondern eine ſeltene Koſt⸗ 
barkeit zu ſehen, kam er herab, warf einen 
fluͤchtigen Blick auf den Schmuck und eilte 
wieder fort, ohne die mindeſte Frage zu thun. 
Nun blieb ich alſo bey den drey Manns perſo⸗ 
nen allein, die einander mit ziemlicher Verle⸗ 
genheit anſahen. Der ſchoͤne Schwaͤtzer er⸗ 
oͤfnete die Unterredung: Iſt es nicht ſchade, 
ſagte er zu mir, daß ein ſo prachtiges Kleinod 
aus dem Koͤnigreiche kommt, da wir doch 
eine Koͤniginn haben, der es ſchoͤn ſtehen 


„wurde, und die fo groſſe Luſt dazu hat? — 


Das weiß ich nicht, antwortete ich, und ich 
tann nicht begreifen, warum Sie ſich an mich 
wenden, um Ihre Vorſchlaͤge an Ihre Ma⸗ 
ſeſtit gelangen zu laſſen. Ich verſichere Sie, 


tt 


daß ich gar keine Gelegenheit habe, ihr ſolche 


zu thun, da ich nicht die Ehre habe, zu ihr 
zu kommen. | 

„Madame,“ ſagte Achette zu mir mit einer 
feinen und bedeutenden Mine, „wir kommen 
„nicht hieher, um in Ihre Geheimniſſe zu 
„dringen, und noch weniger, um Ihnen Zwei⸗ 
„ſel in Anſehung des jenigen zu bezeugen; was 
„Sie uns zu ſagen uns die Ehre erweiſen; 
„aber, glauben Sie mir, ich kenne Verſailles, 


„ich weiß, was darinn vorgeht, und daß ich 


„die Freyheit genommen habe, Ihnen meinen 
„Freund mitzubringen, geſchah nur, weil ich 
„uͤberzeugt war, daß, wenn Sie ihm die Ehre 
„erweiſen und ſich ſeiner annehmen woll ten, 


„niemand am Hofe mehr im Stande iſt, als 


„Sie, ihm die Gefaͤlligkeit zu erzeigen, um 
„welche wir Sie zu bitten wagen.“ Boͤhmer 
hatte den Mund ſchon geoͤffnet; ich ſah, daß 
nun die Rede von Erkenntlichkeit und Geſchen⸗ 
ken ſeyn wurde, darum eilte ich mich, das 
Wort zu nehmen, und, um mich aus der 
Verlegenheit zu ziehen, ſagte ich ihnen, ich 
wollte ſehen, ob mir es nicht etwa durch die 
Perſonen, mit denen ich umgienge , ge⸗ 
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lingen koͤnnte, ihnen mittelbar Dienſte zu 
leiſten, 

Drey Wochen waren verfloſſen, ohne daß 
ich von dem leidigen Halsbande reden hoͤrte⸗ 
deſſen Andenken ſo ſchnell verſchwunden war, 
daß ich nicht einmal daran gedacht hatte, ein 
Wort davon mit dem Cardinal zu ſprechen, 
als er mich eines Tags beſuchte. Er hatte 
einen ſehr ſchoͤnen Ring am Finger, den ich 
nicht gewahr wurde. Nachdem er mich von 
einigen Gegenſtaͤnden, welche die Koͤniginn, 
über die er ſich beklagte, unterhalten hatte, 
richtete er die Wendungen ſeiner Hand ſo ein, 
daß er mir ſie auf allen Seiten zeigte. — 
» Wie? © ſagte er zu mir, „Sie machen mir 
kein Compliment uber mein neues Kleinod? — 
„Ich habe es gegen einige Steine eingetauſcht, 
aus denen ich mir nichts mehr machte. — 
„Der Ring iſt ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, ſagte ich, 
aber ich habe vor einigen Wochen etwas 
»noch ſchoͤners geſehen. Hierauf erzahlte ich 
ihm ungefehr alles, was ich ſo eben von den 
Schritten der Laporte, Achette und Bohmer 
gemeldet habe. Die Mine der Aufmerkſam⸗ 
keit und des Erſtaunens, die durch ſeine Ge⸗ 
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ſichtszuͤge drang, war mir auffallend. — 
„Das iſt ſehr ſonderbar , « ſagt er zu mir — 
„haben Sie mit der Koͤniginn davon geſpro- 
„chen? — „Nein, ich habe dieſen Auftrag 
„nicht ubernehmen n» len.“ — „Ganz unbe⸗ 
„greiflich ſonderbar, daß dieſe Leute ſich an 
„Sie gewandt haben — und ſie haben Ihnen 
„geſagt, ſie wußten, daß die Koniginn groſſe 
»Luſt zu dieſem Halsbande hatte ? / — „Sie 
„haben mich es verſichert.“ — „Ich habe 
„einige Urſachen, es zu glauben.“ — Hier 
ſchien der Cardinal nachdenkend zu werden. 
Ich vermuthe, daß er mit ſich ſelbſt zu Rathe 
gieng, ob er ſich gegen mich erklaͤren ſollte 
oder nicht, und, nachdem er ſich fuͤr das 
Nein entſchieden hatte / fieng er an von etwas 
anderm zu ſprechen. Zween bis drey Tage 
hernach erhielt ich ein Brieſchen von ihm, 
worinnen er mich bat, ihr: die Addreſſe des 
Juweliers zu ſchicken. Da ich ſolche nicht 
wußte, ſchickte ich zum Laporte, der ſie mei⸗ 
nem Bedienten ſchriftlich mitgab; * brachte 
ſitee ſogleich dem Cardinal. 


Der bekannte Verfall in dem Finanzweſen 


des Cardinals, ſeine Zuruͤckhaltung gegen 
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mich uber dieſen Punkt, die Fragen, die er 
in Betreff des Juweliers an mich gethan 
hatte, die ſchleunige Nothwendigkeit, deſſen 
Addreſſe zu haben; alles das ließ mich anfangs 
vermuthen , daß ſeine A ©*cht ware , ein ſoge- 
naunntes Speculationsgeſchaft zu treiben, das 
heißt, das Halsband zu kaufen, um es zu 
Gelde zu machen. Ich wußte, daß er in 
Operationen von dieſer Art ſehr erfahren war; 
ferner wußte ich auch, daß es ihm zu eben 
dieſer Zeit ſehr am Herzen lag, ſeine ſchreyen⸗ 
den Schulden zu bezahlen, ſeitdem die Koͤni⸗ 
ginn ihm geſagt hatte, daß das Mittel, ſich 
bey dem Koͤnige angenehm zu machen, darinn 

beſtuͤnde, ſeine Glaͤubiger zu befriedigen und 
mehr Ordnung in ſeinem Hauſe zu halten. 
Er hatte mir zu wiederholten malen geſagt, 
daß ſeitdem Jhre Maſeſtät ſo gütig geweſen 
waͤre und ihm dieſen Rath gegeben haͤtte, er 
der wirthſchaftlichſte Mann im ganzen Koͤnig⸗ 
reiche geworden waͤre; vermittelſt betraͤchtli⸗ 
cher Einſchrinkungen in ſeinen Aus gaben, 
hoffte er, in wenigen Jahren alle Schulden 


gänzlich abgetragen zu haben; er ſetzte zwar 


hinzu, er haͤtte einige mahnbare Schulden 


deren Tilgung bey dem etwas langſamen Er- 
trag ſeiner Sparſamkeit nicht ſo leicht bewirkt 
wer den founte ; ſo daß ich alſo nicht zweifeln 
konnte, er wuͤrde das Halsband fuͤr die Be⸗ 
friedigung der Glaͤubiger von dieſer Art zur 
Abſicht haben. Er beſuchte mich den andern 
Tag morgens, und ſprach mit mir weder vom 
Juwelier, noch vom Halsbande; aber er 
unterhielt mich lange Zeit von ſeiner Einge⸗ 
zogenheit und von ſeiner Abſchaffung der Un⸗ 
ordnung. — „Die Koniginn hat Recht,“ 
ſagte er zu mir, „ich rannte in mein Ver⸗ 
„derben, der Koͤnig liebt die Ordnung und 
„die Sparſamkeit; nun ſehe ich ein, daß, 
„wenn man ihm den Vorſchlag gethan haͤtte, 
„mir die Verwaltung ſeines Konigreichs an⸗ 
„zupertraueu, er keine andere Einwendung 
„gehabt haben wurde, als die Verwirrung 
„meines Hausweſens, von der er, wie mich 
„die Koͤniginn verſichert hat, unterrichtet 
Hiſt. — Uebrigens muß man nicht etwas 
„aufopfern, wenn man in groſſem Anſehen 
afteht? Wenn ich meinen gegenwartigen Ges 

nuß einſchraͤnke, ſo gewinne ich zehnmal ſo⸗ 
v diel fir die Zukunft. — Der Zeitpunkt, 


=> 


756 


da die Koniginn ihr mir gethanes Verſpre⸗ 
„chen erfullen ſoll, iſt naͤher, als Sie glaus 

ben; ſie vermuthet ſich die Antwort des K6s 
nigs wohl, ſie weiß, daß er unfehlbar uber 
meine khorichten Ausgaben, uͤber meine 
Schulden u. d. gl. ſchreyen wird: alsdann. 
wenn man ihm beweifit, daß ich mich geaͤn⸗ 
dert habe, daß ich mein Haus weſen in Ord⸗ 
„nung gebracht, Einſchraͤnkungen gemacht, 
und mit dem bloſſen Ertrag meiner Spars 
ſamkeit Schulden bezahlt habe, alsdann wird 
„der Konig nichts einzuwenden haben, und 
- meine Feinde werden ſchweigen. — Ich 
„ ſinne noch auf neue Einſchraͤnkungen, und 
ich will mich in meinem eigenen Hauſe in dem 
oͤconomiſchen Syſtem uͤben, welches ich in 
„der Staatsverwaltung anzunehmen willens 
„bin. — „Sully ſprach nicht ſchoͤner, “ 
ſagte ich laͤchelnd zu ihm, „Gott erhalte Sie 
„bey dieſen guten Geſinnungen.“ Ich hielt 
es nicht fuͤr noͤthig, ihm meine Gedanken zu 
ſagen, weil er mir aus dem Projekt, wegen 
deſſen ich ihn im Verdacht hatte, ein Ge⸗ 
heimniß machte. Als er aber Abſchied von 
mir genomme ; u hatte, uͤberlie $ ich mich eini⸗ 


.\ 
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gen Betrachtungen, und es kam mir ziemlich 
ſonderbar vor, daß der Cardinal, bey aller 
dieſer Pralerey von Oekonomie, ſeine Schul⸗ 
den dadurch abzutragen dachte, daß er ſich 
eine ungeheure Schuld fuͤr einen Gegenſtand 
auf den Hals lud, an welchem er, wie es 
mir wahrſcheinlich vorkam, betraͤchtlich ver⸗ 
lieren mußte. 

Voll von dieſen Betrachtungen, welche 
nur das Beſte des Cardinals zum Gegen⸗ 
ſtande hatten, dachte ich an mich ſelbſt, und 
zog in Erwaͤgung, ob der Kauf des Hals⸗ 
bandes zu dem Gebrauche, den ich vermuthete, 
mir nicht mit Ver druͤßlichkeiten zuziehen koͤnnte. 
Man hatte ſich anfaͤnglich an mich gewandt, 
um den Verkauf dieſes Schmucks zu erleich⸗ 
tern; ich hatte dem Cardinal die Addreſſe der 
Irweliers gegeben; es war moͤglich, daß er 
bey dem Handel mit ihnen von mir Meldung 
that, und noch moͤglicher, daß man ſich an 
mich halten wuͤrde, wenn die Unterhandlung, 
die ich angefangen zu haben ſcheinen konnte, 


uͤbel aus ſchluͤge: denn ich kannte ja die Ver⸗ 


faſſung des Cardinals, und ich konnte nicht 
wohl begreifen, wie er, auch in billigen Ter⸗ 


15 


| 
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minen, eine Summe von 16mal hunderttau⸗ 
ſend Livres bezahlen fonnte. 

Nachdem ich die Sache reiflich uberlegt 
hatte, hielt ich dafuͤr, ich mußte auf allen 
Fall die Sache ſo einrichten, daß man unmoͤg⸗ 
lich ſagen fonnte, ich hatte im mindeſten 
Antheil daran gehabt: Ich begab mich alſo 
zu den Juweliers und ſagte zu ihnen, daß, 
da der Cardinal, mit welchem ich von ihrem 
Halsbande geſprochen hatte, zu mir geſchickt 
und mich um ihre Addreſſe erſucht habe, ich 
vermuthete, er habe im Sinne, ſolches zu 
kaufen, indeſſen hatte er mir uichts davon ge⸗ 
ſagt, in dem Falle aber, wenn meine Muth⸗ 
maſſung gegruͤndet waͤre, ſo baͤte ich ſie, nicht 
zu vergeſſen, daß ich keinen Schritt weder bey 
dem Cardinal noch bey ihnen gethan habe, 
um den Kauf zu Stande zu bringen, ich wollte 
nicht das mindeſte damit zu thun haben; üͤbri⸗ 
gens ware meine Abſtcht uicht, ihnen Furcht 
ein zufloͤſſen; ich ermahnte ſie aber, wenn die 


Sache zum Schluſſe kaͤme, alle uͤbliche Vor⸗ 


ſicht zu gebrauchen, um die Richtigkeit der 
Zahlungen ſicher zu ſtellen. i 
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Indem ich dieſen Schritt that, den mir 
die Klugheit einzugeben ſchien, hatte ich die 
Schwierigkeiten nicht vorhergeſehen, die ich 
dem Cardinal vorbereitete. Ich geſtehe, daß 
ich nur an mich dachte; daß ich die Reden 
befarchtete, mit welchen man bey Hofe ſehr 
freygebig iſt, wo man niemand einen Schritt 
thun ſieht, ohne daß man zu muthmaſſen 


ſuche, welche Art von Bewegungsgrund ihn 


leite. Ich muß alſo geſtehen, daß ich, in 
Ermanglung, an die Verlegenheiten gedacht 
zu haben, in welche dieſe vorſichtige Hand⸗ 
lung den Cardinal verſetzen wuͤrde, Schuld 
an dem Mißverſtaͤndniß geweſen bin, welches 
zwiſchen der Koͤniginn und ihm entſtund, und 
daß ich ihm den unangenehmen Brief, den 
ich ſo eben vorlegte, zugezogen habe. So 
viel iſt gewiß, daß die Juweliers, denen ich 
empfohlen hatte, Vorſicht zu gebrauchen, 
meinen Rath ſo puͤnktlich befolgten, daß ſie 


den Cardinal noͤthigten, nicht nur zu geſtehe n 


daß er fur die Koͤniginn handelte, ſondern, 
auch ſogar, den Beweis davon zu zeigen. 
Dieſer letztere Umſtand gab zu dem vorgeb⸗ 


— 
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lichen Kauf Anlaß, von welchem ich ſogleich 
reden werde. - 
Ehe ich weiter gehe, ſey es mir erlaubt 
den ſtrengſten, den von vorgefaßten Meynun⸗ 
gen am meiſten eingenommenen unter meinen 
Leſern zu fragen, ob ich dem Falle, wenn ich 
ſchon damals (wie man die Unverſchaͤmtheit 
begangen hat, vorzugeben) mich des Hals⸗ 


bandes haͤtte bemaͤchtigen wollen, mich nicht 


des einzigen Mittels beraubt haben warde , 
das anwendbar geweſen waͤre, daſſelbige in 
meine Gewalt zu bringen, indem ich dem Car⸗ 
dinal die Moͤglichkeit benahm, es zu erhalten? 
Ich frage zu gleicher Zeit, ob, bey dieſer 
nemlichen Voraus ſetzung, daß ich ſchon da⸗ 
mals den Diebſtahl des Halsbands im Sinne 
gehabt haͤtte, mein Vortheil nicht erfoderte, 
daß ich es den Cardinal in ſeinem eigenen 
Namen kaufen ließ, anſtatt den Juweliers ein 
Mis trauen einzufloͤſſen, welches die Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Koͤniginn und dadurch den Be⸗ 
trug nothwendig machte, den man auf meine 
Rechnung ſchreiben wollte? Die Juweliers 


hatten auf eine ſolche Art mit mir geſprechen, 


die mich uͤberzeugte, daß ihnen dieſer Schmuck 
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ſehr zur Laſt fiele, und daß fie ſich zu den 
leichteſten Terminen gegen jeden wuͤrden ver⸗ 
ſtanden haben, der ihnen die Sicherheit, die 
ſie nothwendiger Weiſe haben mußten, geleiſtet 
hatte. Nun zog der Cardinal, ſo verſchuldet 
er auch war, uͤberaus groſſe Einkunfte, auf 
welche er Anweiſungen geben konnte, die nicht 
wuͤrden verweigert worden ſeyn. Wenn ich 
alſo nicht der Furcht, mit ins Spiel gezogen 
zu werden, nachgegeben haͤtte, wenn ich ihn 
fuͤr ſeine eigene Rechnung hatte handeln laſſen, 
ſo wuͤrde er gewiß das Halsband ohne Schwie⸗ 
 rigfeit an ſich gebracht haben. Ich haͤtte es 
alsdann mit aller Bequemlichkeit geſtohlen, 
ohne zum Hüuͤlfsmittel des Betrugs meine 
Zuflucht zu nehmen; es iſt alſo gar keine 
Wahrſcheinlichkeit, dieſen Betrug mir zur 
Laſt zu legen, eben ſo wenig als den Dieb⸗ 
ſtahl, der mir nur des wegen Schuld gegeben 
worden iſt, weil man die Koͤniginn ſowohl 
als auch den Cardinal ſchuldlos halten und 
alles auf meine Rechnung ſetzen mußte; bloſſes 
Geſchaͤft des Partheygeiſtes und der heimli⸗ 


weiſen werde. Aber nun iſt es klar, wie der 
. L 


chen, liſtigen Rinke, wie ich es hernach des 
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ſtahl im Sinne gehabt hatte, das jenige nicht 
gethan haben wuͤrde, was ich gethan habe, 
um zu verhindern, daß der Gegenſtand meiner 
Habſucht in diejenigen Hande käme; aus 


welchen allein ich es wegnehmen konnte. Ei⸗ 


nige nahere Umſtinde in Betreff des vorgeb⸗ 
lichen Betrugs werden mehr Licht uͤber den 
Punkt perbreiten, von welchem ich itzt handle. 

Nun muß ich wieder auf das vorige kom⸗ 
men und ſogar zu einem gewiſſen Zeitraume 
zurückkehren, der noch vor dem Briefe vors 
hergeht, bis auf welchen — 
(N. XXVIII.) 

Da ich mich von meinen 8 
hinreiſſen ließ, ſagte ich, daß ich, weil ich 
vermuthete, der Cardinal kaufe das Hals⸗ 
dand aus der Abſicht, um ſich damit zu helfen, 
bey den Juweliers den Schritt that, deſſen 
Bewegungsgründe ich angezeigt habe. Von 
dieſem Tage an verfloſſen deren mehrere, ohne 
daß ich von dem Prinzen reden hoͤrte; dieß 
geſchah oft. Die Koͤniginn, welche ich in 
dieſer Zwiſchenzeit zu ſehen die Ehre hatte, 
fagte mir nichts, daß ſich auf das Hals band 


bezog. Ich erfuhr nur, daß fie den Cardinal 
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zween Tage vorher geſehen hatte, und ie 
ſagte mir, ſie verwunderte ſich ſehr daruber, 


daß ich ihr keine Nachrichten von einem Auf⸗ 


trage, den ſte ihm gegeben haͤtte, brachte. 
Ich konnte ihr nichts anders ſagen, als die 
Wahrheit, daß ich ihn nemlich ſeit dem und 
dem Tage nicht geſehen hatte. Ich dachte 
gar nicht daran, daß dieſer Auftrag ſich auf 
das Halsband beziehen wuͤrde, aber ich wurde 
bald beſſer davon unterrichtet. Nachdem ich 
mich der Koͤniginn empfohlen hatte und zur 
Mittags mahlzeit nach Hauſe zuruͤckgekommen 
war, ſtellte mir mein Thorwaͤchter ein Brief⸗ 
chen vom Cardinal zu, in welchem er mir mel⸗ 
dete, daß er um ſechs Uhr bey mir ſeyn wuͤrde, 
und mich erſuchte, ich moͤchte zu Hauſe ſeyn, 
weil er mir etwas wichtiges zuzuſtellen haͤtte. 
Ich ließ ſagen, daß ich zu Hauſe ſeyn wuͤrde 
und er kam. Da ſeine Abweſenheit laͤnger 
als gewoͤhnlich, gedauert hatte, machte ich 
ihm einige mit Fragen untermiſchte Vor⸗ 
warfe. — Aha! ſagte er zu mir, Sie 
- ſind neugierig, Sie wollen alles wiſſen. 
„Nun dann! Sie ſollen befriedigt werden. — 
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„Die Sache iſt in Richtigkeit, der Handel if 
„geſchloſſen, ich habe das Halsband fir die 
„Koͤniginn gekauft. — Schreyen ſie nicht 
„uͤber Unbeſonnenheit; ich weiß, was ich 
„thue; uͤbrigens iſt verabredet worden — mit 
„einem Worte, ich habe beſondere Einrich⸗ 
„tungen mit Ihrer Majeſtat. — Hier iſt 
das Paket, fie muß es heute noch erhalten, 
»reiſen Sie ſogleich ab. 

Ich kann die Freude nicht ausdrucken, die 
ich fahlte, als ich ſah, daß ich mich in meinen 
Muthmaſſungen geirrt hatte, daß der Cardi⸗ 
nal ſtatt eines boͤſen Handels, einen ſehr guten 
traf, indem er den Eigenſinn der Koͤniginn be⸗ 
friedigte. Ich antwortete nichts anders, als 

daß ich wuͤnſchte, Flugel zu haben; aber, 
in Ermangelung derſelbigen, nahm ich, um 
und kam um neun Uhr in Verſailles an; ich 
begab mich in das Schloß. Die Koͤniginn 
war bey der Frau von Polignac ; die Perſonen, 
welche in dergleichen Fallen Zutritt zu ihr 
harten, befanden ſich nicht da. Es wurde 
ſpaͤt, ich war uͤberaus muͤde. Ich entſchloß 
mich, auszuruhen und meiwen Auftrag bis 
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auf den folgenden Tag zu verſchieben ; aber, 
ehe ich mich ſchlafen legte, nahm ich, meiner, 
wie ich geſagt habe, angenommenen Gewohn⸗ 
heit nach, etne Abſchrift von dem Briefe des 
Cardinals, und las die Bedingungen des 
Kaufvertrags ganz durch. Er hatte es auf 
ſich genommen, die Genehmhaltung derſel⸗ 
bigen von Seiten der Roniginn zu vers 
ſchaffen; ſie waren von ſeiner $and geſchries 
ben! — von ſeiner Hand, man gebe wohl 
Achtung; und es war zum erſtenmal, daß 
ich Kenntniß davon bekam! Es kam mir deſto 
naturlicher vor, daß die Koͤniginn geneigt 
waͤre, dieſe Schrift zu unterſchreiben, da man 
weiter oben das jenige geſehen hat, was er 
mir von den beſondern Einrichtungen mit 
Ihrer Majeſtaͤt geſagt hatte. Ich befand 
mich alſo vollkommen ruhig in Anſehung ei⸗ 
nes Geſchafts, welches, wie man geſehen 
hat, mir ziemlich gegruͤndete Urſachen zur 
Unruhe gegeben hatte. 5 | 

Den andern Morgen ſchickte ich meinen 
Jockey an Mademoiſelle Dorvat, um zu fragen, 
wenn ich zur Koniginn kommen konute; fie 
ließ mir ſagen, daß die Morgenſtunden'bes 


ſetzt waͤren, und daß ſie mir fiir den ubrigen 
Theil des Tages keinen Augenblick verſichern 
koͤnnte. Ich ſah wohl ein, daß eine ſolche 
Ungewißheit ſich nicht mit der Ungedult des 
Cardinals zuſammenreimte, und da ich nicht 
glaubte, daß es unumgaͤnglich nothwendig 
waͤre, daß ich das Paket ſelbſt zuſtellte, wenn 
es nur zugeſtellt wuͤrde, ſo ſchickte ich es an 
Mademoiſelle Dorvat nebſt einem Briefchen 
von zwo Zeilen, worinnen ich ſie bat, es 
ſo bald, als es moͤglich waͤre, an ſeine Beſtim⸗ 
mung zu befoͤrdern, und ſetzte noch hinzu, 
daß ich nur ihre Antwort erwartete, um den 
Weg nach Paris zurückzunehmen. 

Zwo Stunden hernach brachte mir der 
Kammer diener, Herr Leſclaux, ein verſigel⸗ 
tes Paquet, nebſt einem kleinen Briefchen, 


uin welchem mir die Koͤntdinn befahl, in groͤßter 


Eile fortzufahren und noch am nemlichen 
Abend nach Verſailles zuruͤckzukommen. Ich 
beſchleunigte meine Abreiſe, um deſto geſchwin⸗ 
der wieder zuruck zu ſeyn. Unterwegs oͤffnete 
ich das Paquet, welches mir an den Cardinal 
aufgetragen worden war, und ich fand aber⸗ 
mals darinuen die Bedingungen des Kaufeon⸗ 
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tracts, ſo wie ich ſie Tags vorher geſehen hatte 
nicht genehmigt, nicht unter ſchrieben, und 
mit dem Briefe der Koͤniginn (No. XXVIII.) 
begleitet, auf welchen ich ſchon zweymal ver⸗ 
wieſen habe, und welchen die Umſtaͤnde, die 
ich ſeitdem erklaͤrt habe, vollkommen erklaͤren. 
Es iſt augenſcheinlich wahr, daß Ihre Maje⸗ 
ſtaͤt verabredet hatte, daß ſie mit ihm beſon⸗ 
dere Einrichtungen treffen, aber nicht, daß 
fie irgend einen Kaufcontract mit den Ju⸗ 
weliers unterſchreiben wurde, De Cardinal 
welcher genoͤthigt worden war, ſich dieſe letz⸗ 
tere Bedingung gefallen zu laſſen, hatte an 
die Koniginn gefchrieben, es muͤßte ihr gleich⸗ 
giltig ſeyn, zu unterſchreiben oder nicht, in⸗ 
dem der Kaufcontract und die Genehmigung 


in ſeinen Händen bleiben wurde; und die 


Koͤniginn, welche nicht einſah, daß dieſes 
eben fo gleich viel ware, als es der Cardinal 
vorgab, ſchickte ihm die Schrift nebſt einer 
derben Abweiſung auf das Briefchen, welches 
ſie begleitete, zuruͤck. 3 oy 
Nachdem ich in Paris angekommen war, 
ſchickte ich zu dem Cardinal; er war nicht zu 
Hauſe; ich ließ dem Schweizer ein Briefchen 
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an ihn zuſtellen, in welchem ich ihn erſuchte, 
in dem Augenblicke, da er es erhalten wuͤrde⸗ 
zu mir zu kommen. Er kam erſt abends um 
zehn Uhr; er gab vor, er waͤre wegen Ge⸗ 
ſchaͤften von der groͤßten Wichtigkeit aufge 
halten worden. Ich antwortete, es waͤre 
mir leid, weil er Schuld daran ſey, daß ich 
meine Beſtellungs zeit verfehlte, indem mir 
die Koniginn befohlen hatte, noch dieſen 
Abend da zu ſeyn. Zu gleicher Zeit ſtellte ich 
ihm das Paket zu, welches Ihre Majeſtaͤe 
mir aufgetragen hatte. Sein erſter Trieb war, 
zu ſehen, ob der Kaufcontract von der Koͤ⸗ 
niginn genehmigt waͤre. Als er ihn eben ſo 
fand, wie er ihn abgeſchickt hatte, veraͤnderte 
er die Geſichts farbe, und ſeine Beſtuͤrzung 
wurde noch merklicher, nachdem er den da⸗ 
beyliegenden Brief (No. XVIII.) geleſen 
hatte. Er gab mir ihn zu leſen, und ſprach 
einige Zeit lang mit mir, wie ein verrückter 
Menſch. Nachdem ich einige Fragen an ihn 
2 hatte, um zu ſuchen, ob ich ihn wie⸗ 
der zu ſich bringen konnte, ſagte er zu mir: — 
„Es iſt mir leid, daß ich Ihnen aus dem. 
„was ich . ein Geheimniß gemacht 
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„habe; Sie wurden mir vielleicht beſſer gera⸗ 
„then haben. Ich habe Ihnen geſagt, daß 
ich das Halsband fur die Koͤniginn gekauft 
„hatte und daß der Handel geſchloſſen ware. — 
„Hier iſt der Kaufcontract. Es iſt die von 
„meiner Hand geſchriebene Schrift, die Sie 
ſo eben der Koͤniginn gebracht haben, und 
welche mir Ihre Majeſtat mit ſo groſſem 
„unwillen zuruͤckſchickt, als wenn ich von den 
„zwiſchen ihr und mir veſtgeſetzten Verabre⸗ 
„dungen abgewichen waͤre. — Sie werden 
»ſogleich urtheilen, ob ich Unrecht habe. 
„Sie muͤſſen ſich noch daran erinnern, 
„daß, als Sie bey Gelegenheit meines Rings 
„mir von den Schritten ſagten, welche die 
„Juweliers bey ihnen gethan haͤtten, ich die 
„Sache ſonderbar fand. Zu dieſer Zeit ſagte 
„ich Ihnen nicht, warum? Dieß geſchah 
aus folgender Urſache. Wenige Tage zuvor 
„hatte mir die Koͤniginn geſagt, daß das 
„Halsband nach Portugall beſtimmt waͤrc 
(ich weiß nicht, wie ſie es erfahren hatte) 
und da ſie es noch zu bedauren ſchien, ſo 
u ſagte ich zu ihr, es gaͤbe noch ein Mittel. 
nes an ſich zu bringen, ohne es vor dem Koͤ⸗ 
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„mige zu verbergen, wenn man nur kleine 
„Veranderungen daran machte, ſowohl in 
„der Figur, als in der Form der ausgezeich⸗ 
„neſten Steine. Nachdem dieſer erſte Ge⸗ 
„danke uns zu einer laͤngern Unterredung An⸗ 
„laß gegeben hatte, und das Verlangen der 
„Koͤniginn in dem Verhaͤltniſſe heftiger zu 
werden ſchien, ſo wie ſie es leichter fand, 
„der Anſchaffung deſſelbigen eine andere Wen⸗ 
„dung zu geben, ſo blieben mir keine andere 
„Schwierigkeiten mehr uͤbrig, als die Bezah⸗ 
lung, fur welche eine augenblickliche Vers 
„fuͤgung ganz und gar uicht erfodert wurde. 
„Ich bot alle meine Auswege und meinen 
„Credit an. — Ihre Majeſtaͤt dankte mir 
„verbindlich und ſagte zu mir, daß ſie in 
dem Falle, wenn ſie mein Anerbieten ans 
„nahme, beſondere Einrichtungen mit mir 
treffen wirde, nach welchen ich diejenigen 
„richten muͤßte, die ich perſoͤnlich mit den 
„Juweliers naͤhme. Da mir die Sache rich⸗ 
utig zu ſeyn ſchien , kehrte ich nach Paris zu⸗ 
„Staude ſah, etwas angenehmes fiir Ihre 
„Mafeſtaͤt bewirken zu können. Des Tages 


. 


» darauf ließ ich Sie um die Addreſſe des Jus 
weliers erſuchen, und ich begab mich noch 
„am nemlichen Tage zu ihnen, unter dem 
„Vorwande, einige Steine, die ich mit Vor⸗ 
bedacht zu mir genommen hatte, faſſen zu 
.laſſen. Ich wandte das angefangene Ge, 
» ſprach auf das Halsband, welches mir ſo⸗ 
„gleich gezeigt wurde. Indem ich es betrach⸗ 
„tete, erzählte mir Boͤhmer alles, was zwi⸗ 
⸗ſchen Ihnen und ihm, demjenigen gemaͤß, 
„was Sie mir geſagt hatten, vorgefallen war. 
„Nun ſagte ich, daß ich den Auftrag hatte, 
„mich um den Preis dieſes Schmucks zu er⸗ 
„kundigen, und daß ich in dem Falle, wenn 
die Perſon, fuͤr die ich es kaufen wuͤrde, 
„nicht darunter erſcheinen wollte, ich mit 

ihm beſondere Einrichtungen zu treffen mich 

oͤte. 
gy Nach dieſem erſten Schritte, bey welchem 


ich gar keine Schwierigkeit ſah, begab ich 
mich nach Verſailles. Noch am nemlichen 
„Abend kam ich zur Koͤniginn und ſagte ihr, 
daß, da das Halsband zu meinen, folglich, 
zu ihren Befehlen ſtuͤnde, ich deswegen kaͤme 
um die ihrigen zu erhalten. Sie antwortete 


7 


8 
„mir: (geben Sie wohl Acht auf Ihre elge⸗ 


„nen Ausdrücke), Ich werde jede Einrich⸗ 
„tung, die Sie treffen werden, genehmi⸗ 


 »gen, wenn nur mein Namen nicht 
„darunter erſcheint. Mit dieſer Voll⸗ 
„macht kehrte ich nach Paris zuruck, ließ die 
„Juweliers kommen, und ſprach vom Richs 


vutigwerden und von Beſtimmung des auiſſers 


»ſten Preiſes. Ich fand nicht mehr die nem⸗ 
„lichen Geſinnungen, die nemliche Bereit⸗ 
„willigkeit (*). Sie machten Schwierigkei⸗ 
„ten. thaten 2 an mich, und lieſſen 


1 


C Hier ebene ſich an dasjenige zu erinnern 
belieben, mas ich oben von dem Schritte ge, 
ſagt habe, den ich bep den Juweljers gethan 
batte. Da ich hoffe, daß man ſo guͤtig ſepn 

und dieſe Stelle noch einmal leſen wird, ſo 
werde ich keine neue Anmerkungen machen. 

„ Aber erhellet aus der Erzählung des Eardi« 
nals nicht deutlich, daß die Juweliers, wenn 
ich ihnen nicht anempfohlen baue, Vorſicht 


mn gebrauchen, mit ihm perſinlich gehandelt - 


nicht auf die Genehmigung der Koͤniginn ge⸗ 
drungen, folglich der vorgedlihe Betrug 
nicht ſtatt gefunden haben wirde, und der 


Diebſtabl des Halsbandes leichter und neui 


ger — geweſen whe 


o 
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„mich Zweifel und Farcht an ihnen bemerken. — 
yum in der Sache mit einem Worte alle 
„Schwierigkeiten aus dem Wege zu raumen , 
- »geſtund ich ihnen, daß ich es fur die Koͤni⸗ 
aginn kaufte; daß Ihre Majeſtat aus be⸗ 
vſondern Urſachen wuͤnſchten, dieſen Handel 
einige Zeit lang geheim zu halten; ich wire 
ymit den Einrichtungen, die fie mit mir zu 
»treffen mich wuͤrdigte, zufrieden, und haͤtte 
zden Auftrag, mit ihnen alle Einrichtungen 
„zu treffen, die ihnen anſtuͤnden und mir bil- 


vlig zu ſeyn ſchienen. Nun foderte ich Feder 


„und Papier, ſetzte die Artikel des Kaufcons 
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tracts ſo auf, wie ich wußte, daß Ihre 


»fie ihnen vor. Die Juweliers waren mit 
Iden Terminen zufrieden, aber einer derſels 
„bigen (Baſanges) machte mir die Anmer⸗ 
„kung, daß, da er dem Herrn von St. James 
„eine betrachtliche Summe ſchuldig ware, ſie 
„nicht mit mir ſchlieſſen koͤnnten, ohne ihm 


vy die getroffene Uebereinkunft zu wiſſen zu 
„thun. Um nun alle Hinderniſſe zu heben, 


„ſagte ich zu ihnen: „Hoͤren Sie, hier iſt ein 
„Mittel, dem Herren von St. James ſelbſt 


\ 


. | 


alles nothige Vertrauen einzuflsſen. Ich 
„will Ihnen den Kaufcontract, ſo wie er 
„hier iſt, von der Koniginn genehmigt und 
„unterſchrieben bringen; da fie aber durch⸗ 
„aus nicht will, daß Ihr Namen darunter 
verſcheinen ſoll, ſo darf er nur von dem Hertn 
„von St. James und von Ihnen geſehen 
„werden, und bleibt hernach in meinen Haͤn⸗ 
„den bis zur endlichen Zahlung, wofur ich 
„als Buͤrge beytrete, hinterlegt. Werden 
„Sie wohl dieſes Zutrauen in mich ſetzen, 
„werden Sie ſo zufrieden ſeyn ? “ Sie ants 
worteten mir einſtimmig; „Ja, und ver- 
yſicherten mich feyerlich, daß ſie, ohne den 
- ,Umſtand mit der Summe, die fie dem Herrn 
„von St. James ſchuldig waren, auf mein 
„bloſſes Wort zufrieden ſeyn wurden. — 
„Ich nahm Adſchied von Ihnen, und ſchrieb 
„ſogleich an die Koͤniginn; ich gab ihr Nach⸗ 
„richt von meiner Uebereinkunft, und bat ſie 
„ihre Genehmigung an den Rand der Schrift, 
„die ich ihr ſchickte, zu ſetzen; ich machte ihr 
„die Anmerkung, daß, da ausdrücklich vor⸗ 
„Handen bleiben ſollte, ihr Willen erfullt 
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„werden wuͤrde; ihr Namen ſollte nicht 
„darunter erſcheinen. — Dieß iſt die Ant⸗ 
„wort, die ich von ihr erhalte; dieß iſt die 
„Belohnung ſur die Muͤhe, die ich mir gege⸗ 
„ben, fur den Eifer, den ich bezeigt habe, 
„fur die Aufopferungen, die es mich koſten 
„wird, denn ich bin doch nun allemal Buͤrge, 
„und Gott weiß, ob ſie bezahlen wird, ob 
„ihre Blutigel ihr die Mittel laſſen werden, 
„zu bezahlen. — O! die Weiber — die Wei⸗ 
„ber! — und beſonders die Prirfeſſinnen, 
„und arger als alles, die Koͤniginnen. — 


„Sie ſchre ibt an mich, wie an einen Lakay — 
„wie trocken, wie kaltſinnig! — Wenn ſie 


»die Sache nicht hatte geheim balten wollen, 
„ſo haͤtte fie mich nicht dazu gebraucht. — 
„Wie nennt ſie denn alles das, was ich ge⸗ 
„than habe? iſt das dann kein Geheim⸗ 
»nif ? © 

Er war wütend; jeden Augenblick ſchien 
es, als wire er willens, den Kaufcontract 
zu zerreiſſen, und, ſo wie er ſagte: die Ve⸗ 
zierſtelle und die Sultaninn zum Teu- 
fel zu ſchicken. Ich ließ ſeinen Zorn einige 
Zeit lang aus raſen. Als ich ſah, daß er ein 


1 
— = —— —e . . 


wenig ruhiger war, ſtellte ich ihm vor, daß 
ich in dem Briefe der Koͤniginn nichts ſo be⸗ 
leidigendes ſaͤhe, wie er ſichs einbildete, ich 


- bloſſen Mis verſtand, der ſich auf den unbe⸗ 
ſtimmten Ausdruck bezoͤge, daß ihr Name 
nicht darunter erſcheinen ſollte; daß, in⸗ 

dem fie den Kaufcontract zuruͤckſchickte, dabey 
nicht ſagte, fie wolle nicht mehr haben, daß 
man ſich damit beſchaftige; ſondern ſie ſchient 
dadurch zu verſtehen, man ſollte es auf ir⸗ 
gend eine andere Art anſtellen; es duͤnkte 
mich alſo, das erſte, was in der Sache zu 
thun waͤre, ſey, daß man ſie um Rath frage; 
welche Vorſicht um deſto unumgaͤnglicher 
"D nothwendig ſey, da ſie mir, als ſie mir den 

* Kaufcontract zuruͤckſchickte, anbefahl, den | 
nemlichen Abend wieder zuric>zukommen ; da 
- ich nun am Tage nicht mehr zu rechter Zeit, 
ankommen fonnte, ſo wollte ich den andern 
Tag bey Zeiten abreiſen, um den erſten Aus 
genblic zu benutzen, da ich vor Ihre Ma jeſtaͤt 
kommen fonnte. Ich ſetzte noch hinzu, daß ich 


der Koͤniginn zu ver ſtehen zu geben, was vers 


hoffte, ihm beſſere Nachrichten zu bringen und 
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muthlich in ſeinem, des Cardinals, Briefe 
- vergeſſen worden ware, daß nemlich, ſobald 
als die Genehmigung in ſeinen Handen bliebe, 
der Namen Jhrer Majeſtat wirklich nicht 
darunter erſcheinen wurde. Der Cardinal gab 
ſich zufrieden, ſchien meinen Anmerkungen 
Beyfall zu geben, und kam darinn mit mir 
uͤberein, daß ich mich in allen Fallen den ans 
dern Tag nach Verſailles begeben muͤßte, weil 
ich berufen worden ware. — Dieſem zu⸗ 
folge ſtellte er mir den Kaufcontract zu, und 
nahm Abſchied von mir, um mir, wie er ſagte, 
die Zeit zu laſſen, meine Nacht bey Zeiten an⸗ 
zufangen und fruͤhe morgens dereit zu ſeyn. 
Bey meiner Ankunft in Verſailles erfuhr 
ich von Mademoiſelle Dorvat, daß die Koni- 
ginn bis nach Mitternacht auf mich gewartet, 
ſich ſehr unwillig bezeigt und die ganze Zeit 
mit Schreiben zugebracht haͤtte. Einige Stun⸗ 
den hernach erhielt ich zwo Zeilen des In⸗ 
halts: „Sie koͤnnen heute nicht angenommen 
„werden; bleiben Sie in Verſailles; man 
„wird Ihnen die Stunden melden, wenn Sie 
„vorkommen koͤnnen.“ Das war ſehr trocken, 


und zeigte noch weniger eifriges Verlangen. 
M 
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Hieraus ſchloß ich gar nichts Gutes fur den 
gluͤcklichen Erfolg meiner Sendung. Den 
andern Tag gieng ich aus, um einen Beſuch 
abzuſtatten; als ich wieder nach Hauſe kam, 
fand ich ein Briefchen, deſſen Inhalt noch 


kuͤrzer war. Es enthielt: „Dieſen Abend um 


halb zehn Uhr.“ — Faſt zitternd begab 
ich mich zur beſtimmten Stunde an Ort und 
Stelle, und hatte das Vergniigen, zu finden, 
daß ich mich in meinen Ahndungen gerauſcht 
hatte. Die Koͤniginn empfieng mich mit ihrer 
gewoͤhnlichen Gute und Leutſeligkeit. Nach 
einigen verbindlichen Reden uͤber Gegenſtande, 
die mich perſoͤnlich betrafen, ſagte ſie zu 
mir: — _.A propos, bringen Sie mir nichts 
im Namen des Cardinals? — Ich habe 
„Euer Majeſtat eine Schrift zuzuſtellen,® 
antwortete ich, in dem Falle, daß Sie 


„ ſolche von mir fodetn warden, und Dero 


Befehle aber den Inhalt derſelbigen zu ers 
warten.“ Nun zog ich den Kaufcontragt 
aus meiner Taſche, und nahm mir die Frey⸗ 


geit, ihr die Lage vorzuſtellen, in welchen 


F< der Prinz befand, die Schwierigkeiten, 
die er zu uͤberwinden hatte, die Geſchicklich⸗ 
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keit, durch welche es ihm gelungen war, die 
Juweliers nach ſeiner Abſicht zu ſtimmen, in⸗ 


dem er ihnen nur zum Scheine Sicherheit 


gaͤbe, weil er die Schrift in ſeinen Handen 
behielte, um verſichert zu ſeyn, daß der Name 
Ihrer Majeſtaͤt niemals darunter erſcheinen 
koͤnne. „Das verſtehe ich alles ganz wohl“ 
ſagte die Koͤniginn; „aber ich hatte ihm aus⸗ 
„drücklich geſagt, daß ich keine andere Ein⸗ 
„richtung treffen wollte, als nur mit ihm, 
„und er ſchlaͤgt mir nun eine unmittelbare 
„Uebereinkunft mit den Juweliers vor, wenn 
„ich nun, wie ich es ihm gemeldet habe, mit 
»dieſen haͤtte zu thun haben wollen, ſo hatte 
vich ihn nicht nothig gehabt. — Jetzt bin 
„ich nun einmal genannt; dieß iſt eine un⸗ 
»berzeihliche Unbeſonnenheit; er haͤtte beſſer 
gethan, wenn er es mich zuvor hatte wiſſen 
„laſſen, als daß er eine Sache uͤbernimmt, 
deren Vollführung nicht in ſeiner Gewalt 


: » ſtund.* — Daͤrfte ich mich unter ſtehen, 


„Euer Majeſtaͤt vorzuſtellen, daß der Eifer 


allein Schuld daran war, daß er ſich in dieſe 


„Unterhandlung einließ; daß bey dem erſten 


» Antrage; deu er that , die Juweliers geneigt 


in. 
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zu ſeyn geſchienen hatten, perſoͤnliche Ueber⸗ 
.,cinkunft mit ihm zu treffen. Da aber die 
„Rede davon war, die Sache zum Schluſſe 
„zu bringen, haben ſie auf eine ſolche Art 
mit ihm geſprochen, daß ſte ihm nur allzu⸗ 
deutlich zu verſtehen gaben, ſie vermutheten, 
ser wolle dieſe Diamanten nur kaufen, um 
» fie zu Gelde zu machen. — Da er nun 
„glaubte, daß er die Abſichten Euer Majeſtaͤt 
en ſowohl erfüllen wurde, wenn er ſich 
ieder Schrift, in welcher es nothwendig 
ware, daß Dero Namen erſchiene, ver⸗ 
„ſicherte, ſo hat er Sie genannt, und ich denke 
nicht, daß ſie, da ſie wiſſen, daß Euer Mas 
» jeſtat unumſchraͤnkter Wille iſt, daß die 
„Sache geheim gehalten werden ſolle , ſte ſich 
s unterſtehen werden, jemand etwas davon zu 
„ ſagen.© _ Nach allem dem, was Sie 
mir da ſagen, iſt es mir leid, daß ich ihm 
» fo geſchrieben habe, wie ich es that. — Ich 
will Ihnen einen Brief an ihn mitgeben — 
_ aber iſt nicht ein wenig Ungeſchicklichkeit in 
ſeinen Betragen? — Da es nur darum zu 
thun war, Vertrauen einzufloͤſſen — gab 
8s denn kein anders Nittel? = Vielleicht 
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weiß er es nicht, aber Ihnen ſage ich 
„es, daß ich mich gegen den Konig foͤrm⸗ 
lich verpflichtet habe, nichts zu unterſchrei⸗ 
ben, ohne es ihm zuvor zu zeigen. Die Sache 
s iſt alſo unmoglich. Sehen Sie unter ſich 
„was man thun kann, ſonſt will ich lieber 
„allem Gedanken von Anſchaffung entſagen. — 
„Es duͤnkt mich, daß, da dieſe Schrift nur 
„zum Scheine iſt, dieſe Leute meine Hands 
„ſchrift nicht kennen werden. — Ueberlegen 
„Sie die Sache; aber ich ſage es noch einmal, 
„ich kann es nicht unterſchreiben. Uebrigens 
„mag ſich die Sache endigen, auf welche Art 
„ſie will, ſo ſagen Sie dem Cardinal, daß 
„ich ihm das erſtemal, wenn ich ihn ſehen 
„werde, die Beſchaffenheit der Einrichtungen 
 eroffnen will, die ich mit ihm zu treffen g 
denke.“ 
Aus dieſer Unterredung als Schlußfolge 
zu ziehen, daß mir die Koͤniginn einen Betrug 
angerathen haͤtte, warde eine Blasphemie zu 
ſeyn ſcheinen, es iſt moglich, daß ſte ſich kei⸗ 
nen genauern und richtigern Begriff von dem⸗ 
jenigen, was man Betrug nennt, machte, 


als ich mir ihn ſelbſt davon machte, ehe man 


mich die Folgen davon einſehen lehrte; es iſt 
auch moͤglich, daß die Anmerkung, die ſie 
daruͤber machte, daß die Juweliers ihre Hand⸗ 
ſchrift nicht kannten, deswegen damit nicht 
ſagen wollte, daß man eine andere an deren 
Stelle unterſchieben ſolle; denn, nach reiferer 
Ueberlegung, konnte dieß etwas ganz anders 
bedeuten; aber dieß iſt wahr, daß ich damals 
dieſe Ausdruͤcke in dieſem Verſtande nahm. — 
Ich habe, da ich die Feder ergriff, nicht ver⸗ 
pbeelt, daß ich viele Unvorſichtigkeiten hegan⸗ 
gen habe; dieſe iſt eine der groͤßten; kaum 
kann ich die Unwiſſenheit zu meiner Recht fer⸗ 
tigung vorſchuͤtzen, ob ſie gleich der wahre 
Grund meines Fehlers geweſen iſt. Wenig 
ans Nachdenken gewoͤhnt, vom Wirbel hin⸗ 
geriſſen, in jene Art von Wahnſinn verſenkt, 
welchen der Geiſt der Intrigue uber alles, 
was mich umgab, verbreitete; endlich ver⸗ 
dorben durch das boͤſe Beyſpiel, welches ich 
unaufhorlich vor Augen hatte, und gewohnt 
alles, was ſich auf moraliſche Pflichten be⸗ 
nieht, leichtſinnig zu behandeln; mit dieſen 
Eigenſchaften ſah ich bey dieſer Handlung 
nur blos eine jener gewohnlichen liſtigen _ 


Taͤuſchungen, die man ſich in der Welt er: 
laubt, wenn man in ſeinem Gewiſſen bewußt 
iſt, daß man im Grunde niemand hintergehen 
will. — „Was iſt auch wirklich daran ge⸗ 
„legen,“ dachte ich bey mir ſelbſt, „daß die 
»Juweliers die Schrift der Koͤniginn, oder 
„eine jede andere Handſchrift ſehen, da es 
„nur darum zu thun iſt, ſie auf einen Augen⸗ 
„blick zu ſehen, da ſie nicht in ihren Haͤn⸗ 
„den bleiben ſoll, da ſie zu ihrer Sicher⸗ 
„heit gleichguͤltig iſt, weil ſie die Buͤrgſchaft 
„des Cardinals haben, und da in dem Falle, 
„wenn dieſer nicht im Stande ware, zur Vers 
»fallzeit der Termine richtig zu bezahlen, die 
„Koͤniginn, welche die Sache geheim halten 
„wi ll, nothwendiger Weiſe die beſondern 
„Verpflichtungen erfüllen wird; die ſie, wie 
fic mir verſichert, mit ihm nehmen will.“ — 
Da ich die Sache alſo uͤberlegte, und, meiner 
übeln Gewohnheit nach, nicht lang uͤberlegte, 
ſo beſchloß ich, daß man zum Scheine den 
Juweliers etwas vorzeigen muͤſſe, welches 
fie fur die Genehmigung der Koͤniginn hiels 
ten, daß man wegen dieſes Auskunftmittels 
den Cardinal nicht zu Rathe ziehen muͤſſe, da 
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er es vielleicht für Pflicht halten wuͤrde, 
es zu verwerfen, der mir aber, wenn es ſeine 
Wirkung gethan hat, Dank dafur wiſſen 
wuͤrde, daß ich mich deſſen bediente. Uebri⸗ 
gens, dachte ich noch ferner bey mir, ſetze 
ich mich um deſto weniger der Gefahr aus, 
in Verdruͤßlichkeiten zu gerathen, da im 
Grunde, wenn mir gleich die Koͤniginn nicht 
ausdruͤcklich den Gedanken eingegeben hat , 
fur ſte zu unterſchreiben, fie mir doch die 
Wahl der Mittel gelaſſen hat; ſie hat mir 
geſagt, daß dieſe Leute ihre Schrift nicht 
kennten, und dieß brachte mich auf den Ge⸗ 
danken, an den ich mich itzt halte. Indem 
ich aber alle dieſe Sachen hin und her dachte. 
kam ich nahe an Paris. Mein Entſchluß 
war gefaßt; bey meiner Ankunft wollte ich 
auf den Rand ſetzen: genehmigt von mir, 
der Roniginn. Da ich aber daruͤber nach⸗ 
dachte, ſo fragte ich mich ſelbſt, ob in dem 
Falle, wenn die Koͤniginn nicht durch ihr 
gegen den Koͤnig gethanes Verſprechen zu⸗ 
ruͤckgehalten worden waͤre, ſie eben ſo unter⸗ 
ſchrieben haben wuͤrde, und dieſe Frage 
konnte ich mir nicht beantworten; indeſſen 


mußte ich einen Fehler der Unachtſamkeit ver- 
meiden, der alles verdorben haben wuͤrde. 
Ich nahm mir vor, meinen Gemahl um Rath 
zu fragen, der beſſer wiſſen mußte, wie die 
Koͤniginn unterſchreibt. Ich hielt mich bey 
dieſem zweyten Gedanken einige Zeit lang 
auf, aber ich gab ihn hernach wieder auf, da 
ich mich an alle die Schwierigkeiten erinnerte, 
die er mir gemacht hatte, als die Rede davon 
war, die Koͤniginn durch die Frau von Cruſſol 
vorzuſtellen. Da ich in dieſem Zuſtande der 
Ungewißheit wieder nach Hauſe gekommen 
war, ſo dachte ich nach, ob ich nicht jemand 
kennte, dem ich mich entdecken koͤnnte, als 
man den Herrn Retaux de Villette bey mir 
meldete. Ich kannte ihn ſehr genau; er war 


im Begriffe, auf meine Furbitte eine Stelle 
in Kriegsdienſten zu erhalten. Er konnte 


mir nicht leicht einen Dienſt abſchlagen, den 

ich nicht fuͤr ſehr wichtig hielt. Er kannte 
meine Verbindungen mit der Koͤniginn und 
mit dem Cardinal. Ich glaube ſogar, daß 
ich ihm etwas von der politiſchen Muͤhe ge⸗ 
ſagt hatte, die ſich dieſer geben wollte, in⸗ 
dem er auf ſeinen Credit der Koͤniginn einen 


Schmuck verſchaffte, den ſie {on ſeit langer 
Zeit ſehnlichſt verlangte. Ich erzahlte ihm die 
Wendung, welche dieſe Sache ſo eben ge⸗ 
nommen hatte, die Verlegenheit des Cardi⸗ 
nals, die Unzufriedenheit der Koͤniginn, die 
Unterredung, die ich deswegen mit der Koͤ⸗ 
niginn gehabt hatte, und in welchem Ver⸗ 
ſtande ich dasjenige nahm, was ſie mir ge⸗ 
ſagt hatte, da ſie die Anmerkung wachte, daß 
die Juweliers ihre Handſchrift nicht kennten. 
Ich war eben im Begriffe, ihm den Ent⸗ 
ſchluß zu entdecken, den ich nach dieſer Un⸗ 
terredung gefaßt hatte, als man mir ein Brief⸗ 
chen vom Cardinal brachte. Er meldete mir, 
daß er ſich in der groͤßten Unruhe befande; 
daß er mich, da er nicht ſelbſt kommen koͤnnte, 
inſtaͤndig erſuchte, mich zu ihm zu begeben. 
einer Stunde bey ihm ſeyn wurde und ihn 
indeſſen verſichern koͤnnte, daß alles aufs 
beſte gienge. 5 
Als der Thorhuͤter fort war, ſetzten wir, 
Villette und ich, unſere Unterredung fort. 
Er ſagte mir, daß, da er nicht daran zwei⸗ 


felte, daß die Koͤniginn (ich der Ausdrucke 


— 


187 


die ich ihm ſo eben erzaͤhlt hatte, bedient 
habe, er, eben ſo wie ich, glaube, ſie habe 
mir zu verſtehen geben wollen, daß wenig 
daran gelegen ware, von welcher Hand die 
Genehmigung geſchrieben ſey, weil die Jus 
weliers ihre Hand nicht kennten; aber, ſetzte 
er hinzu, weder die Koͤniginn noch Sie be⸗ 
denken die Gefahr, der man ſich ausſetzt, 
wenn man Handſchriften nachmacht. Dieß 
iſt eine Handlung, welche das Geſaͤtz unter 
die Anzahl der Verbrechen rechnet, welche 
Verbrechen betruͤgeriſche Verfaͤlſchungen ge⸗ 
nannt werden. Sie wuͤrden mir ohne Zwei⸗ 


fel nicht anrathen, ein Verbrechen zu bege⸗ 


hen, aber etwas koͤnnten wir thun. Dem 
von der Koͤniginn veſtgeſetzten Grundſatze zu⸗ 
folge, daß dieſe Leute ihre Handſchrift nicht 
kennen, iſt gleicher Weiſe zu wetten, daß ſie 
nicht wiſſen, wie ſie unterſchreibt. Ihr Ge⸗ 
danke, blos Antoinette zu unterſchrei⸗ 
ben, iſt eine offenbare Verfaͤlſchung; aber ſie 
aus einer Oeſterreichiſchen Prinzeſſinn in eine 
Franz* ſiſche Prinzeſſinn zu verwandeln, zum 


Beyſpiele, zu ſagen: Antoinette von 
Frankreich, dieß iſt von ganz und gar 
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keiner Bedeutung. Wenn es darum zu thun 
waͤre, das Halsband mit Liſ abzuſchwatzen, 
ſo wuͤrde, wenn die Entwendung entdeckt 
werden ſollte, eine ſolche Unterſchrift der 
Beweis davon ſeyn; da man aber nicht daran 
zweifeln kann, daß die Juweliers bezahlt 
werden, weil ſie die Sicherheit vom Cardinal 
haben, die heimlich von der Verſicherung der 
Koͤniginn unterſtuͤtzt iſt, ſo glaube ich, daß 
man ohne groſſe Furcht, ſich Verdruͤßlichkei⸗ 
ten zuziehen, ſich nach den Umſtaͤnden rich⸗ 
ten und ſich dazu verſtehen kann, ich will 
alſo das Meinige dabey auf die Art thun, 
wie ich es Ihnen ſage. Erſtlich werde ich 
meine Handſchrift nicht nachahmen. Zwey⸗ 
tens werde ich der Koͤniginn den unrichtigen 
Titel: Antoinette von Frankreich geben. 
Wenn die Schrift vom Cardinal vorgezeigt 
wird, ſo werden ſie ſolche nicht unterſuchen , 
und Sie muͤſſen mir verſprechen, dieſelbige 


in meiner Gegenwart zu verbrennen, ſobald 


die Juweliers bezahlt ſind, und alsdann iſt 
der Handel aus. Ich gab ihm mein Ehren⸗ 
wort darauf, und er unterſchrieb unſerer Ab⸗ 
rede gemaſ die Genehmigung. Ich verließ 
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ihn ſogleich und ließ mich zum Cardinal fuͤh⸗ 
ren. Ich habe geſagt, daß ich einen Augen⸗ 
blick lang die Abſicht hatte, ihm den geneh⸗ 
migten Kaufcontract zuzuſtellen, ohne ihm 
fuͤr itzt zu ſagen, wie ich die Sachen einge⸗ 
tichtet hatte; da er mich aber, als ich in ſei⸗ 
nem Hauſe angekommen war, ein wenig war⸗ 
ten ließ, ſo bedachte ich, daß Villette und ich 
keine ganz ſichere Richter waͤren; daß der Fall 
vielleicht ernſthafter ſeyn moͤchte, als wir 
daͤchten, und daß, wenn dieſes waͤre, der 
Cardinal in unangenehme Verdruͤßlichkeiten 
gerathen koͤnnte. Ich entſchloß mich alſo, 
ihm alles zu erzahlen; aber zuvor wollte ich 
doch gewiß wiſſen, ob er in dem Falle, da 
ich ihn, um es ihm zu ſagen, haͤtte wollen 
warten laſſen, bis er Gebrauch davon ge⸗ 
macht haͤtte, den Betrug gemerkt haben 
wurde. Mein erſtes Wort, als er erſchien 
war alſo: „Endlich iſt es da“. Er unter⸗ 
ſuchte die Genehmigung, merkte nichts, und 
ſagte zu mir: „endlich iſt es da.!“ Ich fieng 
an zu lachen, und darauf erzaͤhlte ich ihm 
alles, was vorgegangen war, ungefehr in 
den nemlichen Aus drucken, wie ich es ſo eben 
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erzaͤhlt habe. Nun unterſuchte er die Schrift 
mit groͤſſerer Aufmerkſamkeit, als er anfangs 
gethan hatte. — „Sie haben Recht. An- 
„toinette von Frankreich und Koniginn im 
„Monde ſind einerley; aber ich bin dabey er⸗ 
„wiſcht worden, und ich glaube nicht, daß 
„dieſe Leute feinere Augen und groͤſſere Ges 
„genwart des Geiſtes haben werden.“ „Ich 
„erinnere mich ungefehr an das, was Sie mir 
„von der Koniginn ſagen. Ich glaube, ich 
„habe ſie oder jemand von ihren Leuten ſa⸗ 
„gen hoͤren, daß ſie, ſeitdem ſie St. Cloud 
yan ſich gebracht hat, dem Koͤnig verſprochen 
„habe, nichts zu unterſchreiben, ohne es zu⸗ 
„vor dem Koͤnig zu zeigen. Aber warum 
„hat ſie mich nicht daran erinnert? Mußte 
„ich nicht, als ſie mir von beſondern Ver⸗ 
tragen, die fie mit mir errichten warde, 
ſprach, dadurch verſtehen, daß ſolche ſchrift⸗ 
lich ſeyn wurden? — Genug, Sie verſichern 
mich, daß ſie beſaͤnftigt iſt; dieß iſt die 
»Hauptſache. Ich hoffe, das Halsband wird 
das uͤbrige thun. Ich will die Sache ſogleich 
zu Ende bringen; vielleicht werde ich Ihnen 
einmal dieſe Schrift zeigen. Ich habe ſeit 
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„Ihrer letztern Reiſe mit ihnen geſprochen; 
ihr Zutrauen iſt veſt; ich werde ihnen ſagen, 
„daß die Sache unterſchrieben iſt; ich werde 
» die Schrift in der Hand haben, und ihnen 
»zugleich meinen perſoͤnlichen Schuldſchein 
seinhaͤndigen. f { 

Nachdem ich einen Augenblick von andern 
Dingen geſprochen hatte, verließ ich den Car⸗ 
dinal. Den andern Tag erhielt ich keine Nach⸗ 
richten von ihm, ob er gleich noch an dieſem 
Tage (den 30. Jaͤnner) die Sache mit den 
Juweliers zu Stande gebracht hatte, Tags 
darauf erhielt ich zween Briefe von ihm, den 
einen an die Koͤniginn, den andern an mich. 
Er drang in mich, daß ich unverzuͤglich nach 
Verſailles reiſen ſollte, um den erſtern Brief 
ſobald als moͤglich zuzuſtellen, und mir mel⸗ 
dete er, daß das Halsband noch an dem 
nemlichen Tage in ſeinem Hauſe ſeyn, und 
daß er als morgen das Gluͤck haben wuͤrde, 
es den Handen der Koͤniginn ſelbſt zu uͤber⸗ 
reichen. Ich reiſete alſo voraus. Die Koͤ⸗ 
niginn war ein wenig unpaßlich, ich konnte 
nicht mit ihr ſprechen; ſie ſchickte mir ein 
Brieſchen an den Card. nal, davon ich dis 
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Abſchrift verlegt habe; aber es war ungefehr 
folgenden Inhalts: 

„Finden Sie ſich um neun Uhr bey der 
„Graͤfinn mit dem bewußten Kaͤſtchen und in 
„gewoͤhnlicher Kleidung ein, und gehen Sie 
„nicht von ihr weg, bis Sie Nachrichten von 
„mir erhalten haben.“ 

Nach der Ankunft des Cardinals ſchickte 
ich ihm dieſes Brieſchen. Um halb neun Uhr 
ſtellte er ſich verkleidet bey mir ein, und trug 
das Kaͤſtchen, welches das Hals band enthielt, 
unter ſeinem Arme. Er ſtellte es auf den 

Tiſch, und in Erwartung der im Briefe von 
der Koͤniginn angekuͤndigten Nachrichten, 
plauderte er mit mir von verſchiedenen Din⸗ 
gen, deren Erzahlung unnothig iſt; es war 
von ſeinen Liebes haͤndeln und von den Opfern, 
die er der Politik brachte, die Rede. Um 
halb zehn Uhr kam Leſelaux, der nemliche 
Kammerdiener, von welchem ich oben mels 
dete, daß er mir ein Briefchen von der Koͤ⸗ 
niginn zuſtellte, ein treuer Bote Ihrer Ma⸗ 
jeſtat , deſſen ſie ſich in vielen kitzlichen Gele⸗ 
genheiten bediente, wie ich es noch weitlaufs 
liger ſagen J Leſclaux alſo, ein Mann, 
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den der Cardinal ſehr genau kannte, ein noth⸗ 
wendiger Vertrauter aller kleinen Unordnun⸗ 
gen, die in der Correſpondenz vorkommen, 
kam mit einem Briefchen von der Koͤniginn, 
welches in folgenden Worten abgefaßt war: 
„Der Miniſter (der Konig) iſt gegen⸗ 
» wartig bey mir; ich weiß nicht wie lang er 
„bleiben wird; Sie kennen die Perſon, die 
„ich ſchicke, ſtellen Sie ihm das Kaͤſtchen zu, 
und bleiben Sie, wo Sie ſind. — Ich gebe 
„die Hoffnung nicht ganz auf, dich heute 
„noch zu ſehen. _ FRAY 
Nachdem der Cardinal das Briefchen ( es 
war eben ſo, wie das vorhergehende, von 
der eigeneyen Hand der Koͤniginn geſchrieben, 
die er nur allzugut kannte) geleſen hatte, 
ſtellte er ſelbſt dem treuen Leſclaux das 


ſelbſt auf den Tiſch geſtellt hatte, zu. Leſ 
claux ſagte im Fortgehen, er haͤtte den Be⸗ 
fehl, bey der Frau von Miſery bis um Mit⸗ 
ternacht zu warten. Er kam auch wirklich 
um halb zwoͤlf Uhe wieder mit einem andern 


Js genau an die Aus drücke in der Hauptſache 
N 
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folgenden Jnhalts war : es ſtunde ihr alles 
im Wege, der Miniſter ſchliefe bey ihr; ſie 
meldete ihm den Empfang des Raſtchens 
und ſagte ihm endlich, daß ſie ihn morgen 

Alle dieſe Thatſachen ſind unlaͤugbar. Wie 
hat man in der Folge den Cardinal bereden 
koͤnnen, er ſolle, um ſich aus dem Handel 
zu ziehen, ſagen, daß er nicht wußte, was aus 
dem Halsbande geworden ware? und was 
noch ſonderbarer iſt, und die vorſetzliche Ab⸗ 
ſicht beweiſet, mich ins Verderben zu ſtuͤrzen, 
um ihn zu retten, beſteht darinn, daß er das 
Verſchwinden des Halsbands mir zur Laſt ge⸗ 
legt hat, da er mir es doch niemals anvertraut 
hatte; daß er es ſelbſt den Haͤnden eines ver⸗ 
trauten Bedienten der Koͤniginn zugeſtellt hat; 
war es nicht natuͤrlicher und billiger, daß er 
vom Leſclaux- Rechenſchaft deswegen fo⸗ 
derte (*)? Ja, allerdings. Wenn man aber 


(*) Der Cardinal gab wirklich die Beſchreibung 
von der Perſon des Leſclaux, als man ihn 
fragte, wem er das Halsband zugeſtellt hitte ? 
Seine Ausſage gab zu Verdacht und Muth- 

maſſungen Anlaß. Da die Koͤniginn über 
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den Leſclaux ins Spiel zog, ſo ſetzte man die 
Koͤniginn in Verlegenheit, und es war ihm 
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ſowohl als mir verboten, ein Wort zu reden, 
das der Koͤniginn Verdrießlichkeiten zuziehen 
koͤnnte? Dieß iſt das Geheimniß der Unge⸗ 
rechtigkeit. So war das leidige Halsband 
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zeugt war, daß der Cardinal es nicht wagen 
wuͤrde, weder ihn zu erkennen, noch weni⸗ 
ger ihn zu beſchuldigen, ſo ſchickte fie ihn, 
um fic zu zeigen, wobey er zum Vorwande 
nahm, daß er, nachdem ſich Geruͤchte verbrei⸗ 
teten, die ihn betrafen, waͤnſchte, dem Cars 
dinal und der Grifinn de la Motte vorgeſtellt 
zu werden. Man ließ ihn auch wirklich in 
Gegenwart des Cardinals kommen, welcher 
ſagte, er haͤtte eine dunkle Erinner ung ihn 
in Verſailles geſchen zu haben; worauf Leſ⸗ 
claux antwortete, da er bey der Kapellmuſik 
waͤre, ſo haͤtte er oͤfters die Ehre gehabt, 
Seine Durchlaucht zu ſehen. So wurde dieſe 
Gerichtsſitzung geendigt. Als man mit ihn vor⸗ 
ſtellte, that ich mein moglichſtes durch Zeichen, 
ihn zum Reden zu bringen, aber ſein Achſel⸗ 
zucken und ſein Kopfſchuͤtteln gaben mir zu 
verſtehen, daß es ihm unmoglich wire. Die Her⸗ 
ren Dupuis de Marce und Fremin baben un- 
ſere Kennzeichen wohl gemerkt und es dem 
Cardinal geſagt. 
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- faſt in einem Augenblicke aus den Hinden 
der Juweliers in jene des Cardinals, und 
aus dieſen letztern in jene eines der Koniginn 
bekannten Spions gekommen. Ich hoͤrte tau⸗ 
ſend Stimmen rufen: wo iſt es hernach hin- 
gekommen? Hierauf koͤnnte ich antworten: 
ich weiß es nicht, und fragen, wie Cain: 
„Hat man mir es zum Huten gegeben? — 


Alle Antworten, die er auf die Fragen des 
Referent gab, ſchraͤnkten ſich darauf ein ⸗ 
daß er ſagte, er habe mich in verſchiedenen 
Haͤuſern zu Verſailles geſehen, beſonders 
bey dem Herrn Chapelain, n. der 
. Madame Sophie. 
Der Abbe Lequeſle ermangelte nicht, den 
andern Tag zu mir zu fommen und mir die 
Nachricht von dieſem Umſtande zu bringen- 
Ich ſagte ihm, daß ich mein 'moglichites ge⸗ 
than hatte, um ihn zum Reden zu bringen; 
er antwortete mir, daß ich dieſes nicht erwar⸗ 
ten ſollte; es wire ein politiſcher Streich von 
der Koͤniginn , um die Geruͤchte, welche ſich 
verbreiteten, zum Schweigen zu bringen; der 
Cardinal ware uͤberzeugt, daß er kein Wort f 
reden wurde, und er wurde ſich ſelbſt ſehr x 
davor gehuͤtet haben, ae als wenn 
tt ihn fennte, — 
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Es ware wirklich moglich, daß ich gar nicht 
wuͤßte, wo es hingekommen iſt, wenn eine 
Menge Umſtände, die ich erzaͤhlen will, mir 
erlaubten, an ſeiner beynahe unmittelbaren 
Zerſtuͤckelung zu zweifeln, und wo nicht an 
dem Gebrauche, der davon gemacht worden 
iſt, doch an demjenigen, zu welchem es be⸗ 
ſtimmt war. Aber ehe ich mich uͤber dieſen 
Punkt, welcher der wichtig ſte unter allen iſt, 
vollkommen erklaͤre, muß ich den Faden der 
Begebenheiten wieder anknuͤpfen, und, ſo wie 
ich bisher gethan habe, die Ordnung der 
Zeit und die Kettenreihe der Dinge beobachten. 
Es bleibt mir noch uͤbrig, einen Zeitpunkt 
von mehr als ſechs Monaten, nemlich vom 
1. Februar (85), als dem Tage der Auslies 
ferung des Halsbandes bis auf den 15. Aus 
. guſt, als den Tag des unglic>lichen Aus- 
gangs, zu durchgehen. Am 2. Februar er⸗ 
hielt der Cardinal von der Koniginn einen 
Brief, den er mir vorzeigte, und von welchem 
es mir nicht moͤglich war, eine Abſchrift zu 
nehmen; dadurch wird das Publikum um 
vieles beraubt. Dieſer Brief uͤbertraf an 
grenzenloſer Freyheit alles das, was ich vors 
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her dem Leſer vor Augen gelegt habe. Der 
Miniſter (der Ksnig ) ward darinn mit einer 
ſolchen Unanſtindigfeit behandelt, die viel 
leicht unter den geringſten Pridatleuten bey 
haͤuslichen Zaͤnkereyen ihres gleichen niemals 
gehabt hat. Ihre Mafeſtaͤt machte den An⸗ 
fang damit, daß ſie ſich uber die Ermudung 
der Langenweile bitterlich beklagte, die fie an 
die Ceremonien des Tages feſſelten, welche ſie 
des Vergnuͤgens beraubt haͤtten, ihren lieben 
Sklay zu empfangen. Alle ihre Ausdrucke 
ſchilderten Verachtung und Ekel; beſonders 
machte ſie eine Anſpielung auf das Laſter des 
Trinkens, und auf den Zuſtand, in welchen 
es diejenigen verſetzte, die ihm ergeben ſind, 
Sie bat ihn, uber ihr Schickſal zu ſeufzen, 
welches ſie dazu verdammte, ſich den fluͤchti⸗ 
gen viehiſchen Trieben eines ſolchen Mannes 
wollte, das er thun ſollte 2c. e. Der Brief 
war ſehr lang, ſehr merkwuͤrdig. Sie beſtellte 
ihn zu keiner Zuſammenkunft, und es wurde 
nut ganz kurzlich Meldung vom Kleinod ge⸗ 
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than, welches man bewundert haͤtte; aber 
dieſe wenigen Worte waren zur damaligen 
Zeit fuͤr den Cardinal hinreichend, welcher, 
als er ſie las, zu mir ſagte: das Schiff iſt 
gluͤcklich im $aven eingelaufen. Ein Be⸗ 
weis, daß er wohl verſtund, daß ihm die Koͤ⸗ 
niginn den Empfang des Halsbands meldete; 
dieß hat er ſeitdem vergeſſen wollen. 

Drey bis vier Tage hernach, nemlich den 
5. oder 6, war ich mit dem Cardinal bey der 
Koͤniginn; aber ich war weder Zeuge von der 
Unterredung, die ſie zuſammen hatten, noch 
von dem, was zwiſchen ihnen vorgieng. Alles, 
was ich weiß, iſt, daß ſie allein waren, daß 
ich mehr Seufzer als Worte hoͤrte, und daß 
ich daraus ſchloß, ſie muͤßten in vollkommen 
gutem Verſtaͤndniß mit einander ſeyn. 

Drey bis vier Wochen verfloſſen hierauf, 
ohne daß etwas merkwuͤrdiges vorfiel. Briefe 
ohne Zahl noch Ende; verfehlte Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, erneuerte, verhinderte, gluͤckliche; 
beſonders viele Streifereyen auf meiner Seite, 
von Paris nach Verſailles, von Verſailles 
nach Paris, nach Trianon, 2e. ꝛc. ; 


Ungefehr um dieſe Zeit ſchrieb die Koͤni⸗ 
ginn an den Cardinal, es haͤtte ihr jemand 
verſichert, daß das Halsband wenigſtens um 
aootauſend Livres zu theuer ware, und wenn 
die Juweliers ſich dieſe Summe nicht abziehen 
laſſen wollen, ſo ware ſie veſt entſchloſſen , 
ihnen ihren Schmuck wiederzugeben. Der 
Cardinal wurde nach ſeiner Gewohnheit auf⸗ 
gebracht, ſtieß Schimpfworte aus, und ver⸗ 
fluchte das weibliche Geſchlecht uͤberhaupt. 
Indeſſen was war zu thun? Er mußte erſter 
Staats miniſter werden. Man hatte ſich nicht 
ſo vielen Zwang angethan, man hatte ſich 
nicht ſo viele Mühe gegeben, um die Sache 
im Stiche zu laſſen: Er ließ den Boͤhmer und 


den Baſanges zu ſich kommen und zeigte ihnen 


den Brief der Koniginn. Dieſer kam ihnen 
ſehr ſonderbar vor. Es geſchieht auch wirk⸗ 
lich ſelten, daß nach einem geſchloſſenen und 
unterſchriebenen Handel, nach gelieferter 
MWaare, der Kaufer eine Veminderung des 
verabtedeten Preiſes verlangt. Um ſich ders 
gleichen Unbilligkeiten zu erlauben, muß man 
tine Krone tragen. Dieß war aber gerade 
der Jall. Auf der einen Seite die Furcht, 
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zu misfallen ; auf der andern die Furcht, eine 
Laſt wieder auf den Hals zu nehmen, welche 
ihnen ſeit langer Zeit {wer fiel, dieß brachte 
die Juweliers nach langen Vorſtellungen zum 
Entſchluß, den Vorſchlag anzunehmen. 

Dieß iſt abermals ein Umſtand, den man 
mir unbeſonnener Weiſe zur Laſt legte, indem 
man oͤffentlich bekannt machte, es ware ein 
liſtiger Streich von meiner Seite geweſen ! 
Um des geſunden Menſchenverſtandes willen, 
worinn hat dieſer liſtige Kunſtgriff beſtehen 
koͤnnen? Wozu konnte er fuͤhren? was fuͤr 
ein Nutzen konnte daraus fur mich ent ſte⸗ 
hen? Man hat geſehen, als zum erſtenmale 
von der Anſchaffung des Halsbandes die Rede 
war; da ich vermuthete der Cardinal wolle 
es zu Gelde machen, und ich befuͤrchtete, ich 
moͤchte, im Falle der nur allzumoglichen Er⸗ 
mangelung der Zahlung, mit ins Spiel ge⸗ 
zogen werden, daß ich, ſo ſehr ich dem Car⸗ 
dinal ergeben war, mich doch fuͤr verpflichtet 
hielt, zum Boͤhmer zu gehen, ihn zu warnen, 
und ihm anzurathen, recht vorſichtig zu ſeyn. 


Man hat geſehen, was beynahe aus meinem 


Schritte entſianden ware. Endlich hat man 
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2 erſten Verlaumdung hinlanglich erwieſen habe, 
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nicht vergeſſen, daß beynahe die Unterhand⸗ 
lung abgebrochen worden ware ; ſo, daß wenn 
man auch vorausſetzt, wie man die Frechheit 
gehabt hat es zu thun, als waͤre ich ſeit dem 
erſten Augenblicke, da ich das Halsband ge⸗ 
ſehen hatte, darauf bedacht geweſen, es zu 
ſtehlen, ſo iſt augenſcheinlich gewiß, daß ich 
bey dieſer erſten Gelegenheit alles moͤgliche 
that, um zu verhindern, daß es niemals in 
meine Haͤpde kommen ſollte; weil es unmoͤg⸗ 
lich war, daß dieſes geſchaͤhe, ohne daß das 
Halsband in die Hande des Cardinals fame. 
Ich hoffe, daß ich die Ungereimtheit dieſer 


Die zweyte iſt, wenn es anders moͤglich iſt, 
noch ungereimter. Wie 2 man will, daß ich 
durch einen liſtigen Kunſegriff dem Cardinal, 
einen Brief von der Koniginn vorzeige, der 
zum Endzwecke hat, die Verminderung einer 
Summe zu verlangen, welche, nach der ange⸗ 
nommenen Meinung meiner ſchaͤndlichen Ver⸗ 
laͤumder, niemals bezahlt werden ſoll. Ohne 
wieder auf die Anmerkung zuruͤckzugehen, die 
ich ſchon in Betreff der untergeſchobenen und 
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falſchen Briefe (*) (ſo wie derjenige den 
ich verfertigt haben ſoll, um dieſen groſſen 
und liſtigen Kunſtgriff auszufuͤhren,) gemacht 


(*) Es iſt ein ſonderbares auſſerſtes Nothmittel, 


zu welchem die Familie des Cardinals ihre 
Zuflucht zu nehmen ſich genothigt fand, als 
der Advocat Target ihr in offentlicher Ver⸗ 
ſammlung die Erklaͤrung that, ſie haͤtte kein 
anders Mittel den Prinz zu retten, als alles 
zu laͤugnen bis auf die mindeſte Kenntniß 
von der Handſchrift der Koͤniginn; aber, ſo 
wie alle vernuͤnftige Perſonen, welche dieſe 
Geſchichte mit unpartheyiſhem Auge durch⸗ 
ſuchten, einhellig angemerkt haben, wen wird 
man glauben machen, daß ein Mann bey Hofe, 
der die Koͤniginn von ihrer Jugend an kennt, 
der vertraulichen Umgang mit ihr gepflogen 
dat, als ſie noch Erzherzoginn war, wenn 
er auch nicht noch vertraulicher mit ihr um⸗ 
gegangen waͤre, ſeitdem ſie Koͤniginn iſt, daß 
ein ſolcher Mann, ſage ich, blos nach ſeiner 
Stelle als Großal moſenier zu urtheilen, keine 
Befehle von ihrer Hand erhalten haben wird, 
ihre Handſchrift nicht hundertmal in den Haͤn⸗ 
den von zwanzig Perſonen bey Hofe, mit 
denen er umgieng, und die ſich im Falle be⸗ 


fanden, Briefe von ihr zu erhalten, geſehen 


babe? 
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habe, will ih mich nur mit einem ganz na- 
tuͤrlichen Urtheil begnügen. Das Halsband 
war aus den Haͤnden des Cardinals gekom⸗ 
men. Entweder war Leſclaux ein von mir 
angeſtellter Spitzbube, um es wegzukapern, 
oder er war ein treuer Bedienter, der es noch 
am nemlichen Abend der Koͤniginn zugeſtellt 
hat. Wie kann man im letztern Falle das 
Herz haben, mir Rechenſchaft deswegen ab⸗ 
zufodern ? Im erſtern hatte Leſclaux mir das 
geſtohlene Halsband wieder zugeſtellt, es 
war in meinem Beſitze, meine Abſichten waren 
erfuͤllt, mein Verlangen war befriedigt; der 
Cardinal war Buͤrge, er hatte beſondere Ein⸗ 
richtungen getroffen, er hatte deren welche 
mit der Koͤniginn; was lag mir daran, ob 
die Koͤniginn oder er 16hundert oder 14hundert 
tauſend Livres bezahlten? Was lag mir ſogar 
daran, daß weder der eine noch die andere 
dieſer Perſonen weder die eine noch die andere 


dieſer Summen bezahlten? Denn wenn ich 


als eine ſchaͤndliche Verbrecherinn gehandelt 
habe , ſo habe ich auch als eine ſolche denken 
und mich wenig darum bekuͤmmern muſſen , 


ob die Juweliers zu Grunde gerichtet wuͤrden 
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oder nicht. — Uebrigens — Mahrhaftig , 
ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, daß 
meine Leſer den Unwillen und den Schauer des 
Abſcheus, ſo ich empfinde, mit mir theilen, — 
Uebrigens, ſage ich, geſetzt auch, ich ſey faͤ⸗ 
hig, das Project dieſes verwegenen Diebſtahls 
ausgeſonnen und vollzogen zu haben; kann 
ein vernuͤnftiger Menſch wohl glauben, daß 
ich von dem Augenblicke an, da der Streich 
vollfuhrt war, da ich einen Ueberfluß an zer- 
ſtuͤckelten Diamanten beſaß, die Thorheit werde 
begangen haben, mich ſelbſt der Gefahr einer 
gezwungenen Wiederherausgabe auszuſetzen? 
Denn der Brief, welchen zu verfertigen ich 
die unvergleichliche Geſchicklichkeit gehabt 
haben ſollte, enthaͤlt, daß, wenn die Juwe⸗ 
liers in dieſe Verminderung des Preiſes nicht 
einwilligten, ihr Schmuck ihnen wiedergegeben 
werden ſollte (*). Dem Himmel ſey Dank, 


7 — 


(*) I fuͤrchte mich ſo ſehr vor den ſeichten Le- 
ſern, daß ich die andern wegen der Ungeduld 
um Verzeihung bitten muß, welche ich ihnen 
verurſache, indem ich ihnen Anmerkungen an 
die Hand gebe, die ihnen nicht entwiſchen 
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daß er nach ſeiner Gute, nach ſeiner unver⸗ 
aͤnderlichen Weisheit, immer damit anfaͤngt, 
diejenigen, welche er ins Verderben ſtuͤrzen 
will, die Bos haften, die ihn gezwungen haben, 
ſich ihrem ungluͤcklichen Schickſal zu nderlaſſen, 
mit Blindheit zu ſtrafen. Die beiden einzigen 
verlaͤumderiſchen Beſchuldigungen, die ich ſo 
eben geruͤgt habe, ſind dergeſtalt mit dem 
Stempel des Wahnſinns bezeichnet, und ver⸗ 
rathen die Blindheit der in den letzten Zugen 


—B 


wuͤrden. Hier iſt eine von einer ſehr ent⸗ 
ſcheidenden Art, und die ſich noch auf die 
unbeſonnene Anführung bezieht, die ich 
{on - wie ich glaube, ſiegreich beſtritten habe. 
Wenn es auch ganz unwahrſcheinlich iſt, daß 
ich die Thorheit begangen habe, einen Brief 
zu ſchmieden; der mich hitte zwingen koͤnnen, 
meinen Diebstahl herauszugeben; ſo iſt dieſer 
Brief indeſſen doch geſchrieben worden, weil 
in dem Proceß, ſelbſt von dem Rathe des 
Cardinals, Meldung davon geſchieht. Wenn 
er nichr hat koͤnnen von mir geſchrieben wor⸗ 
den ſeyn, ſo hat alſo der Cardinal, wenig⸗ 
ſtens bey dieſer Gelegenheit, die Handſchriſt 
der Koͤniginn geſehen; er hat ſie alſo gegen 
hundert andere Briefe, die durch meine 
Haͤnde gegangen waren, vergleichen koͤnnen. 
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liegenden Bosheit ſo offenbar, daß ich, wenn 
ich auch keine andere Beweiſe von der Thor⸗ 
heit und der Schwache der Mittel meiner 
Gegner zu geben haͤtte, glauben wuͤrde, von 
der Pflicht, Beweiſe meiner Unſchuld zu 
geben, befreyet zu ſeyn. Aber ich habe ſolche 
im Ueberfluſſe; ſo maͤchtig auch diejenigen 
ſeyn mogen, die ich aus Vernunftſchluͤſſen 
ziehe, ſo halte ich doch noch mehr auf die 
Thatſachen. Wir wollen alſo zu den That⸗ 
ſachen ſchreiten, damit ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit verdopple. 8 

Die zweyte Einrichtung war getroffen; 
die Juweliers hatten in die von der Koͤniginn 
verlangte Verminderung von 20otauſend Liv. 
gewilligt; ſie konnte damit machen, was ſie 
wollte, und ich werde bald meine Ver⸗ 
muthung, daß Ihre Majeſtaͤt die Beſchaf⸗ 
fenheit des Schmucks, um den Konig zu 
taͤuſchen, auf die eine oder die andere Art 
veraͤndern wurde, durch die Wirklichkeit bes 
waͤhrt ſe Man hat geſehen, daß der Car⸗ 
dinal ſelbſt ihr dieſen Gedanken eingegeben 
hatte. Von dieſem Zeitpunkte bis auf jenen, 
welchen am meiſten dazu beygetragen hat, 
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mir den Dieb ſtahl dieſes leidigen Schmucke 
zur Laſt zu legen, erhoben ſich Wolken, die 
mich empfindlich beunruhigten; die Zuſam⸗ 
menkünften wurden ſelten, die Ksniginn war 
tiefſinnig, ihre Laune wurde ungleich, und 
ich hatte perſoͤnlich viel von dieſer Ungleich⸗ 
heit zu leiden. Ich ſah, daß ſie, ohne ſich 
zu erflaren, mich fur den Antheil ſtrafen 
wollte, den ich an ihrer Wiederannaͤherung 
mit dem Cardinal genommen hatte, der ihr, 
wie mich duͤnkte, von Tag zu Tag unertrig- 
licher wurde. Ohne Zweifel, um dieſe kleine 
Grauſamkeiten abzubuͤſſen, bis ſie indeſſen 
ſich meiner entledigte, (denn ich kann nicht 
daran zweiflen, daß ſie dieſes Projekt ſchon 
entworfen hatte, als ſie jenes wieder zur Hand 
nahm, den Cardinal zu ſtuͤrzen), vermuthlich 
ſage ich, geſchah es aus dieſen beiden Ab⸗ 
ſichten, daß ſie eines Tages, als ſie mich mit 
ihren holdſeligen Blicken begnadigt hatte, zu 
mir ſagte, indem ſie mir eine Doſe anbot : 
„Nehmen Sie dieß hier; ich habe Ihnen ſchon 
„lange nichts gegeben; nehmen Sie dieſe Doſe 
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„macht habe. Sagen Sie ihm nicht einmal, 
daß Sie mich geſehen haben. Verſtehen 
» Sie mich? Sagen Sie ihm nichts von mir.“ 

Ich habe gewiß in Anſehung der Koͤniginn 
groſſes Unrecht. Ich habe ſchon geſtanden, 
daß ich in der Geſchichte mit der Demoiſelle 
Oliva ihr Geheimniß dem Cardinal eroͤffnet 
hatte. Die nemliche Partheylichkeit ließ mich 
bey dieſer zweyten Gelegenheit die nemliche 
Unbeſonnenheit begehen. Nachdem ich den 
Inhalt der Doſe unterſucht hatte, ohne im 
Stande zu ſeyn, bey weitem den Werth der⸗ 
ſelbigen zu ſchaͤtzen, ſo eilte ich zu dem Prin⸗ 
zen, und zeigte ihm, wie reich ich waͤre. Ich 
erzaͤhlte ihm alles, was in Verſailles vor⸗ 
gegangen war, und bat ihm inſtandig, die 
Sache zu verſchweigen. Nachdem er ziemlich 
uberhaupt die Diamanten, welche er auf ſei⸗ 
zu mir: Das ſcheint mir betrachtlich zu 
„ſeyn, was denken Sie damit zu machen ?* 
Ich antwortete, meine Abſicht ware, den 
groͤßten Theil derſelbigen zu verkaufen, und 
die ubrigen zu meinem Gebrauche faſſen zu 
laſſen. Er unter ſuchte ſie nochmals, und that 
7 
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mir endlich den Vorſchlag, fie ihm bis auf 
den andern Tag zu laſſen, welches ich auch 
ohne Bedenken that, und daß ich dieſes ge 
than habe, war ein unendlich groſſes Gluck 
fur mich, weil ich dadurch, daß ich den Car⸗ 
dinal zwang, zu geſtehen, daß er mir ſie zu⸗ 
ruͤckgeſchickt haͤtte, den unlaͤugbaren Beweis 
geliefert habe, daß ich ihm dieſelbigen in dem 
nemlichen Augenblicke gezeigt, da ich ſie er⸗ 
halten, daß ich ſie folglich nicht geſtohlen 
hatte (*). Ich nahm alſo von ihm Abſchied 


(*) Jch habe oft Geſtindniſſe vom Cardinal 
herausgebracht, indem ich ihm zu verſtehen gab, 
daß ich ihn durch ſeine eigenen Schriften be⸗ 

ſchaͤmen wollte. Da er ſich an den Brief 
erinnerte, den er mir geſchrieben hatte, als 

er mir durch ſeinen Schweizer die Diamanten, 

die ich ihm gelaſſen hatte, zuruͤckſchickte, und 

da er glaubte, ich hielte ihn in meiner Hand, 

um ihn vorzuzeigen, ſagte er lieber die 
Wahrheit, um das Vorzeigen deſſelbigen zu 
vermeiden- Nachdem er einige Zeitlang ge. 
ſtammlet batte, ſagte er, er erinnere ſich 
wirklich, daß ich ihm, als er eines Tags 
von Verſailles zuruͤckkam, Diamanten ge- 
7 zeigt hatte, von welchen ich ſagte, ich hatte 
, fie pon der Foniginn erhalten, und daß c# 
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und ließ die Steine auf dem Tiſche zerſtreut 
liegen. Er ſagte zu mir, als er mich beglei⸗ 
tete, daß er ſie abwaͤgen wollte; auch ſagte 
er mit ihren ungefehren Werth. Den andern 
Tag brachte mir wirklich ſein Schweizer die⸗ 
ſelbigen in einem umwickelten und verſiegelten 
Pakete zuruck, wobey ſich noch ein Briefchen 
folgenden Inhalts befand: „Ich werde Sie 
„morgen ſehen, ehe ich nach Verſailles reiſe, 
und ich werde noch vertraulicher mit Ihnen 
„über den Gegenſtand ſprechen, den ich Ih⸗ 
nen zuru>kſchicke. Ich rathe Ihnen, ſolchen 


© ſobald moglich zu verauſſern. 


Mein Gemahl wußte noch nichts von 
dem, was ich damals mein gutes Gluck 
nannte, — Ach Gott! — Ehe ich ihm etwas 
davon ſagte, legte ich die Garnirung des 
Knopfs und die Steine, welche zum Theile 


mir ſie den folgenden Tag durch ſeinen 
Schweizer zuruͤckgeſchickt haͤtte. Alle dieſe 
Widerſpruͤche beweiſen, wie ſehr der Car⸗ 
dinal in Verlegenheit war, nach den Rath⸗ 
ſchlaͤgen, die man ihm gegeben hatte, den 
Namen der Koniginn niemals auszuſprechen ; 
Ich fand mich oft in der nemlichen Ver la⸗ 
genheit, wie er. 


die Eicheln ausmachten, bey Seite. Ich nahm 
mir vor, ſie heimlich zu verkaufen, um von 
dem Ertrag derſelbigen verſchiedene Sachen 
zu kaufen, die ich gern zu haben wuͤnſchte. 

Als ich ihm den Reſt zeigte, ſagte er zu 
mir, es duͤnkte ihn, dieſe Steine hatten zum 
Halsbande gehoͤrt, und man muͤßte, ehe man 
etwas davon weggaͤbe, den Cardinal zuvor 
um Rath fragen, wahrſcheinlicher Weiſe 
muͤßte man hier Voeſicht gebrauchen, da⸗ 
mit dieſe Diamanten nicht durch den ſchnel⸗ 
len Umlauf des Handels in die Hande des 
Boͤhmer und des Baſanges geriethen. In⸗ 
dem wir davon ſprachen, kam der Cardinal; 
aber er hatte Eile; er nahm ſich nur ſoviel 
Zeit, mir zu ſagen, daß er mir riethe, meine 
Steine niemand zu zeigen. 

Bey ſeiner Zurickkunft ſtieg er bey whe 
ab. Er ſagte mir, er hatte die Koͤniginn ges 
ſehen, welche kein Wort mit ihm von dem 
Halsbande geſprochen hatte; er fonne dieſes 
Stillſchweigen nicht begreifen; nachdem er die 
Diamanten, die er mir zuruͤckgeſchickt, be⸗ 
trachtet hatte, haͤtte et die meiſten fur aus⸗ 
gezeichnete Steine dieſes Schmucks erkannt; 
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er finde nichts beſonders darinn, daß die K5s 
niginn einige Veraͤnderungen daran machen 
wollte; aber das wunderte ihn unendlich 
mehr, daß ſie ihm kein Wort davon geſagt 
haͤtte; es wuͤrde ihn ſehr kraͤnken, wenn die 
Juweliers erfuhren, daß mit ihrem Schmuck 
ſolche Veranderungen vorgenommen worden 
find. — Dieß wurde unfehlbar auch ſchleu⸗ 
nig erfolgen, ſetzte er noch hinzu, wenn Sie 
in Paris dieſe Steine verauſſern wollten, mit 
denen es ſo unrichtig zugeht. Glauben Sie, 
daß die Koͤniginn nicht den mindeſten Begriff 
von dem Werthe des Geſchenks hat, das ſie 
Ihnen gab. Weil dieſe flachen und ovalen 
Steine nicht in die Zeichnung des Schmucks 
paßten, den fie zu haben wuͤnſcht, ſo hat ſie 
ſolche fuͤr Kleinigkeiten angeſehen; aber ich 
verſichere Sie, daß Sie deren fuͤr mehr, als 
hundert tauſend Thaler beſitzen, die Sie nicht ge⸗ 
ſchwind und heimlich genug veraͤuſſern koͤnnen. 

Nachdem ich dieſe Unterredung meinem 
Gemahl wieder erzaͤhlt hatte, billigte er den 
Rath des Cardinals, welcher demjenigen ge⸗ 
| maͤß war, was er vorhergeſehen hatte. Dies 

ſem zufolge ſprach er noch am nemlichen Tage 
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mit einem Juden, namens Frank, welcher 
unter gewiſſen Bedingungen den Auftrag er⸗ 
hielt nach Amſterdam zu reiſen; allein die da⸗ 
mals daſelb| ent ſtandenen Unruhen hatten 
die Aus fuͤhrung des Geſchaͤfts vereitelt, und 
der Jude kam unverrichteter Sachen zuruͤck. 
Nun faßte mein Gemahl den Entſchluß, nach 
England zu reiſen. Der Ritter Oneil, Gre⸗ 
nadierhauptmann und Ritter des St. Lud- 
wigordens, hatte eben den Vorſchlag gethan, 
ihn zu begleiten, und ſie reiſeten am 13. April 
1786. mit einander ab. 

Ich werde die verſchiedenen Verrichtungen 
des Herrn de la Motte iu London zur Zeit 
ſeiner erſten Reiſe aufs voll ſtaͤndigſte und ge⸗ 
naueſte erzaͤhlen; allein wichtigere Begebenhei⸗ 
ten fodern den Vorzug vor dieſem umſtaͤndli⸗ 
Schrift verweiſe. 

Seit dem erſten Februar bis auf den Zeit⸗ 
punkt vom 12. April hatte, wie ich {- n be⸗ 
merkt habe, das Miß verſtaͤnduiß ſchnellen Fort⸗ 
gang gehabt; die Zuſammenkuͤnfte wurden 
nach und nach ſeltener; die Unterredungen 
wurden mit Zanfen zugebracht. Der Cardi⸗ 
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mal hatte das Halsband beynahe aus dem Ge- 
ſichte verloren. Nur fagte er zuweilen zu 
mir: „Es iſt doch ganz ſonderbar, daß ſie 
nichts mit ihren Diamanten anfingt, man 
» ſicht nichts zum Vorſchein kommen. — Has 
„ben Sie etwa irgend einen neuen Schmuck 
an ihr geſehen? © Auf alles dieſes antwor⸗ 
tete ich mit Nein, weil das die Wahrheit war; 
aber er ſprach ſelten mit mir davon; zwo viel 
ernſthaftere Beſchwerden lagen ihm auf dem 
Herzen. Erſtlich hatte er die Koͤniginn im 
Verdacht, (und ich glaube, daß er nicht Un⸗ 
recht hatte,) ſie habe ihn bey dem Kaiſer an⸗ 


geſchwaͤrzt, von welchem er keine Nachrichten 


mehr erhielt; zweytens machte er ihr den 
Vorwurf, fie hatte ihn durch vergebliche 
Hoffnungen liſtig hintergangen und zoͤge die 
ausdruͤcklich mit ihr geſchloſſenen Vertraͤge 
in die Lange. Er ſagte die Beſchaffenheit 
derſelbigen nicht, aber ich ſah ſehr wohl ein, 
daß von der verſprochenen Staats miniſter⸗ 


ſtelle die Rede war; ubrigens hatte er ſichs 


in den Kopf geſetzt, die Koͤniginn muͤßte ſeine 
Beſuche oͤffentlich annehmen. Sie war we⸗ 
niger „als jemals dazu geneigt, denn zu die⸗ 
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ſem, Zeitpuncte hatte man ihr alle ihre alten 


widrigen Vorurtheile gegen ihn aufs neue 
erregt. Nun fiel es dem unglücklichen Toll⸗ 
kopf gar ein, fie zu zwingen, daß ſie ihm 
ſchleunig Wort halten mußte. Auf welche 
Art? Das wird man niemals errathen. — 
Indem er ſie die empfindliche Haͤrte der Ab⸗ 
weſenheit fuͤhlen laſſen wollte! eines Tags 
2 ho = * ſchoͤnen Traum, indem 
groͤßten Ernſte ſagte, da 
dieſes Weib ſeiner benoͤthigt * — 
ihn nicht entbehren koune, daß das einzige 
Mittel, ſie zu zwingen, ihm Beſtaͤndigkeit 
zu verleihen und ihn fuͤr ihren Guͤnſtling er⸗ 
kennen zu machen, darinn beſtuͤnde, daß er 
* Zeit entfernte, und die Rolle 
unzufriedenen — 
mir die Haut — * 
Ich werde mir aus den Vorſtellungen, 
ich ihm that , kein Verdienſt 3 
er hat ſie zu keiner Zeit befolgt. — Niemals 
hat man eine ſolche Verblendung geſehen. 
Ich ſagte ihm aus druͤcklich, daß ich in dem 
Augenblicke, da er mit mir ſprach, einen 
Wahuſinnigen am Nande eines Abgrundes 
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zu ſehen glaubte, der ſich die Augen verbaͤnde, 
um {ich herabzuſturzen; ich vergoß ſogar 
Thraͤnen. Er achtete nichts. Zehn bis zwoͤlf 
Tage nach der Abreiſe meines Gemahls, rei⸗ 
ſete er ſelbſt nach Zabern, in der volligen 
Ueberzeugung, daß er bald wuͤrde zuruͤckbe⸗ 
rufen werden. Dieß that mir um ſo mehr 
leid, da er mir im Vertrauen eine Unterre⸗ 
dung erzaͤhlte, die er einige Tage zuvor mit 
der Koͤniginn gehabt hatte, und die, wie es 
mich dunkt, Ihrer Majeſtat nothwendiger 
Weiſe unendlich mis fallen mußte. Es war 
abermals die Frage von einer Summe Gelds 
geweſen, die er ihr nicht hatte verſchaffen 
koͤnnen. Auf etwas ziemlich trockenes, das 
ihm die Koͤniginn geſagt hatte, hatte er ihr 
(wie er mir ſelbſt berichtete;) geantwortet: 
„Madame, Sie kennen den Zuſtand meiner 
„Finanzen; ſeit dem Bankerot der Frau von 
„Guemenee habe ich viele Muhe, Credit zu 
finden; wenn ich mich in einer andern Lage 
» befande, welches nur von ihnen abhaͤngt, 
wurde ich Mittel und Hulfsquellen finden, 
„die ich itzt nicht habe, und alles wuͤrde Ih⸗ 
nen zu Befehl ſtehen. Ohne Erhohung mei⸗ 
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nes Standes vermag ich nichts zu thun; 
„der Beweiß davon iſt, daß ich, unerachtet 
aller Anſtrengungen meines Eifers, die 
„Summe, die Sie verlangen, nicht habe fin⸗ 
den koͤnnen.“ Seit dieſer Unterredung hatte 
er die Koͤniginn nicht mehr wiedergeſehen, als 
er gegen Ende des Aprils abreiſete. Zwiſchen 
dieſem Zeitpunkte und jenem vom 22. May, 
da mich die Koniginn nach Zabern ſchickte, 
um ihm ein Paket zuzuſtellen, von welchem 
ich noch reden werde, zwiſchen dieſer Zeit alſo 
fuhr ich fort, Ihrer Majeſtat aufzuwarten; 
niemals ſprach ſie mit mir von ihm, als nur 
um unangenehme Sachen zu ſagen. Ich ſah 
deutlich, daß ſich viel Eifer ſucht unter tau⸗ 
ſend andere Urſachen miſchte, die ſie auf⸗ 
brachten; daß die immerwaͤhrenden Berichte, 
die ſie von den liſtigen Raͤnken des Cardinals, 
ſeinen Unvorſichtigkeiten, ſeinen unverzeih⸗ 
lichen Unbeſonnenheiten, die er begangen 
hatte, da er von Ihrer Majeſtat mit Herren, 
die er fur ſeine Freunde hielt, geſprochen 
hatte, bekam, ſie bis auf einen ſolchen Grad 
erbietert hatten, der gar keine Hoffnung 
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mehr uͤbrig ließ; daß er wieder bey ihr in Gna- 
den kommen koͤnnte. 

In dieſem Zuſtande befanden ſich die Sa⸗ 
chen, als am 22. May, wie ich ſchon geſagt 
habe, die Koͤniginn mir befahl, nach Zabern 
zu reiſen, und ſelbſt den Haͤnden des Cardi⸗ 
nals ein Paket zuzuſtehen, welches ſie mir 
anvertraute, mit dem Auftrag, die groͤßte 
Sorgfalt dafuͤr zu tragen. Noch am nem⸗ 
lichen Abend reiſete ich ab. Man kann leicht 
erachten, daß ich alles in der Welt dafuͤr ge⸗ 
geben haben wuͤrde, den Inhalt dieſes Pakets 
zu kennen, aber es war mit einem ſeidenen 
Schnuͤrchen umwickelt und auf allen Seiten 
verſiegelt, ſo daß es nicht moͤglich war, meine 
Neugierde zu befriedigen, ohne mich zum Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe der Eroͤffnung zu entſchlieſſen, wel⸗ 
ches zu mislich war. Ich hoffte, der Car⸗ 
dinal wuͤrde mir das Geheimniß entdecken; er 
that es aber nicht, ſo daß ich niemals recht 
genau erfahren habe, was dieſe geheimniß⸗ 
volle Ueber ſendung zum Gegenſtande hatte. 
Aber aus dem niedergeſchlagenen Gemuͤthe des 
Cardinals ſchloß ich nur allzugut, daß meine 
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Geſandtſchaft unangenehm war, und daß die- 
ſes Paket der Vorbote einer beſtaͤtigten Un⸗ 
gnade ſeyn müßte. Er ließ ſich gegen mich 
nur in unbeſtimmten Klagen heraus, kuͤndigte 
mir an, daß er den folgenden Tag nach Paris 
reiſen wuͤrde, ohne mir zu ſagen, ob er be⸗ 
rufen waͤre, oder ob er ſich von ſelbſt dazu 
entſchloͤſſe, um den Streich, der ihm drohte, 
abzuwenden zu ſuchen. Dem mag nun ſeyn- 
wie ihm wolle, oder damals wollte, genug, 
er kehrte nach Paris zuruͤck und ſchrieb nach 
Verſailles, wurde aber nicht dahin berufen. 
Der Entſchluß der Koniginn war unabaͤnder⸗ 
lich gefaßt; dieſe letztere Unbeſonnenheit hatte 
ſie aufgebracht, und die Feinde des Cardinals 
hatten ſich, ſo wie ich es ihm vorhergeſagt 
hatte, ſeine Abweſenheit zu nutze gemacht, um 
Ihrer Majeſtaͤt die Gefahr einer jeden Art 
von Verbindung mit einem Manne vorzu⸗ 
ſtellen, der auf der moraliſchen und auf der 
phyſiſchen Seite verdorben war. Dieſe letz⸗ 
tern Ausdrucke habe ich unterſtrichen, weil 
ſich Mademoiſelle Dorvat derſelbigen zu ſei⸗ 
ner Zeit bediente, als ſie mit mir vom Car⸗ 
digal ſprach. Ohne Zweifel hatte ſie ſolche 
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aus einer guten Quelle geſchoͤpft; indeſſen 
hielt ihn dieß alles noch nicht vom Schreiben 
ab. Die Koͤniginn, welche noch keinen Aus⸗ 
bruch haben wollte, oder deren Unwillen 
wahrſcheinlicher Weiſe noch nicht auf den⸗ 
jenigen Grad geſtiegen war, als ihn der Ba⸗ 
ron von Breteuil in ihr anzufachen, ſich alle 
Muͤhe gab, und den er auch endlich bis auf 
den hoͤchſten Gipfel brachte, die Koͤniginn, 
ſage ich, ließ ſich zuweilen ſo weit herab, 
und ſchrieb ihm einige Zeilen Antwort. Ich 
habe nur zweymal Gelegenheit gehabt, Ab⸗ 
ſchrift davon zu nehmen; dieß ſind zwey Brief⸗ 
chen, das eine vom 6. Julii, und das andere 
vom 19. des nemlichen Monats. Obgleich 
der erſtere ſich nicht gerade auf den Zeitpunkt 
bezieht, welcher in dieſem Augenblicke meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich heftet, ſo ſoll er doch 


hier ſeine Stelle finden, da er nichts enthaͤlt, 


welches eine beſondere Begebenheit auszeich⸗ 
net, und nur auf unbeſtimmte Weiſe die Ge⸗ 
ſinnungen und die Zuructhaltungen der Koͤ⸗ 
niginn in der Epoke anzeigt, welche mit jener 
des ungluͤcklichen Ausgangs ſo unmittelbar 
verbunden iſt. Man wird darinn ein wenig 
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Verſtellung, um nicht zu ſagen Falſchheit, 
antreffen; aber man hat die Briefe nicht aus 
dem Geſichte verloren, in weſchen Ihre Ma⸗ 
jeſtat ſich ſelbſt dieſes kleinen Fehlers beſchul⸗ 
digt, welcher noch merklicher in No. XXXI. 
als dem letzten in der Correſpondenz, im 
Lichte erſcheinen wird. Wenn man die Data 
gegen einander vergleicht, ſo wird man ſe⸗ 
hen, wie der vom 19. Julii dem vom 25. An⸗ 
guſt ſo nahe koͤmmt. | 
Ich habe ſo eben von dem Baron von 
Breteuil geſprochen, nun wird diefer hinter 
dem Vorhange die Hauptrolle des ſchreckli⸗ 
chen Schauſpiels ſpielen. Ich will das jenige 
was ich ſchon angemerkt habe, hier nicht 
wiederholen, daß nemlich dieſer Aus ſpender 
der Verhaftsbefehle, dieſer Blitztraͤger des 
Deſpotiſmus, der Todfeind des Cardinals 
war. Ich glaube ſogar die Quelle dieſer un⸗ 
ver ſoͤhnlichen Feind ſchaft angezeigt zu haben. 
Als oberſtes Haupt der obern Polizey, blei⸗ 
ben ihm; wie man leicht erachten - mit 
Huͤlfe von funſzigtauſend in ſeinem Solde ſte⸗ 
henden Spionen, wenig Sachen verborgen. 
Schon laͤngſt hatte er von der Unterhandlung _ 
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des Hals bandes Nachricht erhalten, und daraus 
die Hoffnung geſchoͤpft, ſich ſolche zu nutze 


zu machen, um den Untergang des Cardinals 


zu vollenden. Dieſem zufolge hatte er, auf⸗ 
merkſam auf alles, was vorgieng, zu ver⸗ 
ſchiedenen malen oie Juweliers zu ſich kommen 
laſſen, welche jedesmal dem Cardinal Nach⸗ 
richt davon ertheilten. Dieſer hatte ihnen 
jedesmal das Stillſchweigen anempfohlen, und 
ihnen ſogar gerathen, ſie ſollten ſagen, das 
als band ware nach fremden Landen ab- 
geſchickt worden. Der Miniſter erwartete 
mit Ungedult die Verfallzeit der erſten Zah⸗ 
lung, in Hoffnung, die Juweliers zum oͤf⸗ 
fentlichen Ausbruch zu bringen, wenn er, 
wie er es ſicher hoffte, ſein Wort nicht hal⸗ 
ten koͤnnte. Der Cardinal auf ſeiner Seite, 
welcher von allen Mitteln entbloͤßt war, er⸗ 
wartete aͤngſtlich, daß die Koͤniginn gegen ihn 
das jenige erfuͤllen wuͤrde, was ſie ihre be⸗ 
ſondere Verpflichtungen nannte; als er am 
19+ Julii den Brief von ihr erhielt, den ich 
als den letzten der Correſpondenz angekuͤndigt 
habe, Er iſt No. XXXI. bezeichnet. Man 
darf nur den erſten Abſatz deſſelbigen durch⸗ 
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lleſen, ſo wird man ſich die Verlegenheit des 


Cardinals vorſtellen koͤnnen; aber ich werde 
ihn noch empfindlicher machen, und noch einen 
Beweisgrund mehr zu der Menge dererjeni⸗ 
gen, welche zu meiner Rechtfertigung beytra⸗ 
gen, hinzuſetzen, wenn ich hier ein Memento 
oder eine Note des Cardinals abſchreibe, die 
im Proceß vorgebracht worden iſt, und von 


welcher Seine Eminenz geſtanden hat, er habe 


fie ſeinem Kammerdiener dictirt, nnd dieſer 
habe ſie geſchrieben. 

Sie iſt, wie folgt, abgefaßt; ihr Datum 
iſt vom 22. bis auf den 25. Julii. 

„Geſchickt, um zum zweytenmale den B. 
„(Soͤhmer oder Baſſanges ) holen zu laſſen ; 
glaube, um nochmals mit ihm von dem zu 
reden, was das erſtemal wegen des bewuß⸗ 
ten. Geheimniſſes geſagt worden iſt; wenn 
ihn der Miniſter (Breteuil) holen laſt, 
»foll er ſagen, der bewußte Gegenſtand fey 
nach fremden Landen abgeſchickt. 
Cardinal niederſchreiben ließ, um im Noths 
falle ſeinem Gedachtniſſe zu Hulfe zu kommen, 


beweiſen ſie nicht augenſcheinlich, daß er, von 
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den Schritten des Barons von Breteuil un⸗ 
terrichtet, ſich nur mit den Mitteln beſchaͤf⸗ 
tigte, das Geheimniß der Koͤniginn zu vers 
wahren ? Er war alſo uberzeugt , daß die Koͤ⸗ 
niginn das Halsband hatte, daß ſie, auf 
welche Art es ihr auch beliebt hatte damit zu 
ſchalten und zu walten, ſchuldig war, es zu 
bezahlen. Uebrigens zeigte dieſe Bezahlung 
von zotauſend Livres, welche Ihre Majeſtaͤt 
auf Rechnung der Jntereſſe entrichtete, von 
ihrer Seite die Abſicht an, ihre beſondere 
Verpflichtungen zu erfullen, ſo daß, alles 
wohl uͤberlegt, der Cardinal ruhig wurde und 
noch einen Augenblick den Weg zu dem, was 
er Erhohung nannte, gleichſam wie in der 
Daͤmmerung ſah. Die Juweliers weigerten 
ſich, nach einigen Vorſtellungen, die zotau⸗ 


ſend Livres auf Rechnung der Intereſſen an 


zunehmen, ſie nahmen ſie aber auf Rechnung 

des Capitals an, und ſtellten ihre Quittung 

aus, welche enthielt, daß ſie dieſe Summe 

von Ihrer Majeſtaͤt der Koͤniginn erhalten 

hitten . 

) Dieß iſt ein dritter Kunſtgtiff von der Gat⸗ 
tung dererjenigen, von welchen ich ſchon 

p 


ſiſch in einen Handel mit ihnen einzulaſſen, 
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Der Baron von Breteuil, welcher von 
dieſer letztern Einrichtung Nachricht erhalten 
hatte, bewog Himmel und Erde, um die Ju⸗ 
weliers unruhig und beſorgt zu machen, und 
ehe er noch von der Koniginn wußte, ob 
ſie den Cardinal berechtigt habe oder nicht, 


nahm er es ohne Bedenken über ſich, die Er⸗ 
klaͤrung zu thun, daß der Handel falſch waͤre, 
daß der Cardinal ihrer ſpottete; wobey er 
noch hinzuſetzte, fie haͤtten kein anderes Mits 
tel zu ergreifen, als zu klagen und Ihrer Ma⸗ 
jeſtat eine Bittſchrift zu uͤberreichen. Die 


in Furcht geſetzten Juweliers ſtatteten uun 


dem Miniſter einen genauen und vollſtaͤndigen 
Bericht von allem ab, was vorgegangen war. 
Da unter andern Umſtinden der in Betreff 
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Gelegenheit gehabt habe zu reden. Man hat 
im Proceſs geſagt, dieſe Jo tauſend Livres 
waren von mir ſelbſt geliefert worden! Ich 
habe noch nicht begreifen koͤnnen, was ich 


baͤtte gewinnen ſollen, um im Stande zu 
feyn, 30 tauſend Livres zu entbehren. Meine 
Verldumder haben es nie erklaren koͤnnen, 
alſo laſſe ch es errathen. | 
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der Unterſchrift : Antoinette von Frankreich 
der auffallendſte war, ſo ergriff ihn der Herr 
von Breteuil mit gierigem Eifer, und, indem 


er ſich ſtellte, als waͤre er vom Eifer eines 


aufgebrachten Unterthans angefeuert, erſuchte 
er die Koniginn um eine beſondere Unterre⸗ 
dung, in welcher er ihr alles, was er ſo 
eben entdeckte, mit Hitze vortrug. 

Es gehoͤrt nur der allergemeinſte geſunde 
Menſchenverſtand dazu, um einzuſehen, daß 
die auf ſolche Art uͤberraſchte Koͤniginn nicht 
fuͤr dienlich erachtete, dem Miniſter ihr Ge⸗ 
heimniß anzuvertrauen. Es war weniger ge⸗ 
faͤhrlich, ſich er ſtaunt und erzuͤrnt zu ſtellen; 
und wenn das Halsband einmal abgelaͤugnet 
iſt, ſo wird es in Ewigkeit abgelaugnet blei⸗ 
ben. Es war nicht moglich, zurückzutreten. 
Keine andere Wahl, als entweder ſich ſelbſt 
nur ins Spiel zu ziehen, oder zwey Ungluͤck⸗ 
liche aufzuopfern. Der Herr von Breteuil, 
welcher vor Freude auſſer ſich war, ließ die 
Juweliers aufs neue zu ſich kommen, und, 
ohne ihnen zu ſagen, daß die Koͤniginn ſich 
erklaͤrt habe, drang er in ſie, ſie ſollten Ihrer 
Ma jeſtaͤt eine Bittſchrift überreichen, welche 
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bey Durchleſung der erſten Zeile ſchrie: „Was 
„wollen dieſe Leute da? Ich glaube, fie ſind 
vim Kopfe verruͤckt.“ 

Hier iſt anzumerken, daß die Ueberrei⸗ 
chung der Bittſchrift nicht ſogleich auf die Un⸗ 
terredung des Miniſters mit der Koͤniginn 
folgte, als es dieſe beiden Vorfaͤlle nach meiner 
Art, ſie einander zu naͤhern, ſcheinen moͤchten. 
Es war zwiſchen den beiden Epoken, deren 
letztere am 2. Auguſt vorfiel, ein Zeitraum vers 
floſſen, von welchem ich noch Bericht er ſtatten 
muß. . 

Mein Gemahl war aus London zurucge- 
kommen. Ich habe geſagt, daß ich von dieſer 
Reiſe zu Ende meiner Schrift reden wuͤrde. 
Gegen Ende des Julius, wahrſcheinlicher Weiſe 
den Tag nach dem Schritte, welchen der Ba⸗ 
ron von Breteuil bey der Koͤniginn gethan 


hatte, ſagte man mir, mein Haus ſey mit 
Spionen umgeben. Der Cardinal, dem ich 
es ſagte, gab mir zur Antwort, er ſey uͤber⸗ 


zeugt, daß das ſeinige das nemliche Schick⸗ 


ſal haben wurde; er koͤnne nicht begreifen, 
was das bedeuten ſollte. „In dieſem Falle, © 


229 
ſagte ich zu ihm, „will ich mit der Koniginn 
„davon ſprechen. Ich begab mich aus dieſer 
Urſache nach Verſailles; ich brachte Ihrer 
Majeſtaͤt Nachricht von dem, was vorgieng. 
Sie antwortete mir in ſehr unbeſtimmten Aus⸗ 
drucken und ſprach mit Vorbedacht von andern 
Sachen. Waͤhrend der Unterredung fragte 
ſie mich, ob ich nicht bey der jetzigen Jahrs⸗ 
zeit jahrlich aufs Land zu gehen pflegte? Ob 
mir gleich eine ſolche Frage ein wenig auf⸗ 
fallend war, ſo antwortete ich doch, ich hatte 
kein anders Verlangen, als das, alle Augen⸗ 
blicke, die Ihre Majeſtat mir zu ſchenken mich 
würdigten, bey ihr zuzubringen ; ich wuͤrde 
mich niemals entfernen, als nur alsdann, 
wenn ich ausdruͤcklichen Befehl dazu von ihr 
erhielte. Ich nahm in dem Zuſtand der hef⸗ 
tigſten Unruhe Abſchied; ich ſah ein, daß mein 
Schickſal mit des Cardinals ſeinem verbun⸗ 
den waͤre, und machte mir alſo einen ſehr 
traurigen Begriff davon. Ich verfuͤgte mich 
ſogleich zu demjenigen, den ich fuͤr die Ur⸗ 
ſache und den Gefehrten meines Ungluͤcks an⸗ 
ſah. Ich gab ihm Nachricht von dem, was 
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ſo eben vorgefallen war. Er ſprach wenig 
und kam mir traurig, tiefſinnig und nieder⸗ 
geſchlagener, als gewoͤhnlich, vor. 

Den andern Tag, nachdem er bey den 
Juweliers , welche ſich augenſcheinlicherweiſe 
mit dem Baron von Breteuil verſtunden, ge⸗ 
weſen war, kam er in voller Wuth gegen 
die Koͤniginn zuruck. Niemals hatte er ſich 
ſolcher unbedachtſamen Ausdrücke gegen ſie 
bedient; das heißt gewiß viel geſagt. In 
meiner Gegenwart hatte er keine Gefahr zu 
befuͤrchten, daß er ſich ſo ſehr vergaß: aber 
mit dem aͤuſſerſten Schrecken ſah ich, daß er 
in der Unterredung, die er mit den Juweliers 
gehabt hatte, noch weiter gegangen war; daß 
er Ihnen die mislichſten Geheimniſſe an ver⸗ 
traut, die ſchaͤndlichſten Gemaͤlde geſchildert, 
mit einem Worte, daß er von der Koͤniginn 
auf eine ſolche Art geſprochen hatte, wie man 
nicht einmal von jenen Creaturen ſpricht, in 
deren Geſellſchaft es Ihrer Majeſtaͤt beliebt 
hat, mich leben zu laſſen, um meine Treue zu 
belohnen. Alles war in einer unbeſchreibli⸗ 
chen Gaͤhrung; ich ſah den Untergang des 

Cardinals als ſchlechterdings unvermeidlich, 


7 0 231 
und ich erwartete nichts and-.8, als mit darein 
verwickelt zu werden, als ich von Ihrer Ma⸗ 
jeſtat eine kleine Schachtel erhielt, welche drey 
Caſſabillets, jedes von tauſend Livres und 
hundert Louisd'or in Golde nebſt einem eigen⸗ 
hangigen Briefchen der Koͤniginn (welches 
mit hundert andern in Bar⸗ ſur - Pube ver⸗ 
brannt worden iſt) erhielt, und deſſen In⸗ 
halt war, daß ſie aus beſonderen Urſachen, 
die ſie mir zu gelegener Zeit und Ort entdecken 
wurde, wunſchte, ich moͤchte aufs Land reiſen, 
wobey ſie mir verſprach, mir Nachrichten von 
ihr zu geben, und mich ihrer Gnade verſicherte. 
Der Cardinal, welchem ich aus einer uns 

glücklicher Weiſe jederzeit angenommenen Ges 
wohnheit alles entdeckte, las in dieſem Brief⸗ 
chen das Urtheil ſeines unmittelbaren Falles⸗ 
Er eilte, den Caglioſtro um Rath zu fragen, 
und erhielt von dieſem Marktſchreyer den lei⸗ 
digen Rath, der ihn, ſo wie mich ins Ver⸗ 
derben geſtuͤrzt hat. Er beſtund furzlich darinn. 
Erſtlich zu verhindern, daß der Cardinal ſich 
in perſonliche Verbindlichkeiten mit den Ju⸗ 
weliers einlieſſe, welche damit zufrieden ge⸗ 
weſen waͤren, wobey er ihm zur Urſache an. 
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gab, daß die Koniginn es niemals wagen 
duͤrfte, den Mund uber dieſen Punkt zu offs 
nen, weil fie genothigt waͤre, dieſe Sache zu 
unterdruͤcken. Zweytens floͤßte er ihm den 
Gedanken ein, mir Furcht einzujagen und 
zu machen, daß ich fortgienge, damit er in 
dem Falle, wenn die Koniginn den Empfang 
des Halsbands laugnen wurde, mir den Dieb⸗ 
ſtahl zur Laſt legen und meine Flucht in fremde 
Lande zum Beweiſe davon angeben konnte. 
Dieß war der Rath des boshaften Mannes; 
dieß war der Entſchluß des ſchwacheu Mannes. 
Dieſem zufolge kam am nemlichen Tage 
um zehn Uhr abends der Cardinal zu mir, 
unter dem Vorwande, als haͤtte er wichtige 
Entdeckungen gemacht, und ſuchte mich zu 
bereden, die Koͤniginn habe den ſchaͤndlichſten 
und bos hafteſten Anſchlag gegen ihn und mich 
entworfen. Obgleich das Briefchen und das 
SGeſchenk, welches ich ſo eben von Ihrer Mas 
jeſtat erhalten hatte, mir keine Anzeige einer 
vorſetzlichen Bos heit gegen mich zu ſeyn ſchie⸗ 
nen, fo war ich doch nuvermutheter Weiſe 
uͤberraſcht und hatte keine Zeit zum Nachden⸗ 
ten, und da ich gewohnt war, dem Rath und 
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dem Willen des Cardinals zu folgen, ſo ſchien 
ich ein wenig beſtuͤrzt und muthlos zu ſeyn. 
Er benutzte dieſen Augenblick, um mich an 
ſich zu ziehen, indem er ſagte, ich ware ver⸗ 
loren, wenn ich nicht den Entſchluß faßte, 
mich nebſt meinem Gemahl und meiner Kam⸗ 
mer jungfer, einem getreuen Madchen, die 
oͤfters in Verſailles Zeuge der Zuſammenkuͤnfte, 
die er und ich mit der Koͤnigin hatten, ge⸗ 
weſen war, in ſein Haus zu fluͤchten. — Ich 
folgte blindlings dieſem treuloſen, vom Ca⸗ 
glioſtro herruͤhrenden Rathe, und ließ Nach⸗ 
richten fuͤr meinen Gemahl zuruͤck. Wir 
nahmen, er, ich und mein Kammermaͤdchen 
den Weg nach ſeinem Hauſe, wohin wir uns 
durch Umwege begaben. | 

Als der Herr de la Motte nach Hauſe 
kam, ſtellte ihm mein Thorhuter das Brief- 
chen zu, welches ich an ihn zuruͤckgelaſſen 


hatte; ich meldete ihm darinn nur, daß er 


ſich ſogleich nach Empfang deſſelbigen auf die 
Baſtey begeben ſollte, wo er den Herrn de 
Carbonniere antreffen, und dieſer ihn dahin 
fuͤhren wuͤrde, wo ich waͤre. Da er ſich nicht 


vor ſtellen konnte, was mir wiederfahren ſeyn 


| 
| 
| 
| 
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moͤchte, (denn er wußte nicht, daß alles in Auf- 
ruhr war) begab er ſich ganz maſchinenmaͤſſig 
an den angezeigten Ort, wo er wirklich den 


Herrn de Carbonnniere in Begleitung zweyer 


bis an die Zaͤhne bewaffneter Heyducken an⸗ 
traf. Man fuhrte ihn geheimnißvoll in das 
Haus. Auf einige Fragen, die er unterwegs 
that, erhielt er keine andere Antwort, als 
daß der Cardinal ihm alles erflaren wurde. 
Als er endlich in den Hof kam, rief der Car⸗ 
dinal: „Ach! Gott ſey Dank, nun iſt nichts 
„mehr zu befuͤrchten. Er gieng hinauf, und 
als er mir entgegen eilte, um mich zu fragen, 
was vorgegangen waͤre, ſagte der Cardinal 
zu ihm: — „Das alles ſetzt Sie in Ver⸗ 
„ wunderung, weil Sie nichts von allem wiſſen; 
„aber ſeyen Sie nur ganz ruhig, nun ſind 
„Sie in Sicherheit; nun biete ich der Koͤni⸗ 
„ginn Trotz; ich habe den T. . , von ihr 
und von ihrem ganzen Anhang; wir wollen 


»„ſehen, was fir eine Wendung die Sachen 


nehmen werden. Es iſt ſpat; legen Sie ſich 
» ſ{clafen ; morgen werde ich Sie bey Zeiten 


ſehen , und als dann wollen wir plaudern.“ 
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Er gieng fort, verſchloß alle Thuͤren, und 
ſteckte die Schluſſel zu ſich. 

Mein Gemahl war wie ein Mann, der aus 
einem verdruͤßlichen Traume erwacht. Als 
ich ihm erzaͤhlte, wie alles hergegangen war, 
machte er mir die heftigſten Vorwuͤrfe daruͤber, 
daß ich mich zu einer ſolchen Unbeſonnenheit 
verſtanden hätte. „Geſetzt auch“ ſagte er, 
ges ware nur eine bloſſe Thorheit, ſo ſchlieſſe 
„ich doch aus der freudigen Mine, die der 
„Cardinal daruͤber bezeugt, daß er uns in 
„ſeinem Beſitze hat, er habe noch etwas ſchlim⸗ 
„mers vor. Dieſer zuͤgelloſe Ehrſuchtige 
kann uns irgends einen boͤſen Streich ſpielen. 
„Wir muͤßen, koſte es auch was es wolle, 
„mit anbrechendem Tage, aus dieſer Art von 
„Gefaͤngniß heraus. Nach de er die ganze 
Nacht mit Muthmaſſungen zugebracht hatte, 
hatten wir das Vergnuͤgen, um ſieben Uhr 
morgens den Cardinal zu uns kommen zu 
ſehen. — Es war Zeit, ſagte er zu uns, 
indem er ins Zimmer trat, Sie waͤren in der 
Nacht weggeholt worden, wenn Sie ſich nicht 
zu mir gefluͤchtet haͤtten. Ich glaube, man 
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hat Sie im Yerdachte, daß Sie hier find. 
Wir werden in der folgenden Nacht ſehen, 
wie wir die nothige Vorſicht gebrauchen, Sie 
nach Couvrai abreiſen zu laſſen. Jhr Haus 
und das meinige ſind die ganze Nacht hin⸗ 
durch umringt geweſen; aber hier iſt nichts 
zu befürchten. i 

Der Herr de la Motte hatte ihn immer 


wegen irgend eines vom Caglioſtro angege⸗ 


benen boshaften Vorhabens im Verdacht, 
und mit dem veſten Entſchluſſe, die Nacht nicht 
abzuwarten, ſagte er ſtandhaft zu ihm: „Ich 
verſtehe nichts von allem, was Sie ſagen; 
„da ich keinen Antheil an Ihren Intriguen 
„mit der Koͤniginn habe, da ich durch nichts 
mit ins Spiel gezogen werden kann und mir 
„nichts vorzuwerfen habe, ſo habe ich auch 
„nichts zu befuͤrchten. Sie werden alſo er⸗ 
„lauben, daß ich ſogleich in dieſem Augen⸗ 
„blicke nach meinem Hauſe zuruͤckkehre, wo 
ich, da ich morgen aufs Land verreiſen will, 
„Arbeitsleute habe, die meine Gerathfchaften 
„einpacken, und uͤberhaupt werden gewiß 
„meine Leute wegen meiner Abweſenheit un⸗ 


ruhig ſeyn.“ Mein Gemahl ließ wirklich 


; 
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Hausgerathe nach Bar - ſur PAube einpacken, 
und die Wagen ſollten am folgenden Tage 
abfahren. Dieß zeigte keine groſſe Unruhe 
wegen ſeiner Lage an, da wir uns einander 
deſto naher folgen, und ich den Befehlen der 
Koͤniginn nachkommen und mich, ſo wie ich 
glaubte, auf einige Zeit lang abweſend halten 
ſollte. i 
Der Cardinal war durch die Standhaf⸗ 
tigkeit dieſer Antwort ganz beſtuͤrzt und that 
alles moͤgliche, meinen Gemahl zu ſeinen Ab⸗ 


ſichten zuruczubringen ; da er ihn aber uner⸗ 


ſchuͤtterlich fand, ſagte er zu ihm: „Weil 
„Sie ſich ins Verderben ſtuͤrzen wollen, ſo 
„will ich gar keine Schuld daran haben. Aber 
„warten Sie wenigſtens die Zurückkunft mei⸗ 
„nes Couriers ab, der mir Nachrichten aus 
„Verſailles bringen wird.“ Er drang uber 
dieſen Punkt ſo ſtark in den Herrn de la Motte, 
daß dieſer endlich nachgab, mit der Bedin⸗ 
gung, daß er ein paar Worte an ſeinen Thor⸗ 
huͤter ſchreiben wollte, um ſeine Leute zu be⸗ 
ruhigen. 

Die Nachrichten kamen, und der Cardinal 


eroͤffnete uns folgenden Inhalt derſelbigen, 
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indem er meinen Gemahl auredete: Sehen 
„Sie nun, Ihre Entwiirfe ſind vereitelt; ich 
bin gegenwartig gewiß verſichert, daß man 
„Sie uͤberall aufſucht, und daß Sie in Ver⸗ 
„haft genommen werden, wenn Sie ausgehen. 
„Sie muͤſſen durchaus dieſen Entſchluß faſſen, 
„den ich Ihnen itzt ſagen werde. Ich will 
„Sie nach Couvrai fuhren laſſen; daſelbſt 
„werden Sie einen Wagen finden, der Sie 
„nach Meaux bringen wird. Der Po ſtmeiſter, 
„bey welchem Sie ſich ausgeben muſſen , als 
„gehoͤrten Sie zu meinem Hauſe, wird Ihnen 
„Pferde geben; alsdann ſetzen Sie uber den 
„Rhein und begeben ſich in ein deuͤtſches Dorf 
„wo Sie Ihre Wohnung bey einer Perſon 
snehmen werden, der ich Sie empfehlen will. 
„Hier bleiben Sie jedermann unbekannt, bis 
„die Sachen eine guͤnſtigere Wendung genom⸗ 
„men haben. Uebrigens will ich Sie mit einem 
„Paß und mit allen nothigen Briefen ver⸗ 
-ſehen. — Ich habe die Ehre, Ihnen zu 
wiederholen, antwortete mein Gemahl, daß 
ich nicht begreifen kann, was ich perſoͤnlich 
zu befürchten haben ſollte. Indeſſen, da ich 
nicht weiß, in wie weit die Graͤfinn in der 
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leidigen Intrigue, in welche Sie ſie hineinge- 
zogen haben, die Unvorſichtigkeit getrieben 
haben kann, ſo wie man auch nicht weiß, was 
geſchehen kann, wenn man maͤchtige Feinde 
hat, ſo werde ich ſie gewiß nicht verlaſſen, 
und ihre Landes verweiſung mit ihr theilen, 


wenn Sie ſolche fuͤr unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig halten. Aber ich habe die Ehre, Ihnen 


zum voraus zu ſagen, daß ich, ehe ich an 
eine Reiſe nach Deutſchland denke, veſt ent⸗ 
ſchloſſen bin, einige Zeit lang mich in Bar⸗ 
ſur - PAube aufzuhalten, um daſelbſt meine 
Sachen in Ordnung zu bringen, und allem 
laͤrmenden Aufſehen vorzubeugen. ; 

Da nun hier der Streit ein wenig heftig 
geworden war, und mein Gemahl gedrohet 


hatte, durch das Fenſter in Garten zu ſprin⸗ 


gen, ſo gab der Cardinal nach. „Sie haben 
„einen eigenſinnigen Kopf,“ ſagte er, „er 
„wird Sie ins Verderben ſtarzen; Sie ſind 
yſich nichts vermuthend ; Sie kennen die Leute 
„nicht, mit welchen Sie zu thun haben; ſie 
„ſind zu allem faͤhig. Ueberlegen Sie die 
„Sache noch bis morgen; denn heute will 
nich Sie durchaus nicht fortlaſſen; dieß iſt 
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„gerade die Stunde, in welcher die Spionen 
„herumlauren. Ich werde Sie morgen fruͤh 
„ſehen; beharren Sie noch auf Ihrem 
„Entſchluſſe, ſo ſtehen Ihnen die Tharen 
offen. | 

Der Cardinal hielt den andern Morgen ſein 
Wort, und ließ meinen Gemahl fort, nachs 
dem er ihm ſein Ehrenwort hatte geben 
muͤſſen, daß er, was ihm auch immer wie⸗ 
derfahren moͤchte, meinen Zufluchtsorts nie⸗ 
mals verrathen wolle. Er verſprach auch, 
am nemlichen Abend wieder zu kommen und 
das Projekt in Betreff der Reiſe nach Deutſch⸗ 
land zu uͤberlegen. Als er nach Hauſe tam, 
fand er daſelbſt alles ruhig. Der Thorhuͤter 
hatte ihm geſagt, daß er niemand fremdes 
geſehen haͤtte. Den Tag hindurch verrichtete 
er ſeine Geſchaͤfteß erſchien oͤffentlich in Pas 
lais Royal, wo er zu Mittag ſpeiſete. Mit 
einem Worte, er zeigte ſich uberall, ohne irs 
gends die mindeſte Spuren von Spioniren 
zu entdecken. Dieſem zufolge ſuchte er ſich, 
da er den andern Tag Kiſten wegzuſchicken 
hatte, von dem uns verſprochenen Beſuche 
los zumachen, und, nachdem er ſich zur bes 
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den wir ſeit langer Zeit nicht geſehen hatten, 


| 24r 
ſtimmt« n Stunde auf die Baſtey begeben hatte, 
ſagte er zu dem Herrn von Carbonniere, er 
koͤnnte dieſen Abend unmoͤglich mit ihm gehen, 
aber er wuͤrde am folgenden Tage kommen und 
mich abholen. Er kehrte wieder nach Hauſe 
zuruͤck und legte ſich ſchlaſen. Dieſer Umſtand 


war uͤberaus gluͤcklich, weil er ihm den andern 


Tag Erlauterungen verſchaffte, die von einer 
ſolchen Beſchaffenheit waren, daß ſie die heim⸗ 
lichen liſtigen Raͤnke des Barons von Bre⸗ 


teuil ins helleſte Licht ſetzten. 


Nachdem er bey Zeiten aufgeſtanden war, 
beſchaftigte er ſich in ſeinem Hofe mit den 
Fuhrleuten und den Packern, als Baſanges, 


an der Thare erſchien. Da er ihn im Hofe 
wahrgenommen hatte, gieng er zu ihm und 
fragte, ob er mit mir ſprechen koͤnnte. 


* * * 


Da das jenige, was ich gegenwartig ers 
zahle, und das, was ich beynahe gleich dar⸗ 
auf zu ſagen haben werde, mir nur durch den 
Bericht, den mir mein Gemahl davon erſtattet 
hat, bekannt iſt; ſo bitte ich ihn, die Feder 

Q 


242 


zu ergreifen, und die Sachen dem Publicum 
eben ſo ungekuͤnſtelt und mit der nemlichen 
Wahrheit zu erzaͤhlen, wie er es in den Berich⸗ 
ten, die er fuͤr mich machte, gethan hat, auch 
ſoviel moͤglich die Ausdrucke beyzubehalten- 
deren er ſech bediente. Ich will mich indeſſen, 
da er meine Arbeit ſortſetzt, erholen, und die 
zur Vollendung derſelbigen noͤthigen Kraͤften 
ſammeln. 

X. Nun redet der gerr de la Motte.) 

Baſanges redete mich an und fragte mich, 
ob er mit der Grafinn ſprechen koͤnnte; der 
er etwas wichtiges zu entdecken haͤtte. Ich 
ſagte ihm, ſie waͤre in Verſailles; wenn 
er aber mit mir hinaufgehen wollte, ſo 
koͤnnten wir deſto bequemer mit einander 
reden. 

„Was ich der Frau Grafinn zu entdecken 
hatte, ſagte er zu mir, „beſteht darinn. 
„Ich habe geſtern mit dem Cardinal geſpro⸗ 
chen; er iſt in einer ſchrecklichen Unruhe. 
„Seine Ungnade thut mir fehr leid, und ich 
mote nicht gern, daß der $err Bohmer 
dazu beytruge, ihn noch in groſſere Vers 
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»legenheiten zu ſetzen (*). Der Herr Cars 
„dinal beklagt ſich bey uns, und ſchreyt in 
„unſerer Gegenwart uͤber die ſchaͤndliche Art, 
„auf welche er behandelt wird. Das mag 
„wohl ruͤhrend ſeyn, aber es hat gar keine 
„Beziehung auf das Geſchaͤft, das wir zwi⸗ 
„ſchen ihm und uns in Ordnung zu bringen 
„haben. Er mag nun fuͤr die Koͤniginn oder 
far jede andere Perſon das Halsband ge⸗ 
„kauft haben, das iſt uns gleichguͤltig; wir 
„wollen es nicht einmal wiſſen. Eines Tages 
„ſagte er zu uns, wir ſollten nur ruhig ſeyn; 
„er hatte mit uns alle Einrichtungen far die 
„Zahlungen getroffen, es waͤre billig, daß 


„wir bezahlt würden, und er wirde uns auch 


„bezahlen. Hierauf gieng er mit langen 
„Schritten auf und ab, wurde unruhig, ſtieß 
„Reden aus, o ie ich nicht wiederholen kann, und 
»ſagte uns endlich, daß, weil man ihm das 
ySalsband abgelaugnet, ſo konne er es 


5 Mit Bodmer richte te der Baron von \ Breteuil 
ſeinen liſtigen Anſchlag ein; ſo wie dieſe un- 
verſtellte Redlichkeit des Baſanges, ſeines 
Handels geſellſchafters , mir pieſdedentend zu 
ſeyn ſche int. 
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„wohl auch ablaugnen. Das muß uns 
ſehr unruhig machen, denn wir haben keine 
» Beweisurkunde, wir hangen von ſeiner Ehr⸗ 
„lichkeit ab, und wenn er, wie er es zuweilen 
droht, laͤugnete, ſo konnten wir nichts 
„anders thun, als Suͤlfe bey dem Richter 
„ ſuchen (eine Lection vom Baron von Bres 
teuil). „In dieſer Furcht und Angſt kam 
„ich, um die Frau Grafinn um Rath zu fra⸗ 
„gen, und von ihr zu erfahren zu ſuchen, 
„was denn der letzte Entſchluß des Cardinals 
„ſollte uns von Herzen leid ſeyn fur die Fol⸗ 
„gen, welche dieſer Sandel nach ſich ziehen 
»fonnte — Aber —“ Bey dieſem Aber, 
welches mir ſehr nachdrücklich zu ſeyn ſchien, 
blieb er ſtehen. Es war augenſcheinlich, daß 
man in ſie drang, die Sache oͤffentlich bekannt 
zu machen, daß ſie aber noch von der Furcht, 
den Werth oder Preis des Halsbands zu ver⸗ 
lieren, zuruͤckgehalten wurden; denn ſie hatten 
gar nichts ſchriftliches vom Cardinal in ihren 
1 Haͤnden, wodurch ſie beweiſen koͤnnten, daß 
er es gekauft habe. Der Fall war wirklich 
ſehr bedenklich fax fie. Caglioſtro ermahnte 
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den Cardinal lunaufhoͤrlich zum Laugnen , ſo⸗ 


gar bis auf die Unterhandlung des Halsbands. 
In den Schritten, welche die Koniginn , auf 
Anſtiften des Breteuil bey ihnen thun ließ, 
ließ ſie keine Zahlung hoffen, und gewiß war 
der Baron von Breteuil nicht geneigt, dieſe 
uͤber ſich zu nehmen, ſo daß, alles wohl uͤber⸗ 
legt, obgleich der Verfall der Finanzen des 
Cardinals ihnen bekannt war, er ſo viele 
Huͤlfsquellen, ſo unermeßlich groſſe obgleich 
verſchuldete Einkuͤnften beſaß, ſo daß ſie die 
erſte beſte Uebereinkuͤnfte mit ihm allen Ver⸗ 
ſprechungen, die ihnen Breteuil that, vorge⸗ 
zogen haben wurden. Sie waren ubrigens 


( ſſogar aus Hoͤflichkeit) um deſto mehr ge⸗ 


neigt gegen alles, was ihm anſtaͤndig ſeyn 
moͤchte, nachgiebig und willfaͤhrig zu ſeyn , 
da ſie es fuͤhlten, ſahen und ſogar die Auf⸗ 
richtigkeit beſaſſen, es ziemlich oͤffentlich zu 
ſagen, daß man ſie zu Werkzeugen vom Un 
tergange des Cardiuals machen wollte; aber 
das Ende vom kiede war immer: „das iſt 
alles ganz gut, wer wird uns aber unſer 
Halsband bezahlen?“ Baſanges wirderholte 
es mir wenigſtens zehnmal. Endlich nach 
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einer ſehr langen Unterredung, an welcher ich 
ſehr wenig Antheil nahm, indem er nicht 
wußte, daß ich einigen Einfluß auf den Car⸗ 
dinal hatte und den ganzen Einfluſt des Ca⸗ 
glioſiro kannte, verließ er mich mit der Bitte“ 
ihm es wiſſen zu laſſen, wenn die Grafinn 
zurückgekommen ſeyn wuͤrde. „Man muß 


» hoſfen ;” ſagte er im Fortgehen, daß ſie uns 


gute Nachrichten bringen wird.“ 

Noch am nemlichen Tage bey Anbruch 
drr Nacht kehrte ich zu dem Cardinal zurück 
welcher einen Augenblick nach meiner Ankunf 
ins Zimmer trat. Ich erzaͤhlte ihm die Unter⸗ 
redung, die ich des Morgens mit dem Ba⸗ 
ſanges hatte, nach jener die er mit den beiden 
Handelsgeſellſchafeern gehabt hatte. Er horte 
meinen Bericht nicht bis zu Ende an. Er 


gerieth in einen heftigen Eifer gegen die Koͤ e 


niginn, den er ſo weit trieb, daß er von 
ihr als von der zugelloſeſten und efelhafieſten 
Creatur ſprach. Man wurde ſogar bey dens 
jenigen Perſonen, welche alles Gefühl der 
Schamhaftigkeit verloren haben, einen Ab⸗ 


ſcheu erregen, wenn man die haͤßlichen Ge⸗ 
malde wieder ſchildern wollte, welche ſein 
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Anfall von Wuth ihn enthillen ließ. Ich 
will nur das ſagen, daß der aufgebrachte Car⸗ 
dinal mehr als einmal vor mir und vor mehr 
als einer Perſon, die Frechheit begieng, mit 
den groͤbſten Worten und durch die abſcheu⸗ 
lichſten Beſchreibungen auszudrucken, wie 
viele ekelhafte Gegenſtaͤnde er mitten unter 
eben dieſem Genuß, den ſeine Ehrſucht ihn ſo 
ſehnlichihatte ſuchen laſſen, gefunden hatte (*). 
Die abſcheuliche Raſerey des Cardinals, die 
er vor mehr als einem Zeugen wiederholte, 


„„ —— 


() Unglüͤcklicher Prinz! ohne Zweifel wußte er 
ö es, und wem batte er es zu verdanken? 
Die Graͤſinn, welche, da ſie ibn den ſchaͤd⸗ 
lichſten Unordnungen ergeben ſah, ihm bey 
zehn verſchiedenen Gelegenheiten wiederhoite, 

daß er nur ein Mittel haͤtte, ſich zu retten; 

daß dieſes Mittel darinn beſtuͤnde, ſich dem 
Koͤnige zu Fuſſen zu werfen und ihm alles zu 
offenbaren, ausgenommen das, was einem 
Ebemanne niemals geſagt wird; das heißt, 

ſeine Verbindungen mit der Koͤniginn als 

ein blos poliriſhes Geſchaͤft vorzuſtellen, in 
welches er durch die Ehrſucht hineingezogen 
worden wire, und wdhrend welchem er, 

um ſeiner Regentinn zu gefallen, ſich alle 

ſeine Kraͤften uͤberſteigende Muͤhe gegeben 
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iſt ohne Zweifel die Erklaͤrung, und, wenn 
es erlaubt iſt, es zu ſagen, die Entſchuldi! 
gung der grauſamen Verbannung, die ein 
unverſoͤhnlicher Zorn gegen ihn ausgeſpro⸗ 
chen hat. 

Ich glaubte, er würde nicht aufhoͤren; 
indeſſen fuͤhlte er, daß er mude ware, und 
nach einer kurzen Pauſe fieng er wieder an, von 
der Reiſe nach Deutſchland zu reden. Dieß 
hatte ihm Caglioſtra am nachdrücklich ſten 
empfohlen. Ich war wirklich von dieſem 
ganzen Larmen voͤllig betaͤubt; ich ſah ein, 
daß die Graͤfinn nothwendigrr Weiſe fort mußte, 
und daß ich unhoͤflich ſeyn wuͤrde, wenn ich 


hitte, ſo wie unter andern die Anſchaffung 

des Halsbands 2c. Zehnmal hatte er ihr ver⸗ 
ſprochen, es zu thun, und zehnmal hatte ihn 
der ſchaͤndſiche Caglioſtro wieder davon ab⸗ 
wendig gemacht. Dieſer nie dertraͤchtige Markt⸗ 
ſchreyer iſt es, der den Cardinal, meine Ge⸗ 
mahlinn und mich ins Verderben geſtuͤrzt hat. 
Sein unerſittlicher Geiz hat bauptſaͤchlich den 
unglücklichen Ausgang herbeygezogen, indem 
er ſich dagegen widerſetzte , daß der Prinz ſich 
verſprochenermaſſen mit den Juweliers in 
Ordnung und Richtigkeit ſetzte · 
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fie nicht berleitefe. Mit einem Worte, da 
doch endlich einmal ein Ent ſchluß gefaßt wer⸗ 
den mußte, ſo ſagte ich zum Cardinal, daß 
ich zu einer Reiſe nach Deutſchland einwilligte, 
daß es aber zuvor unumgaͤnglich nothwendig 
ware, daß ich mich einige Tage in Bar - ſur - 
PAube aufhielte; von da wurde ich den Vors 
wand nehmen, nach Spa zu gehen. Der Car- 
dinal ſprach mir nochmals von Gefahr, ei 
genſinnigem Kopfe, Hartnaͤckigkeit; ich gieng 
aber nicht davon ab. Nun nahm er eine Karte, 
auf welcher er den Tag unſerer Abreiſe aus 
Paris, die Zeit unſerer Fahrt nach Bar⸗ſur⸗ 
Aube, die Zeit unſers Aufenthalts daſelbſt 
und endlich die Zeit, welche wir zu unſerer 
Reiſe nach Deutſchland brauchen wurden, 


bezeichnete. Nach gemachter Berechnung be 
 lief ſich das Ganze auf 14 bis 15 Tage. Er 


gab mir Anweiſungen in Betreff des Wegs, 
den wir nehmen, und des Orts, wo wir uns 


niederlaſſen ſollten. Was aber den Paß und 


die Briefe, die er mir verſprochen hatte, an⸗ 
belangt, ſo hatte ihm Caglioſtro mit ziemlich 


gutem Grunde die Anmerkung gemacht, daß, 


wenn man, nachdem uns der Diebſtahl des 


\ 


Halsband wurde zur Laſt gelegt worden 
ſeyn (*) erfahren wurde, daß er Nachs 
ſicht bey unſerer Flucht gebraucht haͤtte, er 
in allem Ernſte mit ins Spiel gezogen wer⸗ 
den mußte. Ee ſagte mir alſo uber dieſen 
Punkt, daß ich deren nicht benoͤthigt ware, 
und wir reiſeten ab, ohne deßfalls weiter in 
ihn zu dringen, indem ich nichts weniger als 
willens war, nach Deutſchland zu reiſen. Ich 
ſah die Nothwendigkeit davon nicht ein, und 


in den letzten Zeiten war mir der Cardinal 


unendlich verdachtig geworden. Der Erfolg 
hat bewieſen, daß die Ahndungen, welche 


( Dieſe niedertri<tige Ausflucht kam nicht aus 
der Seele des Cardinals, ſondern Caglioſtro 
hatte ihn ſo gut unterrichtet, daß er in dem 
Angenblicke, da ihn der Koͤnig in Verhaft 
nehmen ließ, wie ein Papag ap ſagte: „Ich 
bin von einer Frau, namens Valois de la 
„Motte hintergangen worden, von welchet 
man mir geſagt hat, fie befinde ſich in frem⸗ 
„den Fanden.“ Er glaubte und hoffte, dag 
vermittelſt der Anweiſungen , die er uns ge⸗ 

geben hatte, man uns nicht finden wurde, 

indeſſen waren wir, ſo wie man es ſehen 
wird, ganz ruhig in Bar « ſur -PAube und 
wußten, daß er in der Baſtille ſaß. 


— 
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mir Mistrauen einfloͤßten, nur allzugegruͤn⸗ 
det waren. 

Jene verlaͤumderiſche Erklarung, die er dem 
Koͤnige in dem Augenblicke, da man ihn in 
Verhaft nahm, that, (eine ſo laͤcherliche Er⸗ 


klaͤrung, wenn man alle vorhergegangene Zm⸗ 


ſtaͤnde betrachtet) verurſachte, ganz vergeblich 
fuͤr ihn, fuͤr uns die nachtheiligſte Wirkung; 
fuͤr uns, die wir gar nicht begreifen konnten 
wie wir mit in ſeine Ungnade hineingezogen 
werden koͤnnten. 

Ich habe geſagt, daß wir uns ruhig in 
Bar - ſur - Aube befanden, wo wir ſchon 
vierzehn Tage zugebracht hatten. Am 17. Au⸗ 
guſt befanden wir uns bey dem Herzog von 
Penthievre in Chateau - Vilain; es war den 
Tag vor ſeiner Abreiſe. Von da hatten wir 
den Weg nach Clervaux genommen, wo wir 
mit Anbruch der Nacht ankamen. Wir hatten 
erfahren, daß der Cardinal in der Baſtille 
ſaͤſſe, und, wenn wir uns den mindeſten Vor⸗ 
wurf zu machen gehabt haͤtten, ſo wurden 


wir auf dieſe bloſſe Nachricht einen ſo g uͤn⸗ 


ſtigen Augenblick benutzt haben, um uns aller 
Verfolgung zu entziehen. Die Graͤfinn und 
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ich, wir hatten alle unſere Diamanten, einen 
guten Wagen, vier friſche Pferde und vier 
andere, die uns von Chateau⸗Vilain gebracht 
hatten. Wir konnten noch in der nemlichen 
Nacht aus dem Koͤnigreiche reiſen. Was 
thaten wir? Wir kehrten in unſer Haus nach 
Bar ⸗ ſur - PAube zuruck. i 
Der Nachricht, die wir ſo eben erhalten 
hatten, zufolge, war die erſte Sorge, ich 
ſollte eigentlich ſagen, die erſte Pflicht der Graͤ⸗ 
ſinn ware, alles, was ſie an Briefen oder Briefs 
chen ſowohl von der Koͤniginn, als von dem 
Cardinal hatte, zu verbrennen. Sie brachte 
— zwo ſtarke Stunden damit zu; hernach legte 
ſie ſich ſchlafen. Den andern Morgen, als 
den 18. wurde ich beym Aufſtehen einen Hau⸗ 
fen ſchwarzer Aſche gewahr, die ich zuſam⸗ 
men ſammelte, um ſie ins Kamin zu werfen. 
Kaum war ich damit fertig, ſo meldete mir 
mein Kammerdiener zween Herren, die mit 
mir zu ſprechen verlangten. Ich ließ ſie her⸗ 
einkggumen. Der eine derſelbigen ſagte zu 
mir, ich ſollte keinen Lirm machen, fie haͤt⸗ 
ten den Befehl vom Koͤnig, ſich aller meiner 
Schriften zu demaͤchtigen. Ich machte gar 


\ 
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keine Schwierigkeit, und ſtellte ihnen alle 
Schluͤſſel zu den Schraͤnken, Tiſchen 2c. ꝛc. zu. 
Indem ſie alle Schreften wegnahmen und in 


eine Schachtel thaten ,- die ich mit meinem 


Pittſchaft verſiegelte , war die Grafinn aufge⸗ 
ſtanden. Einer von ihnen nahm mich auf 
die Seite und ſagte zu mir, fie hatten Be⸗ 
fehl, die Grafinn mitzunehmen, damit ſie bey 
der Eroͤffnung der Siegel gegenwaͤrtig waͤre; 
fie ſollte nicht erſchrecken, ſie wurden fie zu 
dem Baron von Breteuil fuͤhren, wo die Sa⸗ 
chen ſchleunig in Ordnung gebracht werden 
wuͤrden. Ich gab ihr von dieſem Vorfalle 
Nachricht, die ſie mit vieler Heiterkeit an⸗ 
hoͤrte. Sie verlangte nur die Zeit, ſich an⸗ 
zukleiden, zu fruͤhſtücken, und ſich mit den 
zur Reiſe noͤthigen Sachen zu verſehen. In 
dieſer Zwiſchenzeit fragte ich dieſe Leute, ob 
es mir frey ſtuͤnde, meine Gemahlinn zu be⸗ 
gleiten; ſie antworteten mir, daß ſie gar kein 
Hinderniß dagegen faͤnden. Dieſem zufolge 
gieng ich in mein Zimmer, um mich anzuklei⸗ 
den, und ließ einen Wagen und Pferde be⸗ 


ſtellen. Als ich wieder in das Zimmer kam, 


wo ſie ſich befanden, machten ſie mir die An⸗ 


— 
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merkung, daß man, wenn ich mit ihnen rei- 
ſete, glauben wurde, fie hatten den Befehl 
mich mit der Graͤfinn wegzuftthren; es waͤre 
alſo viel beſſer, ich bliebe noch einige Stun⸗ 
den in der Stadt, um mich zu zeigen, und 
reiſete hernach ab. „Uebrigens, ſagten ſie 
zu mir, „haben Sie beſſere Pferde, als wir, 
„wir halten {hon in Nogent Nachtquartier, 
es wird Ihnen alſo leicht ſeyn, daſelbſt zu 
uns zu kommen. Dieſem Rath, der mir 
vernuͤnftig ſchien, zufolge, blieb ich entſchloſ⸗ 
ſen, ihnen zwo Stunden hernach zu folgen. — 
Wollte Gott, ich haͤtte es gethan! Man wird 
hald ſehen, von welchen wichtigen Folgen 
dieſes fur die Grafinn und fur mich geweſen 
waͤre. 

Kaum hatte ich den Wagen aus dem Ge⸗ 
ſichte verloren, ſo ſchloß ich mich in mein 
Zimmer ein, welches ſich in dem Flugel des 
Gebaͤudes gegen der Graͤfinn ihrem aber bez 
fand. Ich hatte darinn einen Schreibtiſch, 
den ich zu Paris hatte machen laſſen, mit 
einem geheimen Behaͤltniß, um Geld oder 
Schriften darinn zu bewahren. Die Gefrey⸗ 
ten hatten ihn durchſucht, abkr das Geheims 
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niß nicht ſehr ſinnreich gefunden. Bey uns 
ſerm letzten Auszug aus Paris hatte die Graͤ⸗ 
finn einige Schriften, die ſie vor mir geheim 
hielte, hineingelegt, und zum Gluͤcke hatte ſie 
ſich, als ſie alle Schriften, die ſie zu haben 
glaubte, zuſammenrafte, um ſie zu verbren⸗ 


nen, an dieſe nicht erinnert. 


Als die Gefreyten dieſen Schreibtiſch 
durchſuchten, fanden ſie darinnen eine kleine 
Brieftaſche, welche fur 35 tauſend Livres 
Anweiſungen auf die Pachtcaſſa enthielt, und 
nahmen dieſelbigen weg, ob ich ihnen gleich 
nachdrücklich vorſtellte, daß dieſe Anweiſun⸗ 
gen Geld war-n, und nicht die Schriften, die 


fie ſuchten (*). Sie gaben mir zur Antwort, 


— 


Es wuͤrde ohne Zweifel uͤber fluͤſſig ſeyn, zum 
zweytenmal dic Anmerkung zu machen, daß, 
wenn wir geglaubt hatten, durch das un⸗ 
gluͤckliche Schickfal des Cardinals nur im 
allermindeſten mit ins Spiel gezogen werden 
zu koͤnnen, es uns leicht war, dieſe Geraͤth⸗ 
ſchaften, Anweiſungsſcheine, unſer baares 
Geld und unſere Juweelen den Nachſuchus⸗ 
gen der Polieey iu entziehen. Wir hatten nur 
an die Schriften gedacht, weil fie die Ks- 
niginn und den Cardinal in perdrufliche Vers 
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" ihr Befehl laute, alles geſchriebene Papier 
mitzunehmen, ohne darauf zu ſehen, was es 
raͤre. 


=; 
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- | legenheit ſetzen konnten; man ſuchte auch 
nichts, als die Schriften. Dieſer Umſtaud hat 
ll! zu einer Anmerkung Anlaß gegeben, welche 
x die Grifinn den Tag nach ihrem Eintritt in die 
i Baſtille machte. Der Herr von Croſne, welcher 
| gekommen war, um fie zu verhoren, ſagte ihr, 
1 | daß der Cardinal fie beſchuldigte, fie habe ihm 
| ein Halsband entwandt, unter dem Vorwande, 
daß die Koͤniginn es verlangte. Nachdem ſie 
ihm ihre Verwunderung hieruber zu erkennen 
f gegeben hatte, ſagte ſie zu ihm, ſie fonnte ſich 
| | nicht vorſtellen, daß der Cardinal fie einer 
1 Sache wegen beſchuldigt habe, von welcher er 
1 | wuͤßte, daß fie fal ſch iſt , indeſſen, wenn ſich 
auch die Sache wirklich ſo verhielte , ſo wun⸗ 
derte ſie ſich daruber, daß man, anſtatt ſich 
[| 0 aller ihter Juweelen zu bemaͤchtigen, um das 
| Verbrechen zu beweiſen und fie zu uͤberzeugen, 
ſich damit begniigt habe, ſich genau aller Schrif⸗ 
ten, die ſich in ihrem Hauſe befanden, zn be⸗ N 
| machtigen , welches in einem ſolchen Falle ſehr 
.  unndthig wire. Bey dieſer Gelegenheit foderte 
fie die Vorzeigugg aller ihrer Juweelen, welche 
die Gefreyten in ihrem Schreibtiſche —_— 
laſſen hatten. 
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Der Baron von Breteuil, welcher von 
der ganzen Jntrigue, ſo wie er es (wie man 
geſehen hat) der Grafinn mehr als zu gut zu 
verſtehen gegeben hatte, vollkommen unters 
richtet war, war uberzeugt, daß man unter 
ihren Schriften Briefe von der Koͤniginn und 
vom Cardinal finden wuͤrde, und hatte ſei⸗ 
nen Kundſchaftern verboten, einen unheili⸗ 


gen Blick darauf zu werfen, damit er allein 


Herr uber das Geheimniß der Koniginn ware, 
und ſich bei ihr ſowohl aus ſeiner Verſchwie⸗ 
genheit, als aus ſeinem thaͤtigen Eifer ein 
Verdienſt machen koͤnnte; allein das Schickſal 
hatte es anders verfuͤgt. Indem ich die Au⸗ 
gen auf den Schreibtiſch, von deſſen ſchaͤnd⸗ 
licher Pluͤnderung ich ſo eben ein Augenzeuge 
geweſen war, gerichtet hatte, gerieth ich auf 
den Einfall, das geheime Behaͤltniß deſſelbi⸗ 


gen zu oͤffnen. Ich erſtaunte nicht wenig, 


als ich ein Paket mit Schriften, mit Faden 


umwickelt in einem Sacke fand, worinnen 


Geld geweſen war. Ich ſchloß meine Thuͤre 
zu, unterſuchte die Schriften, und da ich 
glaubte, daß ſie ernſthafte Folgen nach ſich 


ziehen konnten , war ich aufangs willens, ſie 
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mich, nach England zu reiſen, wo ich bey 


men wollte. 
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zu verbrennen; die Vorſicht hielt meinen Arm 
zuruck. | 

Jn dieſer Zwiſchenzekt kam der Herzog von 
Ponthievre durch Bar - ſur / Aube. Ein 
Officier von ſeinem Gefolge, den ich antraf, 


hatte, zuruͤckkam, und der das, was ſo eben 
vorgefallen war, wußte, ſagte mir, ich hatte 
Unrecht, daß ich bey einem Vorfalle von ſol⸗ 


cher Beſchaffenheit ſo ruhig bliebe, als ich es 


zu ſeyn ſchien; das kluͤgſte Mittel, das ich 
zu ergreifen haͤtte, waͤre, mich in Sicherheit 
zu ſetzen und die Wendung abzuwarten, 
welche die Sachen nehmen würden. Meine 
Familie und meine Freunde, die ich an dies 
ſem Tage beſuchte, ertheilten mir den nem⸗ 
lichen Rath. Dieſem zufolge entſchloß ich 


meiner er ſten Reiſe Bekanntſchaften gemacht 
und einige Diamanten zuruͤckgelaſſen hatte, 
die ich natuͤrlicher Weiſe 2 


Die Grdfinn war um eilf Uhr 3 
abgereiſet; ich reiſete noch am nemlichen Tage 
abends um 10 Uhr ab, mit hundert fouisd*or 
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in meiner Borſe und zwey Paketen mit Pers 


len, von welchen ich hernach ſprechen werde. 
Meinem Schwager hinterließ ich alle meine 
Juweelen, alle die, welche der Grafinn ge⸗ 
hoͤrten, und die Schluͤſſel zu allem, was un⸗ 
ſer war. Ich begleitete meine Schweſter bis 


nach Meaux; wo wir, von einander ſchieden. 


Ich gab ihr meine Addreſſe nach London, 
uͤberzeugt, daß der erſte Brief, den ich von 
ihr erhielte, mir melden wuͤrde, daß die Graͤ⸗ 
finn frey ware und mich in Paris erwartete. 
Ich kam Samſtags abends den 20. Au⸗ 


guſt in Boulogne- ſur - Mer an. Montags 


den 22. Mittags ſchiffte ich mich ein, und, 
nachdem ich in London angekommen war. 


ſtieg ich in dem Hauſe ab, wo ich auf meiner 


er ſten Reiſe gewohnt hatte. Mein erſter Aus⸗ 
gang war, mich zu dem Juwelier Gray zu 
begeben, bey welchem ich, wie ich geſagt 
habe, einige Diamanten zuruckgelaſſen hatte, 


um ein Halsband und Ohrringe daraus zu 


faſſen, welche, als ich ihm dieſelbigen zu⸗ 
ſtellte, fur die Grafinn beſtimmt waren. Ich 
fand ſie gefaßt, und ohne dieſe Hulfsquelle 


wurde ich vor Elend umgekommen ſeyn, ins 


merdiener an meine Schweſter, die ſich in 
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dem ich mich lange Zeit nur allein von dem 
Ertrag dieſer beiden Gegenſtaͤnde erhielt. 
Drey Tage nach meiner Ankunft gieng ich 


zum Advocat Linguet , welchem ich einen ge⸗ 


treuen Bericht von der ganzen Geſchichte, ſo 
wie wir ſie gegenwartig erzaͤhlen, abſtattete. 


Er ſagte mir, ich ſollte wegen des Schickſals 


der Grafinn ganz ruhig ſeyn. Nach demje⸗ 
nigen zu urtheilen, was er von verſchiedenen 
Perſonen, die von der Sache wohl unterrichtet 
waren, gehoret hatte, ſchiene die Abſicht der 
Koͤniginn zu ſeyn, den Cardinal zu ſtarzen, 
und das Halsband hatte zum Vorwand und 
Mittel gedient; er rieth mir, meinen Kam⸗ 


Paris befand, abzuſchicken, um zu erfahren, 
was vorgienge; indem ich, wie er mir ſagte 
nichts thun koͤnnte, ehe ich ſichere Nachrich⸗ 
ten erhalten haͤtte. Den andern Tag ſchickte 
ich meinen Kammerdiener ab. Bey ſeiner 
Ankunft in Paris wurde er in Verhaft genom⸗ 
men, und ich * | 


dergeſehen. 


Zween Tage hernach erhielt ich einen Be⸗ 
ſuch von einem Irlaͤndiſchen Prieſter, der ein 
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Freund des Marc - Dermott (*) war. Er 
ſagte mir, daß letzterer ſich in Lancaſter be- 
fande, und wenn ich etwas hatte ihm ſagen 
zu laſſen, ſo wollte er noch den nemlichen 
Tag an ihn ſchreiben, und meinen Auftrag 
beſorgen. Ich dankte ihm. 

Da ſich alle Perſonen von meiner Bekannt⸗ 
ſchaft auf dem Lande befanden und ich viel 
Langeweile hatte, ſo gieng ich, nachdem ich 
den Irlaͤnder, der mir ohne Zweifel mit dem 
Auge folgte, verließ, in das kleine Schau⸗ 
ſpielhaus Hay - Market. Es regnete, als 
ich herausgieng, ich nahm eine Miethkutſche, 
um nach Hauſe zu fahren. Kaum war ich in 
Piccadilly, ſo bekam ich einen heftigen Stich 
in den Kopf, von welchem ich einige Minu⸗ 
ten lang betaͤubt war. Ich hatte einen run⸗ 
den Hut auf, der zum Gluͤcke den Stich abs 


gehalten und den Degen am Durchdringen 


verhindert hatte. Im erſten Augenblicke 
glaubte ich, der Wagen waͤre umgeworfen 
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C(*) Man wird bald ſehen, wer dieſer Mac- 
Dermot war , und die Rolle, die er in dieſer 
Geſchichte geſpielt hat. | 


262 


- worden. Nachdem ich mich aber wieder er- 
holt hatte, und ſptirte, daß er fortfuhr, 
ſuchte ich zu entdecken, was mir einen ſo 
harten Stoß hatte verſetzen koͤnnen. Indem 
ich mich herumkehrte, fand ich im hintern 
Fenſter ein Loch, und als ich aufſtund, um 
es zu unterſuchen, ſah ich einen Menſchen, 
der mit beiden Handen den Lakayen riemen 
hielt; er hatte etwas in der Hand, das ich 
fuͤr einen Stock hielt. Ich dachte, dieſer 
Menſch habe wollen hinten auf den Wagen 
ſteigen, wie dieß immer geſchieht, und da er 
Spitze ſeines Stocks auf das Fenſter geſtoſ⸗ 
ſen, und mich weiter getroffen. Ich ſetzte 


mich alſo wieder auf meinen Platz in der 


Kutſche, und warf mich maſchinenmäſſig auf 
den rechten Winkel. Hicrinn that mir der 
ungefehre Zufall beſſere Dienſte, als die Klug⸗ 


heit; denn in dem Augenblicke, da der Kutſcher 


in Duke - ſtreet Piccadelly umwenden wollte. 
um nach Jermyn⸗ſtreet, wo ich wohnte, zu 


fahren, ſah ich aus dem nemlichen Koche die 
F linge eines Degens hereinfommeu, die in 
der Hohe meiner Augen an mix vordeyfuhr, 
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und das Fenſter auf der Seite, wo ich ſuß 


zerbrach. Wenn ich mich in der Mitte in 


einer weniger hangenden Stellung befunden 
hatte, ſo wurde mir die Klinge den Hals er⸗ 
reicht haben. Nun erkannte ich endlich die 
Gefahr, der ich ausgeſetzt war; ich hatte 
keine andere Waffen, als ein kleines Stoͤck⸗ 
chen. Ich zog am Schnuͤrchen, und der Kut⸗ 
ſcher ſtieg ab. Ich zeigte ihm die beiden zer⸗ 
brocheuen Fenſter und den Kerl, der aus 
allen Kraften davon lief. Da ich aber kein 
Wort Engliſh wußte und mich nur durch 
Zeichen aus drucken konnte, ſo ſetzte er ſich 
wieder auf den Bock, ohne etwas verſtanden 
zu haben, auſſer daß ich ſeine Fenſter zerbro⸗ 
chen haͤtte, wofur er mir die Bezahlung fos 
derte, ſobald er mich an das Haus gebrach, 
hatte. Hier fand ich endlich jemand, mit 
dem ich reden konnte. Ich erzahlte, was 
mir ſo eben begegnet waͤre, und der ganze 
Nath, den man mir gab, war, ich ſollte auf 


meiner Hut ſeyn. Den andern Morgen gieng 


ich zum Herrn Linguet, dem ich den nem⸗ 
lichen Bericht abſtattete. Er ſagte mir, daß 


mein Lebeu in London nicht in Sicheeheit. 
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ware. Der Streich ruͤhrte entweder von der 
Koͤniginn oder vom Cardinal her; ich haͤtte 
von der einen ſoviel zu befuͤrchten, als von 
dem andern; er ſahe wohl ein, warum mein 
Daſeyn beide beunruhigte; mit einem Worte, 
ich muͤßte mich nothwendiger Weiſe an dem 
abgelegenſten und einſamſten Orte verborgen 
halten, und ihm, ſobald ich einen Wohnplatz 
gewaͤhlt haͤtte, meine Adreſſe ſchicken, da⸗ 
mit er mir die Nachrichten, die mein Kam⸗ 
merdiener mitbrachte, zukominen laſſen und 
mir anzeigen koͤnnte, zu was ich mich nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde entſchlieſſen ſollte. 
Ich reiſete noch den nemlichen Tag mit 
- einem Bedienten, der zugleich mein Doll⸗ 
metſcher war, ab, welcher mich von dieſem 
Augenblicke an bis zu meiner Zuruͤckkunft 
nach London nicht verlaſſen hat. Nachdem 
ich einen Umweg nach dem andern gemacht 
hatte, in der Meynung , daß Mac⸗Dermott 
mir bey dieſen kritiſchen Umſtanden Dienſte 
leiſten konnte, entſchloß ich mich, zu ihm nach 
Lancaſter zu gehen. Als ich in dieſer Stadt 
angekommen war, ſagte man mir, er befaͤnde 
ſich 20 Meilen weit von da. Ich begab mich 
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dahin. Er verwunderte £H ſehr daruͤber, 

mich zu ſehen. Er wußte die traurige Beges 
benheit des Cardinals und der Grafinn, und 
glaubte, ich ſaſſe ſelbſt in der Baſtille. In 
dieſer Zuſammenkunft und in den folgenden 
erzahlte ich ihm alle Umſtande , die ſich auf 
die Jntrigue der Koͤniginn und des Cardinals 
bezogen, und berichtete ihm ganz genau die 
Geſchichte des Halsbands. Ich zeigte ihm 
das kleine Halsband nebſt den Ohrringen, 
die ich ſo eben vom Gray zuruͤckgenommen 
hatte. Ueberhaupt entdeckte ich mich ihm 
zuviel, und das, was in der Folge geſchah, 
beweiſet, daß ich, ſo wie ich ihm Erlaͤute⸗ 
rungen in dieſer Sache gab, ſeine Begierde 
reizte, Vortheil daraus zuziehen. Wirklich 
rieth er mir zween Tage, nachdem ich ihm 
alles geoffenbaret und er daruͤber nachgedacht 
hatte, ich ſollte nach Irland gehen und dort 
meinen Namen veraͤndern. Er gab mir ver⸗ 
ſchiedene Empfehlungsbriefe mit, und wir 
verabredeten mit einander, daß er den andern 
Tag nach London reiſen, mit dem Herrn Lin⸗ 
guet ſprechen und mir die Depeſchen meines 
Kammerdieners zuſchicken ſollte. So ſchie⸗ 


den wir in Lancaſer von einander, und ich 
habe ſeitdem nichts von ihm gehoͤrt, als da 
ich erfuhr, daß der Cardinal ihn mit groſſen 
Koſten habe kommen laſſen, um eine von 
dem Advocat Target geſchmie dete Zeugenaus⸗ 
ſdge zu unterſchreiben. Er hatte ſeine Be⸗ 
truͤgereyen und ſeine treuloſen Streiche ſchon 
in London angefangen, wo man ihm bereits 
Zeugenaus ſagen dictirt hatte, welche einen 
ungeſtalten Haufen ſolcher Lugen enthalten 
die durch die Thatſachen erwieſen find (*); 


—— 


() Der Kapuziner Mac⸗Dermott begab ſich, 
nachdem er auf Antrieb des Carbonniere in 
London eine Zeugenausſage abgelegt hatte 
hierauf mit groſſen Koſten nach Paris, um 
einen Haufen Lugen auszuſagen, welche nichts 
bewieſen. Bey dieſer Gelegenheit will ich 
das Betragen des Referenten und des Schrei⸗ 
bers erzaͤhlen, welches fie aͤuſſerten, um der 
SGraͤfinn Furcht einzujagen zu ſuchen. Als 
ſie in den Rathsſaal kam, ſah fie auf den 
Geſichtern dieſer beiden Herren eine finſtre 
Mine, einen wilden Blick, den ſie noch nie 
bemerkt batte. Der Referent (Dupuis de 
Maree) redete ſie mit folgenden Worten und 
mit einer duͤſtern Grabesſtimue an: „Ma⸗ 
„dame, es thut mir ſehr leid Ihnen anzukün⸗ 
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und auf dieſen luͤgenhaften Grund hat der 
unverſchaͤmte Target das laͤcherliche Gebaͤude 
ſeiner hochtrabenden Schrift geſtuͤtzt, welche 


„digen, daß Ihnen itzt eine Perſon zum 


„Verhoͤr vorgeſtellt werden wird, die ſehr 


„weit herkoͤmmt und die Sie ohne Zweifel 
nicht erwarten.“ Da ſie ſich anfangs ein⸗ 
bildete, ich wire es, ſo wiederholte fie das, 
was fie hundertmal geſagt hatte, daß nem⸗ 
lich meine Gegenwart ihr nicht anders als 
ſehr vortheilhaft ſeyn koͤnnte, in der veſten 
Ueberzeugung, daß ich die Wahrheit ſagen 
und den Cardinal beſchaͤmen wuͤrde. „Aber, 
„Madame, ich fuͤrchte, Ihnen Schrecken 
„und Sinnes änderung zu verurſachen“ — 
„Fuͤrchten Sie nichts, untwortete ſie, die 
„Gegenwart hiefer Perſon, welche ſo weit 
„herkoͤmmt, kann nicht anders, als mix 
»groſſe Freude verurſachen.“ Da er endlich 
ſah, daß er es nicht dazu bringen ſollte, fie 
zu erſchrecken, ſagte er zum Fremyn mit 
einem tiefen Seufzer: ſo geht alſo hin, Fre⸗ 
myn, laſſet dieſe Perſon hereinfommen. 
Frempn ſtund auf und dffnete eine Thuͤre, zu 
welcher ſie eine heuchleriſhe Mine herein- 
kommen ſah, ſo ſich mit niedergeſ<lagenen 
Augen bis zu ihr naͤherte. Da ſie dieſe Figur 
niemals geſehen hatte , ſo rief ſie: Da iſt noch 


tin anderer; wir wollen ſehen, was er ſa⸗ 


> 
S 
ST 
TH 
'S 
= 
hy 
— 
8 
'S 
Z 
E 
S 
2 
— 
= 
* 


— 
Þ 
= 
Z 
8 
: 
D 
E 
= 
5 
2 
2 
= 
ug 
8 


8 
2 
2 
E 
O 
S 
S 
S 
tn 
8 


| 


1 in; 117115 
Ae 
HE THR 1 T 
BRO ne 
1 1 i 
1 ili! 11111 Ht i 


ich wel i) denn do) un groſs Vew 


7 


0 


Erſcheinung derſelben verbot, ihren ganzen 


Inhalt feyerlich laͤugnete, und in ſeinem Un⸗ 
willen ausrief, er wolle nicht haben, daß 
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mit Grunden angriff und ſich ſolcher 
Ausdrucke bediente, die ſich fiir ihn ſchicken) 
„Aber, Madame, Sie wiſſen nicht, was 
„Ihr Gemahl in den Unterredungen, die er 
„mit dem Abbe Mac- Dermott hatte, hat 


»ſagen können; er iſt ein Ehrenmann, der 
- fdhig iſt, dicherzufowmen, um zu hinter- 
„gehen Das wollen wir bald ſehen, ant⸗ 
wortete ſie; „da der Herr von la Motte nicht 
„bier iſt, um ihn in Anſehung der Punkte, 
„die ihn betreffen, zu beſchaͤmen, ſo will ich 
0s | 
„ich 
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man ihn fur einen Narren ausgeben ſolle. — 
Hierauf antwortete Target: „Ihre Familie 
„will es ſo haben, wir haben kein anders 
„Mittel, Sie zu erretten.“ 


Nachdem ich in Dublin angekommen war, 


ſtellte ich ſelbſt die Briefe, welche mir Macs 
Derniott mitgegeben hatte, den verſchiedenen 


wie er ſagte, zur Zeit meiner erſten Reiſe 
nach London bey mir geſehen haͤtte; fie haͤtte 
unter einer Menge ungereimter Behauptun⸗ 
gen bemerkt, daß er von einem koſtbaren 
Paar mit Brillanten gefaßter Schubſchnallen 


Meldung that. Da ich dieſelbige zum Gluͤcke 


in Bar - ſur - ' Aube zuruͤckgelaſſen hatte, und 
ſie in der Baſtille in einem von den Futteralen 
hinterlegt waren, ſo ließ ſie ſolche, nicht 
ohne groſſe Schwierigkeiten kommen, und 
der ſchelmiſche Kapuziner erfuhr die Be» 
{impfung , zu ſehen, daß dieſes koſtbare 
Kleinod ungefehr zwey Louisd' or werth war. 
Eben ſo verhielt es ſich mit allen ſeinen Aus⸗ 
ſagen. Nachdem ſie ihn nach ſeinem Ver⸗ 
dienſt heruntergemacht hatte, ſagte fie zum 


Reſerenten, er wuͤrde ohne Zweifel bald den 
Schuhflicker von der Ecke der Straſſe kommen 


laſſen - um gegen fie zu zeugen, nach dieſem 


_ Uunsfalle verließ ſie die Stelle, mit Unwillen 


und Grimm gegen alle dieſe Boͤſewichte. 
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Perſonen, an die ſie gerichtet waren, zu. 
Ich wurde uͤberaus wohl aufgenommen und 
in Zeit von wenigen Tagen in die beſten Ge⸗ 
ſellſchaften eingefuhrt. Ich hatte ſogar Ges 
legenheit, mit dem Vicekonig zu ſprechen, 
der in Betreff der Begebenheit mit dem Car⸗ 
dinal viele Fragen an mich that. Er ſagte 
mir ſehr viel verbindliches, unter andern, 
daß es ihn, wenn er ſich in der Stadt befaͤnde, 


(er wohnte meiſtens auf dem Lande) ſehr 


freuen wuͤrde, mich bey ſich zu ſehen. Waͤh⸗ 
rend der Unterredung, that er, als bewun⸗ 
derte er eine ſtaͤhlerne Kette, die ich an mei⸗ 
ner Uhr hatte, an deren Ende ſich mein Pett⸗ 


ſchaft befand; ein Umſtand, der mich nicht 


daran zweifeln ließ, er muͤßte wiſſen, wer 
ich waͤre. Man wird bald aus demjenigen, 
was mir der Graf von Adhemar im Vertrauen 


ſagte, ſehen, daß ich mich nicht irrete. 


Ich war beynahe drey Wochen lang in 
Dublin und hatte noch gar keine Nachricht 


von Mac ⸗Dermott erhalten; dieß machte 


mich ſehr unruhig; ob er mir gleich nicht 
ſchrieb, ſo ſchrieb er doch an andere, und 


war in Anſehung meiner nicht unthaͤtig. 


um Rath fragte. Nachdem er meinen Zu⸗ 
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Ich wurde oͤfters zu Luſtbarkeiten in den 
umliegenden Gegenden von Dublin eingela⸗ 
den. Ich begab mich dahin, ohne meinen 
Bedienten mit mir zu nehmen. Eines Tages 
kam ich krank zuruͤck; ich verlor auf einmal 
den Appetit; dieſen Zuſtand ſchrieb ich der 
Unruhe und dem Kummer zu, die mich kraͤnk⸗ 
ten. Ueberall hatte ich lange Weile. Da ich 
vermuthete, daß ich in Dublin bekannt waͤre; 
mit einem Worte, da mich unangenehme, ob⸗ 
gleich fur mich ſehr glückliche Ahndungen 
quilten , ſo entſchloß ich mich. a dieſe Juſel zu 
verlaſſen, und nach Schottland zu gehen. 
Ich ſagte zu meinen Bekannten, daß ich den 
beruͤhmten See Killarney ſehen und hernach 
durch Cork, ſo ich auch zu ſehen wuͤnſchte, 
zuruͤckkommen wollte. Mein Uebel nahm je⸗ 
den Augenblick zu; ich war nicht mehr kenn⸗ 
bar. Seit x8 Tagen hatte ich die natuͤrlich⸗ 
Leibs nicht erfullt, als ich in Glasgow an, 
tam. Ich ließ einen Arzt kommen, den ich 


ſtand unter ſucht und viele Fragen an mich 


DIFF EBTIOSIEALESR. 
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gewirkt haben wurden. Dieſe Wirkung bes 
ſtund darinn, daß ich mich den andern Tag 
viel ubler befand, 
Tage hernach nicht moͤglich war, aus dem 


verfehlten Meuchelmord eine Vergiftung ge⸗ 
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| ganz auſſerordentliches an meiner Krankheit; 


er ſahe es nicht ein und riethe mir, mich ohne 
den mindeſten Zeitverluſt nach Edinburg zu 
begeben, wo ich alle Hilfe der Kunſt beſſer 
finden wurde, als an irgend einem andern 
Orte in der Welt. Indeſſen gab er mir einige 


Arzneymittel, die dazu dienen ſollten, mich 


abzukuͤhlen, die aber gar nicht wirkten. Als 
ich den andern Tag bey Zeiten in Edinburg 
angekommen war, ließ ich den beruͤhmteſten 


Arzt und Wundarzt holen. Nach einer lan⸗ 


gen Berathſchlagung verlieſſen ſie mich und 


ſagten zu mir, fie wurden den folgenden Tag 


wieder kommen, und urtheilen, was die Mit⸗ 


und daß es mir einige 


Bette zu bleiben. In dieſer letzten Periode 
erkannte ich durch ihre Fragen und die Arz⸗ 
neymittel, die fie mir gaben, daß auf den 


folgt war. Sie ſagten mir, daß, wenn ich 


acht Tage ſpaͤter angekommen ware, es uns 
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moͤglich geweſen ſeyn wurde, mich zu retten. 
Welche Hand hatte den moͤrderiſchen Stahl 
geleitet? welche Hand hatte den Giftbecher 
angefuͤllt? Das, was mir noch zu ſagen 
uͤbrig bleibt, wird es nur allzudeutlich zei⸗ 
gen. Der franzoͤſiſche Seſandte hat mir kei⸗ 
nen Zweifel uͤbrig gelaſſen. Ich will mich 
nicht deutlicher erklaren, als er etz, wie man 
ſehen wird, ſelbſt gethan hat, gewiß, ohne 
es zu wollen. 

Die Folge dieſes zweyten Verſuchs war, 
daß ich drey Monate im Bette, und fuͤnfthalb 
Monate, ohne auszugehen, in meinem Zim⸗ 
mer zugebracht habe. Waͤhrend dieſer ganzen 
Zeit erfuhr ich kein Wort von den Angelegen⸗ 
heiten des Cardinals. Als ich wieder im 
Stande war, das Leſen zu vertragen, that 
mir mein Bedienter den Vorſchlag, mir einen 
Sprachmeiſter zu bringen, den er taglich in 
dem Wirthshauſe antraf, aus welchem ich 
mich ſpeiſen ließ. Um mich dazu zu bewegen, 
ihn anzunehmen, ſagte er zu mir, daß dieſer 
Menſch hey den Herzogen von Gordon und 
von Buccleugh Unterricht in der Jtalidni- 
{en Sprache gaͤbe; daß er taglich von 
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meiner Angelegenheit reden horte, und daß 


ich ohne Zwang wichtige Umſtaͤnde von ihm 
erfahren koͤnnte. Um etwas zu erfahren ⸗ 
wuͤrde ich bis in eine Raͤuberhoͤhle gegangen 
ſeyn. Der Einfall gefiel mir, und noch am 
nemlichen Abend kam der Menſch zu mir; 
ich ſagte ihm, daß ich zum Zeitvertreib die 
ital iaͤniſche Sprache lernen wollte. 

Er war ein groſſer Schwaͤtzer, und, ohne 
daß ich ihm Gelegenheit dazu gab, nannte er 
in ſeinem Miſchmaſch von Neuigkeiten die 
Namen des Cardinals, der Grafinn de la 
Motte und des Caglioſtro, und ſagte mir da⸗ 
bey; daß Schriften unter dieſen drey Namen 


erſchienen wären; mehr aber wußte er nicht, 


Da ich in Glascow bemerkt hatte, daß man 
in einem gewiſſen Caffeehauſe die Leyduer 
Zeitung hielt, ſo nahm ich einen Wagen 
und fuhr hin. Ich ließ mir die ganze Samm⸗ 
lung davon geben, die ich ſchnell und gierig 
durchblaͤtterte, und ward ſo beſtuͤrzt als uns 
willig, da ich aus den Bruch ſtuͤcken dieſer 
Schriften die boshaft liſtige Wendung ah, 


- die man der Vertheidigung der Grafinn ge⸗ 
geben hatte. Ich verwinſc<te, ohne ihn 
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zu kennen, den dummen oder ſpitzbubiſchen 


Addocat, der eine an ſich ſelbſt ſo klare Sache 
auf eine ſo ſchaͤndliche Weiſe entſtellt hatte. 


Ich brachte zween Tage und zwo Naͤchte da⸗ 
mit zu, alles das jenige abzuſchreiben, was 
mir einige Beziehung auf die wichtigſten 
Punkte zu haben ſchien, und kehrte nach 
Edinburg mit dem veſten Eutſchluſſe zuruͤck, 
einen Expreſſen an den Advocat Doillot zu 
ſchicken, den ich nicht kannte, und von wel⸗ 
chem ich noch weniger wußte, daß ihn der 
Baron von Breteuil gewählt und geleitet 
hatte. Da die Anzahl meiner Bekannten in 
Edinburg nur ſehr klein ſeyn konnte, ſo warf 
05 FRI WAY (*) die — auf 


— ad 


5 * Wabebeſtig rächt ungläcdlicher Weiſe. Dieß 


war noch aͤrger, als Mac- Dermott... Der 
Menſch, von dem ich rede und der in demje- 
nigen, was mir noch von meinen perſonlichen 

ö Angelegeuheiten zu erzaͤblen uͤbrig bleibt, bald 
tie fo abſcheuliche Rolle ſpielen wird, war 
ein Erzlandſtreicher, der ſich den Namen 
3:7 Benevent geben ließ, deſſen in England be⸗ 
kannter Namen aber Coſta war, welchen er 
gegen den Namen Mus, ſeinen wahren Na⸗ 

+ .- - mens vertauſcht hatte. 
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bey meiner Zuruͤckkunft eben einficl , mich zum 
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den Sprachmeiſter, welcher, da er beynahe 


verhungerte, wie mich duͤnkte, geneigt ſeyn 
mußte, eine Reiſe zu unternehmen, die ihm 
einiges Geld eintragen wuͤrde. Da es ihm 


zehntenmale von ſeinem Ungluͤcksfaͤllen zu un⸗ 
terhalten, ſo benutzte ich dieſe Gelegenheit, 
ihm zu verſtehen zu geben, daß ich ihm nuͤtz⸗ 
lich ſeyn koͤnnte. Ich entdeckte mich ihm und 
that ihm den Vorſchlag, die Reiſe nach Paris 
zu thun, um einen Advocaten Schriſten, die 
ich ihm mitgeben wuͤrde, zuzuſtellen. Er ant⸗ 


wortete mir, er wurde mit Vergnugen alles 


thun, was er koͤnnte, um mir angenehme 
Dienſte zu leiſten. Den andern Morgen kam 
er wieder zu mir, und ſagte mir, er haͤtte 
den Vorſchlag, den ich ihm gethan hatte, 
überlegt; weil bey der Sache nichts weiter zu 


thun wire, als nur ein Paket zuzuſtellen, ſo 


koͤnnte ſeine Frau den Auftrag eben ſo gut 
verrichten, als er, und ſogar noch beſſer, weil 


ſie weniger Verdacht erregen und geringern 
Aufwand machen wuͤrde. Seine Anmerkung 


gefiel mir. Ich ſchrieb an den Advocat Doil⸗ 


lot einen Brief in Form eines Berichts, wor⸗ 
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innen ich ihm von allem, was mir begegnet 
war, Nachricht ertheilte, ihn uͤber die Art, 
wie ich mich zu verhalten hatte, um Rath 
fragte, und ihm aus druͤcklich meldete, daß 
ich veſt entſchloſſen ware, nach Paris zuruͤck⸗ 
zukehren, um das Schickſal meiner Gemahs 
linn zu theilen, ſie zu vertheidigen, und die 
Wahrheit zu ſagen, wenn man mich dazu 
noͤthigte. Dieß waren meine Ausdrücke (7%), 
ich ſetzte noch hinzu, daß ich nur ſeine Ant- 
wort erwartete, um abzureiſen. 

Ich ſchickte den Coſta fort, um einen 
Plas auf dem Poſtwagen zu beſtellen; ich 
gab ſeiner Frau das zur Reiſe nothige Geld 
ſtellte ihr das fuͤr den Doillot beſtimmte Paket 
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iu, und gab ihr den noͤthigen Unterricht, um 
ſie allen unangenehmen Vorfaͤllen zu entziehen. 
Sie reiſete den andern Tag den 2, oder 3. April 
1786. morgens um vier Uhr ab. 

Als die Frau Coſta zu Paris angekommen 
war, ließ ſie ſich zu dem Herrn Doillot fuͤh⸗ 
ren, mit welchem ſie zu reden verlangte, in⸗ 
dem fie ihm wichtige Schriften zuzuſtellen 
hatte, Der alte Lummel, der alles ſchief 
ſah, hielt dieſes Weib fiir ein Manusbild, 
fuͤr einen Spion im Weiberrocke, und wollte 
nicht eher mit ihr reden, bis ſeine Frau ſie 
viſitirt hatte , welches Amt die Frau Doillot 
wirklich mit vieler Gravitat verſah, und auf 
den Bericht, den ſie dem lieben Ehehertn von 


denden Stellen meines Briefs. an. Er ſagt 
darinn mit unterſirichenen Worten, daß ich 
veſt entſchloſſen bin, das unmögliche zu 
wagen, mich mit dem Schick ſal meiner 
Gemahlinn zu vereinigen; dieß iſt aber in 
einen Miſipfuhl von Ligen verſenkt, die deſto 
ſtrafbarer find, da er die Wahrheit wußte, 
und da die Graͤfinn ihm ſchriftlich alle naͤhere 
ſelbigen gegenwaͤrtig erzaͤhlen. 
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der Richtigkeit der Geſchlechtsbildung der be⸗ 
ſagten Bottſchafterinu erſtattete, geruhete der 
Herr Advocat, die Schriften zu unterſuchen, 
die er gleichfalls in ihrer Richtigkeit befand. 
Nun befahl er der Coſta, in dem Gaſthofe, 
wo ſie abgeſtiegen war, zu bleiben, und nicht 
eher auszugehen, bis ſie Nachrichten von 
ihm haben wurde, Was that der getreue 
Rathgeber der Grafinn! Anſtatt dieſes Weib 
mit der Antwort, die ſein Stand, mir zu er⸗ 
theilen, ihm vorſchrieb, wieder zuruͤckreiſen 
zu laſſen; anſtatt ihr die Zeit zu erſparen , 
daß ſie aus dem Koͤnigreiche kommen konnte, 
ehe er meinen Brief vorzeigte, wenn er an⸗ 
ders glaubte, daß er verpflichtet ſey, dieſes 
zu thun; eilet er in dem nemlichen Augen⸗ 
blicke zu dem Baron von Breteuil, um deſſen 
Befehle zu erbetteln. Unterwegs geht er zu 
dem Oberpoliceyrichter, um ihn auf Befehle, 
die er erhalten wuͤrde, vorzubereiten, und 
aus Furcht, die Policey, welche ans Geheim⸗ 
heiß gewoͤhnt iſt, moͤchte die Sturmglocke 
nicht lauten, ſo lautet er fie ſelbſt, indem er 
an alen Ecken und Enden, und uberall, wo 


er hinkommt, aus poſaunt, er habe Briefe 
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be⸗ vom Grafen de la Motte erhalten, welcher 
der bald kommen, und ſich als Gefangener ſtellen 
en, wurde. Was geſchieht ? Die Familie des 
nd, Cardinals erfahrt , daß ich abreiſen will, um 
fe, die Wahrheit zu ſagen. Die Wahrheit iſt 
cht ein Donnerſchlag fuͤr ſte, wie ſoll man dieſen 


Streich abwenden? indem man ſich insge⸗ 


eue heim, ganz insgeheim an den Grafen von 
| Vergennes wendet, welcher, da er mich ha- 
ers ben zu wollen ſcheint, es koſte auch was es 
ſen wolle, alle die kleinen Huͤlfsmittel ſeiner ge⸗ 
n. woͤhnlichen Politik gebraucht, gerade, um 
te, mich nicht zu bekommen. Man wird die 
ns Achſeln zucken, wenn man in einem Augen- 
ſes blicke die Mittel ſehen wird, deren ſich dieſer 
nz groſſe, gegenwartig ſo kleine Staatsmann 
ſen bediente. Die Sache beſteht darinn, daß er, 
zu trotz alles deſſen, was mir ſeitdem der 
le, Schmaͤtzer Adhemar darüber geſagt hat, die 
nd Koniginn ganz von Herzensgrund haßte, 
ms und, wenn mich nicht in meinen Muth- 
cke maſſungen, die mir nicht ganz peeſoͤnlich ei⸗ 


gen ſind, irre, ſo hat er Urſache gehabt, es 
vo auf dem Todesbette zu bereuen. Da er die 
fe Koniginn haßte, ſo war er nothwendiger 
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. Weiſe die geheime Stuͤtze ihrer Feinde; der 
Cardinal war es geworden, er mußte alſo 
unterſtuͤtzt werden; dieß hatte er aber nicht 
thun koͤnnen, wenn er ſich oͤffentlich erklart 
baͤtte; er fand es alſo fir klug und ſeiner er⸗ 
habenen Politik gemaͤß, dem Scheine nach ihn 
zu tadeln, und ſeine Rettung in dem nemli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe zu verſichern, ſo wie er ſein 
Unrecht uͤbertrieben vergroͤſſerte. 
Nun muſſen wir wieder auf den Doillot 
und auf den Brekeuil zurückkommen. Alle 
dieſe ehrlichen Leute muͤſſen huͤbſch zuſammen⸗ 
geſetzt werden. Der Baron Staatsminiſter 
ließ, nachdem er die Sache einige Tage lang 
tiberkegt hatte, den Advocat Doillot zu ſich 
kommen, und ſagte zu ihm, er ſollte mir nur 
ſchreiben, daß ich keinen beſſern Entſchluß 
faſſen konnte, als ohne den mindeſten Zeit⸗ 
verluſt nach Paris zu kommen, und er ſollte 
mich in ſeinem Namen verſichern, daß ich nichts 
zu befiirchten haͤtte. Dieſem zufolge ſchrieb 
Dolliot am nemlichen Tage und brachte ſelbſt 
ſeinen Brief der Coſta, indem er ihr anem⸗ 


pfahl abzureiſen, und zwar in aller Eile, 


auch unterwegs thre Reiſe in beſchleunigen, 
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Das arme Weib machte ſich alſo am Oſter⸗ 


weit kommen. 

Waͤhrend dem die Doillot und die Bre⸗ 
teuil miteinander verabredeten, ohne einan⸗ 
der recht zu verſtehen, hatte der liſtige Vers 
gennes einen Courier an den Grafen d' Adhe⸗ 
mar abgefertigt. Das Project war damals, 
mich in Edinburg heimlich wegzukapern und 
ein Sekretäre des Geſandten hatte den Auf⸗ 
trag zu dieſer Heldenthat. Es war darum zu 
thun, mich todt oder lebendig zu bekommen; 


aber das erſte war unendlich ſchicklicher, ſo 


daß ich, wenn es dem kleinen Secretaͤte (nas 
mens Darragon) gelungen ware, gewiß Paris 
niemals mehr wiedergeſehen haben wurde. Ich 
will dieſe Wahrheit bald ſo deutlich zeigen, 
daß man ſie mit Handen greifen kann. 
Nachdem dieſer Entſchluß einmal gefaßt 
war, mußte man vermeiden, daß ich nicht auf 
meiner Hut bliebe, folglich verhindern, daß 
die Frau Coſta mir den Brief des Doillot 
nicht zuſtellte. Der Herr don Vergennes 
raumte alle dieſe Hinderniſſe aus dem Wege. 
Er ließ ſie abreiſen, und in einer gewiſſen 
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Entferuung von Paris ließ er fie in Verhaft 
nehmen und in die Baſtille fuhren, wo fie 
drey Tage zubrachte. . 
Wahrend der Zeit, als alles dieſes in 
Frankreich vorgieng, wurde ich in Schott 
land gewahr, daß man mich nicht aus dem 
Geſichte verlor und auf mich lauerte. J< 
entdeckte meine Bemerkungen meinem wuͤrdi⸗ 
gen Vertrauten Coſta, welcher ſich ſchon das 
Zutrauen des Geſandten erworben und mit 
dem Darragon verſchiedene Zuſammenkuͤnfte 
gehabt hatte. Er antwortete mir, es haͤtte kein 
Anſehen dazu; mein unruhiges Gemuͤth koͤnnte 
mir vielleicht Gegenſtaͤnde vorſtellen, die in 
der Wirklichkeit nicht vorhanden waͤren; wenn 
ich uͤbrigens in Edinburg nicht ſicher zu ſeyn 
glaubte, ſo wuͤrde ich wohl thun, einen andern 
Ort zu waͤhlen und ſogleich ſchlug er mir 
Neweaſtle am Tynefluß vor. Das Wahre 
in der Sache beſteht darinn, daß er in Edin⸗ 
burg zu viele Hinderniſſe zu meiner heimlichen 
Entfuͤheung, die ihm aufgetragen worden 
war , gefunden hatte, und er hoffte, daß er, 
wenn er mich in eine minder betraͤchtliche 
Stadt, wo ich keine Bekannte haͤtte, lockte, 
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das Project leichter warde vollfuhren koͤnnen. 
Ich gerieth in den Fallſtrick und reiſete nach 
Newcaſile ab. Der Entfuhrer Darragon 
nahm am nemlichen Tag den Weg nach Lon- 
don, um dem Geſandten die Nachricht von 
den neuen Maaßregeln, die Coſta genommen 
hatte, zu bringen; und da die Courters in 
einer ſo wichtigen Angelegenheit nichts ko⸗ 
ſteten, ſo ſchickte der Graf d' Adhemar einen 
an den Grafen von Vergennes, um ihm die 
neue Wendung zu melden, welche die Sachen 
nahmen. Als der Friedensſtifter von Europa 
erfuhr, daß der Streich in Edinburg fehlge⸗ 
ſchlagen hatte, hielt er die fernere Gefangen⸗ 
ſchaft der Frau Coſta fuͤr unnoͤthig, und ließ 
ſie heimlich aus der Baſtille los, unter der 
Bedeckung zweyer Policeybedienten, welche ſie 
zu dem Baron von Breteuil fuͤhrten. Dieſer 
Staatsminiſter, den die Grafinn unter dem 
Namen eines Blitztraͤgers des Deſpotiſmus 
ſo richtig bezeichnet hat, ließ ihr, um ſie zu 
troͤſten, hundert Louis d'or geben, und ſtellt 


ihr einen Brief an mich zu, der zwar mit dem 


Namen Doillot unterſchrieben, aber nicht von 
Doillot geſchrieben, ſondern in der Kanzley 


des hoͤchſten Oberhaupts der Policey geſchrie⸗ 
ben worden war, der ihr die ſchoͤnſten Bes 
lohnungen verſprach, wenn ſie ihren Mann 
dazu brachte, ſeine Abſichten zu unterſtuͤtzen, 
das heißt, mich todt oder lebendig zu liefern. 
Als ſie aus dem Pallaſte des Miniſters gieng, 
fuͤhrte ſie einer von den Policeydienern in 
ſein Haus, und verließ ſie nicht mehr. Er 
begleitete ſie bis nach Boulogne, wo er ſie 
vor ſeinen Augen zu Schiffe brachte, und als 
fie in Douvres ankam, fand ſie den ewigen 
Darragon, der ſie erwartete. Wie viele Eh⸗ 
renbezeugungen verſchwendete man an einer 
armen Creatur, welche in dem nemlichen Au⸗ 
Mittagseſſen meiaer Bedienten theilet! Kaum 


batte fie den Fuß ans Land geſetzt, als der 
getreue Darragon ihr ehrfurchtsvoll die Hand 


reichte, ſich derſelbigen bemaͤchtigte, ſie in eine 
Poſifaleſche ſteigen hieß und ſie zu dem tragen 
Adhemar fuhrte, welcher bey dieſer auſſeror⸗ 
dentlichen Gelegenheit ſich auf ſeinem Faul⸗ 
bette halb aufzurichten geruhete. Er beſtd- 
tigte die Verheiſſungen, die fie dom Baron 
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mit weitlauftiger Erweiterung in ihrem Ges 
daͤchtniß die Verhaltungsbefehle, die fie zu 
Paris bekommen hatte. 

Nun muß man wiſſen, daß der Herr Coſta 
an ſeine Frau geſchrieben hatte, ſie ſollte in 
Newcaſtle, wo wir uns befanden, zu ihm 
kommen, ſobald ſie aus Frankreich zuruͤck 
ſeyn wurde, und in dem Falle, daß dieſer 
Brief nicht in London an ſie gelangen ſollte, 
hatte er einen andern zu dem nemlichen End⸗ 
zweck in Edinburg zurüuͤckgelaſſen, in dem 
Hauſe, wo er gewohnt hatte. Aber dieſe 
Vorſicht war uͤberfluͤßig; Darragon , welcher 


halten hatte, gab ſolche der Coſta, die er ab⸗ 
reiſen hieß, indem er zu ihr ſagte, daß er ihr 
in zween bis drey Tagen nachfolgen wurde. 
Wir ſahen fie in dem nemlichen Augenblicke 
ankommen, da ihr Mann und ich zu Tiſche 
ſaſſen. Sobald ſie ins Zimmer trat, ſtellte ſie 
mir den vorgeblichen Brief des Doillot zu, 


deſſen Handſchrift ich nicht kannte, ſo daß 


es in dieſem Stuͤcke leicht war, mich zu hin⸗ 
Als ich ihn aber durchleſen und 


£ 


geſehen hatte, daß darinn auf keinen Artikel 
des meinigen geantwortet ward, fieng ich 
an Verdacht zu ſchoͤpfen, der ſich immer mehr 
verſtaͤrkte, da ich auf die Fragen, die ich an 
dieſes Weib that, Antworten erhielt, welche 
die groͤßte Verlegenheit an ihr verriethen. 
Bey jedem Worte wurde ſie roth, und ob ich 
mich gleich ſtellte, als richtete ich die Augen 
auf den Brief, den ſie mir zugeſtellt hatte, 
ſo waren ſie doch nicht ſo ſehr damit heſchaͤf⸗ 
tigt, daß ich die Zeichen nicht hatte wahr⸗ 
nehmen ſollen, die ihr ihr Mann machte, um 
ſie aufzumuntern. Ich hatte ſchon genug 
gehoͤrt und genug geſehen, um nicht mehr 
daran zu zweifeln, daß ich in ſehr ngbeln 
Handen ware, und ich faßte ſchleunig den 
Entſchluß, mich heimlich von ihnen zu ent⸗ 
fernen; aber um ihnen allen Verdacht zu bes 
nehmen, vermied ich alle Fragen, die ſie in 
Verlegenheit ſetzen konnten. Ich ſtellte mich, 
als glaubte ich allem, was die Frau mir ſagte, 
und nach geendigter Mittags mahlzeit, benutzte 
ich den Augenblick, da ſie fortgiengen, um 
meinen Bedienten zu rufen, dem ich meinen 
Ver dacht mit deſto groͤſſern Vertrauen ent⸗ 


| das, was ich ſo eben geſehen hatte, mir Nachs 
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deckte, da er zum Glue den Mann und die 
Frau eben ſo wenig leiden konnte. Ich er⸗ 
oͤffnete ihm alſo mein Vorhaben, fe in New⸗ 
caſtle zu laſſen, gab ihm den Auftrag, meine 


Sachen heimlich zuſammenzupacken, und bis 


Mitternacht oder ein Uhr eine Poſtkaleſche 
bereit zu halten. Als ich meine Befehle er⸗ 
theilt hatte, ſchlich ich ganz leiſe hinauf bis 
an die Thuͤre ihres Zimmers, wo meine ehr⸗ 
lichen Leute ſich hinbegeben hatten. Da ich 


das, was ſie ſprachen, nicht verſtehen konnte, 


weil ſie Englich redeten, ſo trat ich ploͤtzlich 
hinein, und, da ich nicht erwartet wurde 
fand ich alles das, was die Coſta fuͤr einen 
Theil ihrer hundert Louisd' or in Paris einge⸗ 
kauft hatte, der Lange nach auf den Tiſchen, 
Stuͤhlen, und ſogar auf dem Bette ausge⸗ 
breitet. Ich hatte nur noͤthig, einen Blick 
zu thun, mehr brauchte ich nicht, und ich 
gieng wieder fort, indem ich ſagte: „Sie 


haben zu thun, ich will ein wenig ſpazieren 
— | 


Coſta , der mich kannte, dachte wohl, daß 


denken verurſachen, und daß ich wahrſchein⸗ 
— | | 
© 


licherweiſe einen Entſchluß faſſen wuͤrde, der 
ihre Hoffnungen vereiteln daͤrfte. Um dem⸗ 
jenigen, was er als das groste Unglück, ſo 
ihm wiederfahren koͤnnte, anſah, vorzubeugen, 
entſchloß er ſich, mir das jenige, was man 
gegen mich vor hatte, zum Theil zu entdecken. 
Er ſagte mir, daß ſeine Frau in der Baſtille 
geweſen waͤre; er erzaͤhlte mir, wie ſie her⸗ 
aus gekommen ſey, und wie man ſie zum Ba⸗ 
ron von Breteuil gefuͤhrt habe; die Fahrt 
uͤber das Meer, die Zuſammenkunft mit dem 
Darragon in Douvres, und die nahe An- 
kunft dieſes kleinen Haſchers in Newcaſtle; 
nachdem er, ſo wie er mir ſagte, ſein Herz 
ausgeſchuͤttet hatte, ſchwur er mir eine alle 
Prüfungen aus haltende Treue, einen Eid, 
den ich nur fur das annahm, was er werth 
war. Doch mußte er mir auf alle Faͤlle vers 
ſprechen, nichts zu thun, ohne mich um Rath 
zu fragen, wobey ich ihn verſicherte, daß 
ich ihm die Mittel verleihen wollte, Geld von 
der Regierung zu ziehen, wenn er ſich mit mir 
verſtuͤnde und mir nichts verheelte. Dieß 
verſprach er mir. 
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2ween Tage hernach, abends gegen zehn 
Uhr, da wir zu Tiſche ſaſſen, erhielt Coſta 
einen Brief vom Darragon, der ihm ſeine An⸗ 
kunft meldete und ihn in ſeinen Gaſthof be⸗ 
ſtellte. Er gieng ſogleich hin, und kam erſt 
zwo Stunden hernach wieder. Als ich ihn 
fragte, warum es zu thun ware, ſagte er mir, 
der Sekretaire des Franzoͤſiſchen Herrn Ge⸗ 
ſandten waͤre gekommen, um mich heimlich 
wegzukapern; er waͤre in Begleitung zweyer 


Policeybedienten, namens Grandmaiſons und 


Quidor; ſie erwarteten ein von Duͤnkirchen 
abgeſegeltes Schiff, an deſſen Bord ſich ein 
Schwarm von Policeymithelfern unter der 
Anfuͤhrung des Policeybedienten Surbois be⸗ 
faͤnde; ſie haͤtten alle Titel angenommen und 
ihre Namen verandert. Um keinen Verdacht 
in Newcaſtle zu erregen haͤtten ſie zum Vor⸗ 
wand genommen, daß ſie einen Verſuch mit 
Steinkohlen machen wollten, zu welchem Ende 


fie mit Empfehlungsbriefen verſehen waren. 


Ich fragte den Coſta, was er zu ihnen ge- 
ſagt haͤtte? „Nichts,“ antwortete er mir, 
nals daß ich mir bis auf morgen Bedenkzeit 
aus bat. Ich muß morgen, fuhr er fort 
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.frah um ſechs Uhr mit dem Darragon abs 
„reiſen, um den Haven zu recognoſciren, und 
„Abrede wegen der Art und Weiſe zu treffen, 
„wie wir es anfangen wollen, um Sie an 
„Bord des Schiffes zu bringen. —Ich rieth 
ihm, alles zu verſprechen, alles zu verſichern, 
aber ſich zuvor tauſend blanke Guines aus⸗ 
bezahlen zu laſſen, Wenn Sie ſie haben wer⸗ 
„den“, ſagte ich zu ihm, ſo ſagen Sie zu 
„ihnen, daß, alles wohl überlegt, eine Ent⸗ 
„fuͤhrung in einem ſo volkreichen und von der 
„Stadt ſo weit entfernten Haven, eine Sache 
fey, die ſich gar nicht thun lieſſe; fie ſollten 
„nur nach London zuruͤckkezren und den Ge⸗ 
ſandten verſichern, daß Sie in Zeit von vier 
„Tagen mit mir daſelbſt ſeyn wuͤrden; und 
daß Sie ſich auf die eine oder auf die andere 
„Art verpflichteten, mich fuͤr die Summe von 
„zehntauſend Pfund Sterling nach Paris zu 
liefern. Sie wiſſen, daß ich Ihre Frau 
„nach Paris geſchickt habe, um mir die Mittel 
„zu verſchaffen, ſelbſt dahin zu kommen. Ge⸗ 
„genwaͤrtig erklaͤre ich Ihnen als ein ehrli- 
cher Mann, daß ich im Begriffe bin, nach 
»kondon zu gehen, den Geſandten zu ſpre⸗ 
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cen, mich hierauf nach Paris zu begeben, 
„und daß ich Sie Ihre zehn tauſend Pfund 
„Sterling gewinnen machen will. 

Die erſte Foderung der tauſend Guiners 
wurde aufs erſte Wort verwilligt , mit dem 


kleinen Abzug von beynahe ſechzig , welche der 


ehrliche Darragon fur ſeine Kanzleygebuhr zu⸗ 
rückbehielt. Was die Zehntauſend betrifft, 
ſo wurden ſolche verſprochen, mit der Be⸗ 
dingung, daß beſagter Darragon ein Fuͤnftel 
davon behalten ſollte. O! er iſt ein ſehr wuͤr⸗ 
diger Mann, der Herr Darragon, noch ges 
genwaͤrtig dermaliger Secretair des Franzoͤ⸗ 


ſiſchen Geſandten. Hier iſt ein Beweis davon, 


den ich erſt nachher bey Gelegenheit der heim⸗ 
lichen liſtigen Raͤnke, von welchen ich rede, 
erhalten habe. Der ehrliche kleine Haͤſcher 
war mit einer Flaſche voll eines gewiſſen 
Waſſers verſehen, welches, wie er ſagte, die 
Eigenſchaft beſaß, nur auf 24 Stunden hinter⸗ 
einander in einem Schlafe fort einzuſchlaͤfern, 
und er wollte den Coſta dazu verleiten, mir 
dieſe kleine Doſis in Thee oder Wein, ohne 


Zweifel nach meinem Belieben, einzugeben. 


Er ſagte ihm hierbey, daß, wenn ich dieſen 
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ſanften Schlaftrunk im Magen hatte , man 
mich wie ein Pack ſchwarze Waſche in einen 
Sack ſtecken, mich im Dunkeln nach dem Ha⸗ 
ven fortſchaſfen, und ſtatt eines Felleiſens 
auf das Schiff bringen koͤnnte; hier koͤnnte 
man mich in den unterſten und niedrigſten 
Ort des Schiffs ſtecken, und ohne Zweifel die 
Geſchichte damit endigen, daß man mich ins 
Merr wuͤrfe; denn es iſt mehr als erwieſen, 
daß man mich nicht lebendig haben wollte. 
Man wird ſogleich nicht mehr daran zweifeln. 
Ich habe dieſe angenehmen naͤhern Umſtaͤnde 
von der Frau Coſta erhalten, von welcher 
ich eine Menge anderer eben ſo erhaulicher 
Dinge erfahren habe. 

Unerachtet dieſes Scheins von Vertrauen, 
mit welchem Coſta das meinige zu gewinnen 
geſucht hatte, war er nichts deſtoweniger ein 
Bundsgenoſſe des Complots geworden. Die 
zehntauſend Guinees waren bereit, ob er ſie 
gleich nicht durch den Gebrauch der Flaſche 
gewann. Mein Bedienter war ein ſchreckliches 
Hinderniß; man haͤtte ihm die nemliche Doſis 
eingeben muſſen , . . . um ihn in ein Fell: 
eiſen zu verwandeln, und die Sache war mehr 
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als ſchwer. Ich gab genau auf den Coſta 
Acht; er wußte, wie ſehr er mir verdachtig 
geworden war; die mindeſte Bewegung , die 
er gemacht hatte und die dem Vorhaben zu einer 
Entfuͤhrung aͤhnlich geweſen ware, wurde 
ihn ungluͤcklich gemacht haben, um ſo mehr, 
da ich die Anzahl und ſogar die Namen der 
zur Ausfuhrung dieſes Streichs beſtimmten 
Trabanten wuſte, und durch das Angeben 
derſelbigen den Beweis ihres meuchelmoͤrde⸗ 
riſchen Angriffs dargelegt haͤtte, und, wenn 
es um weniger nicht zu thun iſt, als gehan⸗ 


gen zu werden, ſo bedenkt man ſich zuvor 


noch ein wenig. 

Da die Herren von der Policey ſahen, daß 
in Newcaſtle nichts zu thun ware, reiſeten 
fie alſo nach London, ſo wie ſie hergekommen 
waren, zuruͤck, allein, den Verſprechungen 
des Coſta zufolge, in der beſten Ueberzeu⸗ 
gung, daß ihre Beute ihnen nicht entwiſchen 
wuͤrde. 

Ich kam wenige Tage nach ihnen nach 
London. Noch am nemlichen Abend kam 
Darragon zum Coſta, um ihm zu ſagen, daß 
der Geſandte den andern Morgen mit ihm 


ſprechen wollte. Er kam ſelbſt, ihn abzuholen, 
und fuͤhrte ihn in eine Straſſe, wo er Seine 
Excellenz antraf, die ſich ſoweit herabließ, 
zu dritt in eine Miethkutſche zu ſteigen! Dieſe 
war der Raths ſaal, in welchem das edle Trium⸗ 
pirat ſich uͤber die Mittel, mich wegzukapern, 
berathſchlagte. Darragon ſagte, es gaͤbe eines, 
fur welches er Burge ware; dieſes beſtunde 
darinn, eine Schuld von ſechstauſend Pfund 
Sterling gegen mich beſchwoͤren zu machen⸗ 
Er hatte einen Unterbeamten des Sheriff be⸗ 
ſtochen, welcher, nachdem er mich in Verhaft 
genommen hatte, es uber ſich nehmen wollte, 
mich am Bord zu bringen, wenn anders der 
Herr Geſandte ſich erboͤte, fuͤr alle Folgen 
und Koſten zu ſtehen. 

Co ſta, welcher wußte, daß alle dieſe Streiche 
mir bekannt waren, ſagte, ſie waͤren ſchon 
abgenutzt, und ich wuͤrde nicht in die Falle 
gehen. In dem nemlichen Augenblicke, da 
man mich in Verhaft naͤhme, wuͤrde ich mich 


hetzten Poͤbels fuͤhren laſſen; und als dann 
waͤre alles verloren. Endlich ſagte er dem 
Seſandten, er wolle die Sache teiflicher uͤber⸗ 


zu Fuſſe nach Newgate im Gefolge des aufge⸗ 
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legen, und den folgenden Tag ſollten Seine 
Excellenz Nachrichten von ihm haben. 

Von der beſtellten Zuſammenkunft unter⸗ 
richtet, faßte ich den Entſchluß, der Wirkung 
derſelbigen dadurch vorzubeugen, daß ich un⸗ 
mittelbar an den Geſandten ſchriebe, in der 
Abſicht, ihn dahin zu bringen, daß er ſich 
mit mir in Vergleichs unterhandlungen ein⸗ 
laſſen ſollte, und ihm das Zutrauen, welches 
er in ſeinen Coſta ſetzte, zu benehmen, indem 
ich ihm zeigte, daß ich ſogar durch ſeinen 
Agenten ſelbſt von allem unterrichtet waͤre. 
Ich meldete ihm, daß es mich nach den Schrit⸗ 
ten, die ich gethan haͤtte, um mich nach Pa⸗ 
ris zu begeben, ſehr wunderte, daß er ſo viele 
Verſuche machte, und ſogar alle Kraͤfte an⸗ 


ſtrengte, um mich wegzukapern; daß ich eine 


naͤhere Erklaͤrung mit ihm zu haben wuͤnſchte; 
endlich ſagte ich, daß ich ihn an allen Orten, 
wo er es fuͤr ſchicklich erachtete, anzutreffen 
ſuchen wuͤrde, nur nicht in ſeinem Hauſe. Er 
beſtellte mich noch auf den nemlichen Tag zu 
Lady Spencer. Ich begab mich mit dem Co ſta 
und mit meinem Bedienten dahin, welcher auf 
meinen Befehl an dem Thore ſtehen blieb. 
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Man war noch an Tafel, aber der Graf 
d' Adhemar erſchien in dem kleinen Saal, in 
welchen man mich gefuͤhrt hatte, ſobald man 
mich gemeldet hatte. Er zog mich an ein Fenſter / 
damit Coſta unſere Unterredung nicht horen 
koͤnnte Nachdem ich ihm in aller Kuͤrze alles 
das, was dieſe Schrift enthalt, muͤndlich 
erzaͤhlt hatte, ſtattete ich ihm Bericht ab von 
dem Betragen des Cardinals gegen die Koͤni⸗ 
ginn, ſeinen unbeſonnenen Reden, ſeinen 
thoͤrichten Projekten, ſeiner tollen Ehrſucht, 
den nothwendigen Folgen des Verfalls ſeiner 
Finanz umſtaͤnde, dem Ungluͤck, welches die 
Grafinu gehabt hatte, ihm aus Dankbarkeit 
verbindlich zu ſeyn, ꝛc. kurz von allem, was 
die Grafinn ſchon geſchriebeu hat. Hierauf 
fragte ich ihn, aus welcher Abſicht wan ſo 
ſehr darauf erpicht zu ſeyn ſchien, mich weg⸗ 
zukaperu, da ich mich doch ſelbſt aner boten 
hatte , mich freywillig nach Paris zu begeben 
und bereit ware, abzureiſen, wenn man mir 
nur die in dergleichen Fallen gebräuchliche 
Verſicherung gaͤbe, unter keinem Vorwande 
meine Freyheit anzupacken. Gerade eben 
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„das will man nicht (), ſagte er zu 
„mir. — Aber horen Sie, ich habe ein an⸗ 
„ders Mittel erſonnen, kommen Sie morgen 
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C*) Dieſe Worte, die dem Geſandten ent- 


wiſchten, geben den Schluͤſſel zur ganzen 
Sache. Warum wollte man nicht haben , daß 
ich erſcheinen ſollte ? Weil ich die wahrheit 
geſagt haben wurde. Ich batte zu verſchie⸗ 
denen Perſonen geſagt, daß mein Projekt 
waͤre, die Richter im ganzen verſammelten 
Parlamente zu fragen, ob ſie mich in dem 
Fake, wenn ich alles, was ich wüßte, ſagte 
unter ihren Schutz nehmen, mich der Baſtille 
entziehen und mir das Parlamentsgefaͤngniß 
bis zum entſcheidenden Endurtheil zur Ver⸗ 
haft geben wollten. Das wollte man eben 
nicht. Warum wollte man mich denn weg⸗ 
kapern? Es iſt, ſo wie ich geſagt habe, augen⸗ 
ſcheinlich wahr, daß man mich nicht lebendig 
und faͤhig die Wahrheit zu ſagen, vor wel- 
cher man ſich fuͤrchtete, ſondern todt und 
verſchwiegen, wie das Grab, haben wollte. 
Folglich iſt es eben ſo augenſcheinlich wahr, 
daß der vorgebliche Schlaftrunf aͤchtes und 
wahres Gifti war. Aber meine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Ambaſſadeur hat alle Ge⸗ 
ſinnungen geaͤndert, ſs wie ich es ſogleich er⸗ 
klaͤren will. 
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„zu mir, ich will es ihnen entdecken, und 
wir werden uber alles, was ſie betrifft, grund- 
lich mit einander ſprechen. Ich gebe Ihnen 
mein Ehrenwort als ein Edelmann, daß 
„Sie nichts zu befuͤrchten haben; Ste wiſſen 
daß ich zur Parthey der Koͤniginn gehoͤre und 
„mit der Frau von Pe! znac in genauer Ver⸗ 
„bindung ſtehe, daß ich folglich natuͤrlicher 
„Weiſe ein Feind des Cardinals bin. Die 
„Koͤniginn hat ſeinen Untergang geſchworen; 
„Sie koͤnnen ihr beſſer, als jemand von der 
„Welt, die Mittel dazu verſchaffen, weil Ihre 
„Gemahlinn ihn auf eine ſo unſchickliche und 
„fuͤr fie ſo gefaͤhrliche Art verſchont. Ich 
„weiß, daß ſie {hon ſeit dem Anfang der Ge⸗ 
ſchichte uͤbeln Rath erhalten hat, den ſie un⸗ 
„vorſichtiger Weiſe befolgte, und der ſie un⸗ 
„fehlbar in ihr Verderben ſtuͤrzen würde, 
wenn es kein Mittel mehr gaͤbe; zum Gluͤcke 


„giebt es noch eines; Ihre Gegenwart und 


„Ihre Aus ſagen werden alles, was bisher 
gethan worden iſt, uber einen Haufen wer⸗ 
fen, und die Sache wird eine ganz verſchiedene 
„Wendung bekommen. Nachdem er hier⸗ 
auf allerhand Fragen an mich, die naͤhern 
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Umſtaͤnde wegen gewiſſer Punkte, die ich nur 
fluͤchtig beruͤhrt hatte, betreffend, gethan 
hatte, ſah ich, daß meine Antworten ihm eine 
uberaus groſſe Freude verurſachten. Das Ver, 
gnuͤgen ſchimmerte in ſeinen Augen; er ſah 
ſchon den Cardinal auf dem Blutgeruͤſte. — 

Ehe ich Abſchied von ihm nahm, ſagte ich 
ihm, daß ich entſchloſſen waͤre, alles zu offen⸗ 
baren, was auch immer far andere Leute daraus 


entſtehen moͤchte, indem ich keine andere Abſicht 


haͤtte, als die Rettung der Graͤfinn und unſere 
gemeinſchaftliche Ehre; aber ich befuͤrchtete, 
daß das Haus Rohan Anſehen genug haben 
moͤchte, den Streich abzuwenden, und den 
Proceß vor meiner Ankunft entſcheiden zu 


laſſen. Hierauf antwortete er, daß die Bour⸗ 


bons uber die Rohans die Oberhand behal- 
ten mußten, und daß die Politik erfoderte, 
daß der Ronig Recht habe. Dieſer habe 
durch ein Patent die Unterſuchung dieſer Sache 
ſeinem Parlamente übergeben; dieß hieß erſt- 
lich ihn fuͤr ſtrafbar halten, und es waͤre un⸗ 
umgaͤnglich nothwendig, daß er als ſtrafbar 
verurtheilt wuͤrde. „Der Koͤniginn“, fuhr er 
fort, „iſt es unter allen Beziehungen, aus 
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„iauſenderley Ruͤckſichten daran gelegen. Sie 
„haben alſo, nach Ihrer Kenntniß des Lans 
„des, wo die Scene vorgeht, nichts von dem 
„Einfluß der Rohans zu befürchten, ſobald 
„dieſe es mit den Bourbons zu thun haben. 
„In der Sache ſelbſt, oder beſſer zu reden, 
„in der Form proceſſirt der Cardinal gegen 
„Ihre Gemahlinn und Sie; Sie ſind aber 
„nur die Repraͤſentanten; der wahre Gegen⸗ 
„theil iſt die Koͤniginn; ſeyen Sie alſo dar⸗ 
„auf bedacht, das, was ich Ihnen ſage, zu 
„Ihrem Vortheil anzuwenden. Im Anfang 
„der Geſchichte konnte ich Sie in Dublin weg⸗ 
„nehmen laſſen ; der Herzog von Rutland (*) 


hatte mir zu dieſem Ende geſ<rieben und 


„mir verſprochen, alle Mittel zu erleichtern. 
„Nach dem Empfang ſeines Briefs hatte ich 
„den Inhalt deſſelbigen nach Verſailles ge⸗ 
meldet; da man aber in dieſem Zeitpunkte 
glaubte, man hade Beweiſe genug, den Cars 
» dinal zu uͤberzeugen, ſo hielt man Ihre Ge⸗ 
3 nicht fuͤr nothwendig, und man 
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( Der nemliche Viceksnig / der mein Pettſ{aft 
—— hatte. 
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„zuſetzen. Sie ſehen alſo, daß Sie nichts 
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„meldete mir zur Antwort, daß ich es dabey 


- FYbewenden und Sie ruhig laſſen koͤnnte, als 


„man aber bald hernach ſah, daß die Rohans 
„die Oberhand bekamen, da bewegte man nun 


 »Himmel und Erde, um Sie zu haben. Die 


„Koͤniginn wuͤrde die Helfte des Koͤnigreichs 
dieſem Gegenſtande aufgeopfert haben. 
„Dieß iſt der jetzige Standpunkt der Sa⸗ 
„chen; dieß iſt der Triebgrund meiner Thaͤtig⸗ 
„keit. Ich will Ihnen auch nicht verheelen, 
„daß Ihr Brief mir das groͤßte Vergnuͤgen 
„gemacht hat. Ich habe ſogleich einen Cou⸗ 
„rier nach Verſaillns geſchickt, um dem Herrn 
„von Vergennes zum voraus zu melden, daß 
„ich heute mit Ihnen ſprechen ſollte, und um 
„mit ihm die nothigen Einrichtungen zu Ih⸗ 
„rer Abreiſe zu verabreden. Ich habe Ihren 
„Brief dem Paket beygelegt, damit der Herr 
„von Vergennes, wenn er mit ſeinen eigenen 
„Augen ſieht, daß Sie zu ſeinen Befehlen 
»ftchen , unmittelbare Befehle ertheile, alles 
„rechtliche Verfahren vor Ihrer Ankunft aus- 


„von einem voreiligen Urtheil zu befuͤrchten 
uhaben.“ 
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Ich verließ den Herrn Geſandten mit dem 
Verſprechen, mich den andern Tag zu ihm zu 
begeben, und, da ich hauptſaͤchlich das, was 
ich ſo eben gehork hatte, uͤberlegte, ſah ich 
die verſchiedenen Abſichten leicht ein, die man 
nach der Verſchiedenheit der Umſtaͤnde in An⸗ 
ſehung meiner gehabt hatte, und ich ſah, von 
wie wenigem das Leben oder der Tod eines 
Sterblichen abhaͤngt, wenn das eine oder der 
. andere der Macht nuͤtzlich oder ſchaͤdlich iſt. 
Meiner Beſtellung genau nachkommend, 
begab ich mich den andern Tag zum Herrn 
Geſandten, welcher ſogleich bey den erſten 
Worten mir noch deutlicher, als er es Tags 
zuvor gethan hatte, erklaͤrte, warum man mich 
lebendig haben wollte, nachdem man mich 
hatte todt haben wollen. Man fur<- 
tete,“ ſagte er zu mir, „daß Sie ſich 
des Cardinals vorzüglich vor 
„der Roniginn annehmen wurden. 
„Nun bin ich ruhig. und Ihr Brief, den ich, 
ſo wie ich Ihnen geſtern ſagte, dem meinigen 


. » beygelegt habe, wird die Parthey beruhigen 


und ich zweifle nicht, man werde mir alles 
ſchleunig zuſchicken, was ich zu Ihrer Si⸗ 
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cherheit verlangt habe. Aber hsren Sie 
»mich an, ſeit geſtern habe ich die Zeit ges 
„habt, daruber nachzudenken, und ich habe 
„die Einrichtungen, die wir verabredet hatten, 
„gänzlich geandert. Ich will machen, daß 
„Sie es ſelbſt einſehen ſollen, wie unſchick⸗ 
„lich es ware, wenn Sie Ihre Abreiſe bes 
yſchleunigten. Sie wiſſen wohl, daß Sie als 
„Abweſender Unrecht haben; daß die Rohans 
„Sie beſchuldigen, Sie waren mit den Ueber⸗ 


„ bleibſeln des Halsbands abgereiſet, ſo wie 


„es ihnen ziemlich allgemein gelungen iſt, 
yſolches dem Publicum glaubllch zu machen. 
„Wenn man Sie in dergleichen Umſtaͤnden 
„auf einmal frey, unter dem Schutze eines 
»Freypaſſes ankommen ſaͤhe, ſo wurde jeder⸗ 
„man ſchreyen: hier iſt er, er fuͤrchtet ſich 
„vor nichts; wenn er ſich ſchuldig fuͤhlte, ſo 


v„muͤrde er ſich wohl huͤten, ſich zu zeigen und 


„den Schutzort, wo er ſich in Sicherheit be⸗ 

„fand, zu verlaſſen. Auf der andern Seite! 

„da Ihre Ausſagen niederdonnernd fuͤr den 

„Cardinal ſind, ſo wirde ſeine Familie ſchreyen: 

»Ja, da iſt er, mit einem Freypaß verſehen- 

„den ihm die Koͤniginn ausgewirkt hat; ſie 
u 


hat unterrichten laſſen, er bringt ſeine Aus⸗ 
„ſagen geſchrieben mit, oder man hat fie ihm 
„wohl gar dictirt und er kann ſie auswendig; 
„man hatte ihn nothig, um den Untergang 
„des Cardinals vollends zu Stande zu drin- 
„gen, 2c. —- Alles dieß wurde die ſchlimmſte 
„Wirkung thun- Aber es giebt ein anders 
„Mittel, Sie vor den Richtern erſcheinen zu 
»laſſen, und welches, indem es in Anſehung 
„Ihrer die nemlichen Dienſte leiſtet, die Koͤni⸗ 
„ginn nicht mit ins Spiel ziehen kann. 

„Der Cardinal ſagt aus politischer Vers 
»ſtellung uͤberall, er wuͤnſche Ihre Gegens 
„wart ſehnlich. — Vorausgeſetzt, daß der 
„König dieſen Umſtand weiß, ſo kann er 
»ſagen: Ich habe ihm dieſes Vergnugen 
„verſchaffen wollen, ich habe alle Schritte 
„anbefohlen, die noͤthig waren, den Gra⸗ 
»fen de la Motte wegnehmen zu laſſen; 
„man hat es nicht dazu bringen koͤnnen; 
ver ſelbſt aber hat ſich, nachdem er von 
»den gegen ihn gemachten Verſuchen Nach⸗ 
richt erhalten hatte freywillig zu meinem 


,lafit ihn berufen, nachdem fie ihn in London 
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„majeſtät begeben, und demſelbigen das 
„Verlangen bezeugt, nach Paris zu reiſen, 
. wenn ich ihm einen Freypaß verwilligen 
„wollte. Da es kein anders Mittel giebt, 
yſeiner habhaft zu werden, und da mir 
„vorgeſtellt worden iſt, daß der Cardinal 
» ſeine Gegenwart fur unumgaͤnglich noth⸗ 
wendig zur Unterſuchung ſeines Proceſſes 
» halt : ſo habe ich dem beſagten de la Motte 
den verlangten Freypaß verwilligt. 
„Alsdann kann der Cardinal und ſeine 
» Familie nichts ſagen, und Sie werden ſich 
»frey in Paris mitten unter einſichts vollen 
« Perſonen befinden, die Sie in allem leiten 
werden. Nur ſage ich Ihnen zum voraus, 
» Sie werden genoͤthigt ſeyn, einen oder zween 
„Tage in dem Parlamentsgefangniſſe zuzu⸗ 
bringen, um ihren Verhaftsbefchl wieder 
aufheben zu laſſen; dieß iſt eine Formalitaͤt, 
„welcher man Sie nicht entziehen kann. Ich 
„werde ſogleich noch einmal an den Herrn 
don Vergennes ſchreiben, um ihm nahers 
„Umſtände von dem, was Sie mir geſtern 
„und bey dieſer zweyten Zuſammenkunft ges 
» ſagt haben, zu berichten, und ich werde ihn 
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dringend erſuchen, mir den Freypaß, vou 
welchem man vermuthen wird, daß Sie ihn 
vom Konig ſelbſt erhalten haben, durch den 
=» zurudkehrenden Courier zuſchicken. 

„Darragon, mein Secretaire, ſoll das 
Paket überbringen, Sie konnen ſich zur 
» Abreiſe- bereit halten. 

„Ich bin gewiß verſichert , daß der Frey⸗ 
paß in acht oder laͤngſtens in zehn Tagen 
» hier ſeyn wird.“ 

Ich ſtellte dem Herrn d' Adhemar vor, 
Siegel genommen, und ich ſehr wenig Geld 
hatte, es mir unmsglich ware, meine Ges 
ſchaͤften zu machen und mich, ſo wie zuvor, 
dieſen Punkt nicht im mindeſten unruhig ſeyn 
follte ; er hatte eins betrachtliche Summe zu 
ſeinem Gebot ſtehen, die man ihm zugeſchickt 
hitte, um gegen mich zu verfahren; es wirde 
ihm viel lieber ſeyn, wenn er fie dazu an⸗ 
wenden koͤnnte, mir nuͤtzliche Dienſte zu lei⸗ 
Louis d'or noͤthig hatte, ſo wollte er mir ſie 
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Als alles zwiſchen uns verabredet worden 
war, ſo ſagte er zu mir, es waͤre nun wei⸗ 
ter um nichts mehr zu thun, als zu wiſſen / 
was ich zu meiner Vertheidigung ſagen 
ſollte. Ich antwortete, daß ich, was die Ge⸗ 
ſchichte des Halsbands betrafe, nicht recht 
wuͤßte, was fuͤr eine Wendung ich nehmen 
ſollte, ohne die Koͤniginn mehr oder weniger 
ins Spiel zu ziehen; in Anſehung des ubrigen 
waͤre ich in gar keiner Verlegenheit. Er em⸗ 
pfahl mir, niemals zu ſagen, daß die Grafinn 
oft zur Koͤniginn gekommen waͤre; noch we⸗ 
niger, daß ich wuͤßte, daß der Cardinal mit 


ihr in Correſpondenz geſtanden und Zuſam⸗ 


menkuͤnfte mit ihr in Verſailles und in Tria⸗ 
non gehabt hatte. „Sagen Sie nur, der Car⸗ 
„ dinal habe Ihnen viele Briefe gezeigt, von 
„welchen er Ihnen verſichert habe, ſie ſeyen 
„von der Koͤniginn geſchrieben worden. Setzen 
„Sie hinzu, er habe Ihnen oft geſagt, daß 
„er bey ihr ſchlieſe; ſuchen Sie es ſo einzu⸗ 
„richten, daß Ste alles, was er Ihnen uber 
u„dieſen Punkt geſagt hat, erzahlen und luͤ⸗ 
„gen Sie zur Geſchichte noch ein wenig hin⸗ 
„u. Vor allen Dingen vergeſſen Sie ſeine 
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„unverſchaͤmten Reden nicht; glauben Sie, 

„daß dieß der Roniginn nicht unangenehm 

- ſeyn wird. Aber huten Sie ſich, daß Sie 

ia nichts ſagen, welches einige Beziehung 

auf die Herrn von Polignac , Coigny , 
» Vaudreuil, Dillon, Ferſenne (“) — 
» fonnte. 

„Was die Geſchichte des Halsbands bes 
„trifft, ſo ſagen Sie, Sie ſeyen uberzeugt , 
daß der Cardinal es Ihrer Gemahlinn zum 
„Theil oder ganz gegeben habe; Ihre Gemah⸗ 
»linn hat es nicht eingeſtehen wollen; aber 
„ich bin verſichert, daß es ſich wirklich alſo 
»verhale.* 
Ich fahlte den Streich; aber ich antwortete 


weder Ja noch Nein. Nachdem ich ihm hier⸗ 


auf von dem Baron Breteuil geſprochen hatte; 


ſagte er mir, ich ſollte mich ja huͤten, daß 


(*) Man muſ gesehen, daß der Seſandte Seiner 


Allerchriß lichen Majeſtaͤt ſehr liebenswuͤrdig 

war, da er mir ſo ganz aus Gnaden das Ver⸗ 
Feichniß der Auserwählten gab, in dem Falle, 

wenn ich nicht ein ſogar etwas laͤngeres von 
denſelbisen gehabt hatte. 
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ich ſeinen Namen nicht neunte, und vor allen 
Dingen keinen Schritt bey ihm thite , weil 
dieſes zu merklich waͤre. „Folgen Sie 
„meinem Rath, fuhr er fort, „der Herr von 
„Vergennes ſteht in dem Rufe eines gerechten 
und zu heimlichen Verſtaͤndniſſen liſtiger 
,Ranke (9) zur Befriedigung der Begierden 
„der Koͤniginn unfahigen Mannes; indeſſen 
»iſt er, ohne es merken zu laſſen, von ihrer 
»Parthey (**); er iſt aber das Betragen, die 
»argerlichen Reden und die thorichte Ehrſucht 
„des Cardinals iuſſerſt aufgebracht geweſen, 
„und er hat Antheil an dem Unwillen der 
„köͤniginn genommen; zu ihm müſſen Sie 
„zu allererſt gehen. Ob Sie gleich einen 
„Freppaß haben, ſo ſagen Sie ihm dennoch 
„Sie kaͤmen, ſich als ſein Gefangener zu gels 
len; Sie werden ſehen, daß dieß eine gute 
„Wirkung thun, und daß er Ihr Verfahren 
&«hilligen wird.“ 

Nachdem ich dem Herrn d Adhemar geſagt 
hatte, daß meine Abſicht ware , dieſem Mi⸗ 


— * 


) Man wird es bald ſehen, 
) Das wird man hernach (ſehen. 
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niſter das Halsband zuzuſtellen , welches ich 
bey dem Gray hatte faſſen laſſen, billigte er 
meine Abſicht ſehr, und ſagte zu mir, der 
Koͤnig wuͤrde mir es Dank wiſſen und meine 
Uneigennuͤtzigkeit belohnen. „Denn ſetzte 
er hinzu, dieſes Halsband gehort Ihnen 
» und Sie koͤnnen nach Ihrem Belieben da⸗ 
mit walten.“ 

Nach einer ſehr langen Unterredung nahm 
ich Abſchied. Er ſagte zu mir, als er mich 
verließ, daß ich ruhig bleiben ſollte, bis ich 
Nachrichten von ihm erhalten hätte; Darra⸗ 
gon wuͤrde in zween bis drey Tagen abreiſen, 


da er ihm noch andere Depeſchen mitzugeben 


hatte. Es hat gegenwartig keine Eile,“ 
wiederhoite er mir, es iſt nichts zu befuͤrch⸗ 
ten; der Herr von Vergennes iſt geſtimmt.“ 
Alles gieng, wie man ſieht, vorrtreflich , 
nur das ausgenommen, daß der Herr Ge⸗ 
ſandte ſich in allen ſeinen Rechnungen irrete; 
daß der Herr von Vergennes nichts weniger 
als der Parthey der Koͤniginn, ergeben war, 
wie er es behauptete, da er doch nach der 
Beſchaffenheit ſeiner Ver bind ungen beſſer hatte 
unterrichtet ſeyn ſollen; der Herr von Ver⸗ 
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gennes war im Gegentheil vielmehr der ſtaͤrkſte 
Anhanger des Rohans. Als nun dieſer liſtige 
Staatsminiſter aus dem Briefe des Geſand⸗ 
ten und aus dem meinigen erſah, daß keine 
Zeit zu verlieren waͤre, um den Cardinal aus 
der Sache zu ziehen, ſo ließ er, anſtatt einen 
Aufſchub von vierzehn Tagen, um welchen 


. die Gräfin angeſucht hatte, zu verwilligen, 


das Urtheil beſchleunigen, welches zur auſs 
ſerſten Beſtuͤrzung und zum groͤßten Unwillen 
des Herrn Geſandten und ſeiner Parthey am 
Tage der Abreiſe des Darragon oder den Tag 
zuvor geſprochen wurde! Es iſt wahr, daß 
der Herr von Vergennes fuͤr ſeine Treuloſig⸗ 
keit beſtraft worden iſt; aber nichts deſto we⸗ 


niger iſt es auch wahr; daß die ungluͤckliche 


Graͤfinn das Schlachtopfer davon geworden 
iſt, und daß ſelbſt der Tod des Miniſters ſie 


nur ſchwach geraͤcht hat. 


Als der Herr d'Adhemar dieſe ſonderbare 
Nachricht erhalten hatte, ſchrieb er mir, um 
mich in Hyde Park zu beſtellen (ich habe ſeinen 
Brief). Ich fand ihn traurig und heftig auf⸗ 
gebracht. Er ſagte mir, er koͤnne nicht be⸗ 
greifen, warum man ſich ſo ſehr geeilt haͤtte, 
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das Urtheil in dieſem Proceſs zu ſprechen (ich 
ſagte es, wie man geſehen hat, vorher); in 
der Entwickelung dieſer Geſchichte ſtecke etwas 
unbegreifliches, ubrigens ware nichts enteh⸗ 
rendes in Betreff unſer dabey !!! 

Ich ſollte mich nicht kraͤnken, und deſſen 
ungeachtet nach Paris reiſen, wo man mehr 
als jemals meiner Gegenwart benothigt waͤ⸗ 
re. — Ich fragte ihn: wie? Er antwortete 
mir, daß, als der Konig die Unterſuchung 
der Sache dem Parlament uͤbergeben hatte, 
in dem Patent nur von dem Halsband Mel⸗ 
dung geſchehen waͤre, wo der Namen der Koͤ⸗ 
niginn gar nicht darunter erſchienen ſey; zum 
Ungluͤcke waren die Rathſ<lage, die man der 
Grifinn gegeben haͤtte, zu ihrem Naththeil 
ausgefallen, der Cardinal haͤtte die Oberhand 
bekommen und hatte ſich vertheidigt; wenn 
aber die Frage von ſeinen unanſtindigen 
Reden gegen die Koniginn und von den 
Schriften, die er gezeigt hatte, ſeyn wuͤrde, 
fa wußte er nicht, was er antworten ſollte. 


Dieß iſt der Fehler, den man in dem Aufſatz 


des Patents gemacht hat. ſetzte er hinzu, 
«dieſer hat der Parthey, welche die Rohans 
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im Parlament haben, den Gedanken einge- 
„geben, ſich an den buchſtaͤblichen Sinn zu 
„halten, und die ganze Sache blos auf die 
„Geſchichte des Halsbands einzuſchraͤnken, 
„welche nicht Stoff genug gegen den Cardinal 
„geliefert hat; gegenwartig aber, da dieſer 
„Punkt abgeurtheilt iſt, ſage ich Ihnen zum 
„voraus, was geſchehen wird, damit Sie 
„einſehen moͤgen, wie ſehr Sie nothwendig 


„ ſeyn werden. Der Generalprocurator wird 
' eine Klage gegen den Cardinal erheben, in 


„Betreff der Koͤniginn angethaner Beleidigun⸗ 
gen, gefuͤhrter Reden, gezeigter Briefe, nacht- 
licher Zuſammenkunfte 2c. c., und alsdann 
„wird ein Verhaftbefehl gegen ihn erfolgen, 
s und ich kann Ihnen verſichern, daß er ſich 
aus dieſer zweyten Sache nicht ſo gut her- 
»geſchichte. Bey Ihrer Abweſenheit in Pas 
is wird man Sie wieder auf die erſte Sache 
»zuruckbringen ; es ſind ausdruͤckliche Verord⸗ 
nungen vorhanden, vermoge welcher das 
Parlament genoͤthigt ſeyn wird, den ganzen 
»Proceſ von neuem wieder anzufangen; ſeyen 
„Sie alſo ruhig, und reden Sie mit niemand 
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„in der Welt von dem, was zwiſchen uns 
vorgegangen iſt. 


Ich ſah einige Wahrſcheinlichkeit in dem, 


was mich der Geſandte hoffen ließ, und ich 
gieng ein wenig beruhigt von ihm fort; aber 
einige Tage hernach kam Darragon in ſeinem 
Namen zu mir, um mir die Nachricht zu brin⸗ 
gen, daß die Koͤniginn ſich aus beſondern 
Urſachen entſchloſſen haͤtte, von ihren gericht⸗ 
lichen Klagen abzaſtehen ; es ware keine 
zweyte Klage eingegeben worden, weil ſolches 
zu allzuvielen übeln Reden Anlaß geben 
moͤchte, welches Ihro Majeſtaͤt vermeiden 
wollten; Sie haͤtten alſo Ihre Rache lieber 
darinn geſuͤcht, die ganze Wirkung der Macht 
zu gebrauchen, dem Cardinal den Orden ſo 
wie auch ſeine Stellen bey Hofe zu nehmen, 
und ihn zu Moͤnchen mitten in Auvergne zu 
verweiſen. | 

Da Darragon mir dieſe Nachricht, die fiir 
mich ein Donnerſchlag war, brachte, hatte er 


ohne Zweifel auch den Befehl erhalten, auf 
die Wunde den Balſam der Lige zu gieſſen, von 


welchem die Geſandten immer einen Vorrath 


von den Hoͤſen, die ſie abſchicken, mitnehmen. 
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Sie muͤſſen einſehen, ſagte er zu mir, 


daß dieſer Entſchluß, den die Koͤniginn ge⸗ 


faßt hat, dem Verdienſte ihres Betragens 
nichts benimmt, welches der Herr Geſandte 
ihr nicht hat unbekannt bleiben laſſen. Sie 
wird weder Sie noch Ihre Gemahlin verlaſſen, 
und den Eifer belohnen, den Sie bezeigt ha⸗ 
ben, ihr Dienſte leiſten zu wollen. Der Herr 
Geſandte reiſet nach Verſailles ab; er hat mir 
den Auftrag gegeben, Ihnen zu ſagen, daß 
er nichts werde ermangen laſſen, um Ihnen 
Gefaͤlligkeit zu erweiſen, und wghrend ſei- 
ner Abweſenheit ſtehe ich Ihnen bey allen 
Gelegenheiten zu Dienſten, wo Sie glauben, 
daß ich Ihnen einigermaſſen nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnte. 

Ich ſchrieb an den Geſandten vor ſeiner 
Abreiſe, erhielt aber gar keine Antwort von 
ihm. Als er aus Frankreich zuruͤckgekommen 
war, ſchrieb ich ihm zween Briefe, (die zu 
ſeiner Zeit in den offentlichen Blattern erſchie⸗ 
nen nd) auf welche er eben ſo wenig ant, 


wortete. Ich verwundere mich nicht daruber 


und mache ihm auch keine Vorwuͤrfe deswe⸗ 
gen. Er hatte Gelegenheit gehabt, zu erfahs 
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ren, was vorgieng; es war ihm wohl be⸗ 
kannt geweſen, daß, als die Koniginn das 
Verlangen bezeugte, die Grafinn der Unge⸗ 
rechtigkeit ihres Urtheils zu entziehen, die 
Leute, die fie ihre Blutigel nennt, und be- 


ſonders der Abbe von Vermont, fie berede, 


ten, daß, wenn ſie nur eine Mine machte, 
als kennte ſte dieſelbige, fie ſich die ſchreck⸗ 
lichſten Verdruͤß lichkeiten zuziehen wuͤrde, um 
ſo vielmehr, wenn ſie ſich ſogar ihrer anzu⸗ 
nehmen ſchiene. 

Ich glaube, daß ich, nach der ſo eben ge⸗ 
thanen Erzaͤhlung, den Leſerjbeleidigen wuͤrde, 
wenn ich ihm eine einzige Anmerkung anbss 
te; er ſieht, daß das Leben des Cardinals 
nur an einem Faden hieng; daß, wenn der 
mindeſte Hauch dieſen Jaden zerriſſen haͤtte, 
die Graͤflun von aller Klage deſreyt geweſen 
ware. Nun bleibt alſo noch uͤbrig, zu ent⸗ 
ſcheiden, ob der ſiegreiche Einfluß des Ro⸗ 
haus ein Verbrechen hat beſtaͤtigen konnen, 
deſſen Rechtfertigung die Koͤniginn bewirkt 
haben wurde , wenn fie die Oberhand gehabt 
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Ehe ich meiner Gemahlinn die Feder wie⸗ 
der zurück gebe, will ich ihr ein unangeneh⸗ 
mes Stück Arbeit erſparen, welches ſte ange⸗ 
kuͤndigt hat, und das ſich auf Gegenſtaͤnde be⸗ 
nieht, die mir bekannter ſind, als ihr. Ich 
rede nemlich von der Rechenſchaft, welche ſie 
von dem Theile der Diamanten abzulegen 
verſprochen hat, die die Koͤniginn ihr gege⸗ 
ben hatte, ohne wahrſcheinlicher Weiſe den 
achten Theil ihres Werths zu vermuthen. 
Aus dem folgenden wird man ſehen, was ſie 
eingetragen haben, und was fur einen Ges 
brauch ich davon gemacht habe. Ich wuͤrde 
ſie ohne Scheu in Paris verkauft haben, wenn 
uns der Cardinal nicht die Anmerkung ge- 
macht hatte, daß ſte den Juwelierern in die 
Haude fallen koͤnnten, welches der Koaiginn 
nothwendiger Weiſe haͤtte unangenehm ſeyn 
muͤſſen. 

Ich kam den 17. April in London mit 
dem Ritter Oneil an, welcher von dem Ge⸗ 
genſtande meiner Reiſe vollkommen unterrich⸗ 
tet war. Da er wußte, daß die Grafinn oft 
zur Koniginn kam, ſo hatte ich ihm kein Ge⸗ 
heimniß aus dem Geſchenke gemacht, welches 
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ſie von ihr erhalten hatte, eben ſo wenig als 
aus der Urſache die mich bewog, daſſelbige 


in London zu veräaͤuſſern. Ich hatte einen 


Creditbrief an die Herren Morland und Comp. 
Den Tag nach meiner Ankunft gieng ich hin. 
Da ich mich nach dem Namen der vornehm⸗ 
ſten Juweliers erkundigte, gab man mir die 
Addreſſe an Jefferys und Gray. Ich gieng 
querſt zu Jeſferys und ſagte ihm, daß ich 
Diamanten zu verkaufen haͤtte; ich gab ihm 
meine Addreſſe; den andern Morgen kam er 
zu mir. Ich zeigte ihm die 18 ovalen Sieine, 
die zum Hals bende gehoͤrt hatten, und ſagte 
ihm den Preis, welchen der Cardinal darauf 
geſetzt hatte. Er fragte mich um Erlaubniſt, 
ob er fie mitnehmen darfte, um fie zu unter⸗ 
ſuchen, und er erbot ſich einen Schein dage⸗ 
gen zu geben, den ich auch annahm; wobey 
er mir verſprach, in Zeit von vier Tagen Ant⸗ 
wort zu beingen. Den andern Tag reiſete ich 
mit dem Ritter Oneil nach Newmarket; wir 
blieben daſelbſt fuͤnf Tage lang, waͤhrend 
welcher Zeit ich neunhundert und ſechszig 
Guinees gewann. Ich gab ſechszig davon 
aus, theils fur Reiſekoſten, theils fur Sachen, 
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die ich kaufte, als: Sattel, Zaume , Decken, 
peitſchen, 2c. 2c. Der Ritter Oneil hat dieſe 
Umſtande bezeugt. 

Als ich nach London zuruͤckgekommen war, 
gieng ich ſelbſt zu Jefferys, der mir ſagte, 
es bote ein Edelmann viertauſend Pfund 
Sterling; er koͤnnte aber kein baares Geld 
geben, ſondern er wuͤrde Schuldſcheine auf 
ſechs Monate und ein Jahr zahlbar ausſtel⸗ 
len, und eine Perſon verſchaffen, die Buͤrg⸗ 
ſchaft fuͤr ihn leiſtete. Ich ſagte ihm, ich 
wollte die Sache uͤberlegen. Ich nahm die 
Diamanten zuruͤck und ſtellte ihm ſeinen 
Schein wiedel zu. Den nemlichen Tag gieng 


ich zu Gray, ließ ihm den großten ovalen 


Stein, und ſagte ihm, er ſollte den andern 
Tag zu mir kommen, da ich ihm alsdann 
eine groͤſſere Anzahl davon zeigen wuͤrde; am 
nemlichen Tage kaufte ich ihm eine Uhr ab, 
die ſich von ſelbſt aufzog. Tags darauf kam 
er mit einem Juden namens Eliaſon; ich 
ſtellte ihm die nemlichen Steine zu, die ich 
dem Jefferys anvertraut hatte. Er ſagte mir, 
er hitte fie {hon unterſucht; ein Makler, 


deſſen ich Jefferys bediente, haͤtte ſie ihm 
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gebracht. Hierauf ſagte ich ihm das Gebot, 
das mir Jefferis gethan hatte und die Be⸗ 
dingungen der Zahlung; dieſem ſetzte ich noch 
hinzu, daß, da ich weder den Jefferis, noch 
die Perſon, von der er mir geſprochen hatte, 
kennte, ich mich der Gefahr nicht aus ſetzen 
wollte, einen ſo betraͤchtlichen Gegen ſtand auf 
Credit hinzugeben; daß ich ubrigens nur noch 
wenige Tage in London zu bleiben gedaͤchte 
und wahrſcheinlicher Weiſe niemals wieder 
zuruͤckkommen wurde, weswegen ich nichts 
zurücklaſſen wollte, das mich beunruhigen 
koͤunte. Er antwortete mir, ich hatte Recht, 
und, wenn wir wegen des Preiſes mit einan⸗ 
der einig warden, ſo wolle er mich mit baas 
rem Gelde bezahlen. Ich ſagte ihm meinen 
Preis und er gieng mit den Dlamanten fort, 
verſprach mir aber den andern Tag mit einer 
Antwort zuruͤckzukommen. Den folgenden 
Tag kam er wieder immer mit Gray; er bot 
mir dreytauſend Guinees, die ich nicht anneh⸗ 
men wollte. Nachdem er mir verſchiedene 
Steine, an welchen ſich Flecken befanden, zur 
Unterſuchung vorgezeigt hatte, giengen ſie 
fort, indem fie mich verſicherten, daß das 
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thaten, ſehr billig waͤre, und daß ich niemand 
finden wuͤrde, der mir mehr boͤte. Ich ließ 
fie fortgehen, indem ich zu ihnen ſagte, ich 
wollte lieber meine Diamanten behalten, als 


fie um dieſen Preis geben. Den andern Mor⸗ 


gen kamen ſie noch einmal, und wollten die 
Steine zum zweytenwale unter ſuchen; ich gab 
ſie ihnen in Gegenwart des Oneil und meines 


Kammerdieners. Nun zog Eliaſon ein Hals⸗ 


band von Perlen in zwo ſchoͤnen Reihen ges 
faßt, eine mit Brillanten und Perlen beſetzte 
Doſe mit einem Medaillon auf dem Deckel und 
verſchiedene Pakete mit kleinen Lothperlen aus 
ſeiner Taſche, und ſagte zu mir, daß, wenn 
ich einen Theil ſeiner Juwelen nehmen wollte, 
es ihm leichter ſeyn wurde, mit mir einig zu 
werden. Ich ſtellte die Doſe, das Hals band 
und ungefehr ein Pfund Lothperlen bey Seite. 
Er ſchaͤtzte dieſe verſchiedene Artikel auf 
fuͤnfhundert und ſechszig Pfund Sterling. 
Ich ſagte zu ihm, wenn er mir viertauſend 
Pfund Sterling und dieſe Artikel geben wollte, 
ſo ſollte der Handel richtig ſeyn. Er wehrte 
ſich gewaltig, und endlich gieng er fort, jus 
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dem er mir dreytauſend Pfund Sterling, und 
die Juweelen, die ich herausgeſucht hatte, 
bot, welches Gebot ich aber nicht annehmen 
wollte. In dieſer Zwiſchenzeit kam Jefferys 
wieder. Ich ſagte ihm, meine Abſicht waͤre 
nur fiir baar Geld zu verkaufen. Ich ſtellie 
ihm 13 Steine von der erſten Reihe zu; die 
beiden ſchoͤnſten waren der Graͤfinn nicht ge⸗ 
geben worden, und gewiß wird ſie die Koͤni⸗ 
ginn an Mademoiſelle Dorvat, oder an ir⸗ 
gend ein ihr vertrautes Frauenzimmer, deren 
ſie mehrere hatte, verſchenkt haben. Ich hatte 
zween davon ausgeſucht; den einen hatte ich 
beſtimmt, einen Ring davon fur die Graͤfinn 
 faſſen zu laſſen, und den andern fiir mich. 
Megnier, mein Juwelier zu Paris, hat fie 
alle beide vor meiner Abreiſe nach London ge⸗ 
faßt; den meinigen trug ich an meinem Fin- 
ger, ſo wie die Grafinn auch. Der Cardinal 
hat ſie beide geſehen. Den andern Tag gieng 
ich zum Gray, um verſchiedene Stahlwaaren 
zu kaufen; ich fand daſelbſt den Eliaſon, der 
mir ſagte, daß ich zu karg waͤre; er boͤte mir 
Ia einen billigen Preis. Er zeigte mir ſehr 
ſchoͤne Perlen zu einer Garnitur Armbaͤnder, 
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und einen Ring, der einen Halsbindeknopf 
vorſtellte. Ich gieng in ein beſonders Zim⸗ 
mer, wo wir mit einander zu handeln anfiens 
gen. Nach zwey Stunden langen Schwierig⸗ 
keiten von beiden Seiten, ſchloſſen wir endlich 
den Handel fur die 18 ovalen Steine; nem- 
lich dreytauſend Pfund Sterling an baarem 
Gelde, das Perlenhalsband zu zwo Reihen, 
ſo auf zweyhundert Pfund geſchaͤtzt war, die 
Doſe hundert und vierzig, die Lothperlen 
hundert und zwanzig, einen Stern von Dia⸗ 
manten, den ich in dem Laden des Gray aus⸗ 
nahm, zu dreyhundert Pfund geſchaͤtzt. Er ſter 
Handel, Nachdem ich das Geld und die Ju⸗ 
weelen erhalten hatte, ſagte er zu mir, der 
Makler des Jefferys habe ihm noch andere 
Diamanten gebracht, welche vermuthlich mir 
zugehoͤren wuͤrden; wenn ich ſie verkaufen 
wollte, ſo ware es beſſer, ich handelte mit 
ihm, als mit einem andern, ich wuͤrde Koſten 
dabey ſparen und baares Geld bekommen. 
Noch an dem nemlichen Tage gieng ich zum 
Jeſferys nnd nahm die dreyzehn Steine, die 
ich ihm anvertraut hatte, zuruͤck. Da er 
ußte, daß ich ſie dem Gray verkauft hatte, 
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und es ihm leid war , dieſe Gelegenheit. ver- 
fehlt zu haben, machte er ſich den gegenwaͤr⸗ 
tigen Umſtand zu nutze, um zu verſtehen zu 
geben, daß er gewiſſerhafter geweſen ſey , als 
Gray. Da er, Jefferis, den Verdacht haͤtte 
gehabt, als waͤren dieſe Diamanten geſtohlen, 
ſo hatte er ſeine Anzeige bey dem Amte ge⸗ 
than, (welches nicht wahr iſt) und haͤtte ſie 
nicht kaufen wollen. Dieſen Eid hat er um 
ſo mehr auf Anſuchen des Herrn von Corbo⸗ 
niere, Agenten des Cardinals, gern geleiſtet, 
da er glaubte, ich ware in der Turkey, und 
wuͤrde niemals mehr nach England zuruͤck⸗ 
kommen. Aus ſeinem Betragen gegen mich 
bey meiner Zuruͤckkunft nach London wird 
man ſehen, wie gewiſſenhaft dieſer Jefferis 
war! weil er nach ergangenem Urtheil zu mir 
gekommen iſt, um mich zu fragen, ob ich 
keine Diamanten zu verkaufen haͤtte; 'wobey 
er mir ſagte, er wuͤrde ſie kaufen, und mir 
groͤſſern Vortheil laſſen, als Gray. Man 
wird weiter unten ſehen, was ich ihm geant⸗ 
wortet, und die Wendung. die ich genom⸗ 
men habe, um augenſcheinlich darzuthun, 
worinn die Beweisgruͤnde beſtehen, die der 
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Cardinal vorgebracht hat. Nachdem ich alſo 
die 13 Steine aus den Händen des Jefferys 
zuruͤckgenommen hatte, trug ich ſie zum Gray, 
und ſagte ihm, daß ich den andern Morgen 
ſelbſt zu ihm kommen wuͤrde, er moͤchte es 
dem Eliaſon zu wiſſen thun, damit er ſich 
zur nemlichen Stunde da einfaͤnde. Die Ab⸗ 
rei ſe des Ritters Oneil verhinderte mich, bey 
der beſtallten Zuſammenkunft zu erſcheinen. 
Er hatte einen Brief von ſeinem Bruder und 
einen andern von ſeinem Obriſten erhalten, 
worinn ſie ihm meldeten, er ſollte ſoviel moͤg⸗ 
lich eilen, um am 15. May bey ſeinem Regi⸗ 
ment zu ſeyn. Er hatte die Verlangerung 
des Urlaubs, die er hoffte, nicht erhalten koͤn⸗ 
nen. Die Truppen, welche der Kaiſer gegen 
Holland marſchiren ließ, waren der Bewe⸗ 
gungsgrund der ihm zugeſchickten Befehle. 
Er war alſo genoͤthigt, mich in London allein 
zuruͤckzulaſſen. Ich gab ihm verſchiedene Sa⸗ 
chen, die ich gekauft hatte, mit, und ſtellte 
ihm das Paket Perlen, ſo ich eingetauſcht 
hatte, zu. Da er auf dem Poſtwagen rei⸗ 
ſete, ſo beſtellte er Tags zuvor ſeinen Platz. 
In dem Comptoir des Herrn Guyon traf er 
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den Kapuziner Marc⸗Dermott, einen Spion 
von Profeſſion, an, der verdiente, daß man 
ein Exempel an ihm ſtatuirte, wegen der 
Sachen, die ich aus ſeinem eigenen Geſtaͤnd⸗ 
niſſe weiß, und gewiß ſind dieß noch nicht die 
äͤrgſten. Dieſer Kapuziner kannte den Ritter 
Oneil; ſie erneuerten ihre Bekanntſchaft, Da 
er in dem Geſpraͤche erfahren hatte, daß er 
mit mir gekommen waͤre, erſuchte er ihn, er 
moͤchte ihn vorſtellen, welches der Ritter auch 
that. Er ſagte mir, er wolle, da ich die 
engliſche Sprache nicht verſtunde , mein Dolls 
metſcher ſeyn, und mir alle die geringen 
Dienſte, die von ihm abhiengen, erweiſen. 
Ich nahm ſein hoͤfliches Anerbieten an, und 
noch am nemlichen Tage ſpeiſete er mit mir zu 
Mittag. Er war Procurator ſeines Ordens in 
Vaſſy, ſechs Stunden weit von Bar⸗ſur⸗l'Aube, 
geweſen; er kannte meine Familie und hatte 
mich, wie er mir erzaͤhlt, als ein Kind geſe⸗ 
hen. Er ſagte mir, er ware von dem Herrn 
don Choiſeuil und dem auf ihn folgenden 
Staats miniſter gebraucht worden, und haͤtte 
dem Staat groſſe Dienſte geleiſtet; zur Beloh⸗ 
dung hatte man ihm nur hundert Louisd'or 
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jaͤhelichen Gehalt, auf die Caſſa des Seewe⸗ 
ſens angewieſen, gegeben; er fuͤrchtete, ein 
Staats miniſter in ubler Laune moͤcht ihm die- 
ſen Gehalt entziehen. Um gegen dieſes widrige 
Schickſal geſchuͤtzt zu ſeyn und zu gleicher 
Zeit der Regierung nicht mehr zur Laſt zu 
fallen, wuͤnſchte er, daß ſein Gehalt in eine 
geiſtliche Pfruͤnde verwandelt oder vertauſcht, 
und hernach ſeculariſirt wurde. Er ſetzte 
noch hinzu, daß er Madame Louiſe, die ihn 
beſchuͤtzte, eine Bittſchrift uͤberrricht habe, 
aber er befuͤrchtete, die Sache mochte zu ſehr 
in die Lange hinaus getrieben werden; er hatte 
zu der Zeit, da der Herr von Choiſeuil in 
Ungnade fiel, ſehr vieles verloren. Da er 
unter deſſen Staats verwaltung groſſe Dienſte 


geleiſtet haͤtte, ſo erwartete er betraͤchtliche 


Belohnungen, die ihm auch verſprochen 
waͤren. Nachdem er ſich nach und nach mein 
Zutrauen erworben, und bey ſeinem letztern 
Aufenthalte in Bar⸗ſur⸗l' Aube erfahren hatte, 
baß die Grafinn oft zur Koͤniginn kaͤme und 
von derſelbigen geliebt wuͤrde und daß unſer 
Glück von ihr herruͤhrte, ſo war ſein Eifer, 
mir angenehme Dienſte zu leiſten, wie man 
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leicht denken kann, ſehr groß. Als ein ſich 
einſchmeichelnder Heuchler, machte er ſich bey 
mir nuͤtzlich, und da er der gewoͤhnliche Prie⸗ 
ſter eines groſſen Tbeils des Engliſchen Adels 
war, ſo fuͤhrte er mich in die beſten Haͤuſer 
ein. Ich nahm mit ihm verſchiedene Strei⸗ 
fereyen in die umliegenden Gegenden bey Lons 
don vor. Auf dieſen kleinen Reiſen ſprach er 
mit mir von dem, was er in Bar - ſur - Aube 
hatte ſagen hoͤren; er ſprach mit mir vom 
Cardinal, und ſagte mir, daß es nur von 
mir abhienge, wenn ich ihm Dienſte leiſten 
wollte; der Cardinal koͤnnte ihn zum Welt⸗ 
geiſtlichen machen, ihm eine Stelle mit einem 
Ehrentitel bey ihm geben, und hernach ſei⸗ 
nen Gehalt gegen eine Pfcunde vertauſchen 
laſſen , wobey ſowohl die Regierung, als auch 
er gewinnen wuͤrde. Ich rieth ihm, eine 
Schrift auſzuſetzen, deren Beſorgung ich gern 
ubernehmen, auch alles, was von mir ab⸗ 
hienge, thun wollte, um ihm Gefalligfeiten 
zu erzeigen. Auf dieſer erſten Reiſe ſagte ich 
ihm nichts von dem vertrauten Umgange der 
Graͤfinn mit der Koͤniginn, noch weniger 
vom Cardinal; er wußte nicht, daß ich Dia⸗ 
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manten hatte, daß dieſe der Grifinn von der 
Koͤniginn gegeben worden waren, daß ſie von 
einem Halsbande herruͤhrten, kurz, ich ſagte 
ihm nichts beſonderes. Nur ſagte ich ihm, 
daß ich Geld nach Paris zu ſchicken hatte; 
worauf er mir antwortete, daß er einen Han⸗ 
delsmannn in der Stadt, Namens Herr le Mot⸗ 
teux, kennte; wenn ich ihm das Geld zuſtellen 
wuͤrde, ſo wollte er mir den Vorteil ver⸗ 
ſchaffen, der gewoͤhnlich den Handelsleuten 
zukoͤmmt, dahingegen Herr Hammerſley mich 

als einen vornehmen Herrn behandeln wuͤrde. 
Er berechnete, was ich dabey gewanne, wenn 
ich dieſe Summe dem Herrn le Motteux zu- 
ſtellte. Da mir dieſer Gewinn ziemlich bes 
traͤchtlich zu ſeyn ſchien, und er mich ver⸗ 
ſicherte, daß Herr Hammerſley mich den nem⸗ 
lichen Vortheil nicht wuͤrde genieſſen laſſen, 
ſo entſchloß ich mich zum Herrn le Motteux 
zu gehen. Er begleitete mich dahin. Ich 
ſtellte ihm die dreytauſend Pfund Sterling 
zu, die ich ſchon bey dem erſten Handel er⸗ 
halten hatte. | 

Nun müſſen wir auf die 13 Steine zuruͤck⸗ 
kommen, welche ich bey dem Gray gelaſſen 
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hatte, da ich ihm verſprach, den folgenden 
Tag wieder zu kommen, Als der Ritter Oneil 
abgereiſet war, gieng ich zu dieſem Juwelier, 
Er ſchickte ſogleich in die Stadt, um dem 
Eliaſon zu melden, daß ich ihn in ſeinem 
Hauſe erwartete. Er kam, aber wir brachten 
den Handel nicht zu Stande. Acht bis zehn 
Tage vergiengen mit Hin⸗ und Hergehen, 
ohne etwas in Richtigkeit zu bringen. Sie 
ſagten mir oft, ſie verwunderten ſich daruber, 
daß ein vornehmer Herr ein ſo groſſer Ken⸗ 
ner von Diamanten ſeyn und den wahren 
Werth derſelbigen ſo genau kennen konnte; 
ich wuͤßte aber ohne Zweifel auch wohl, daß 
man nicht leicht Gelegenheit faͤnde, dergleichen 
Artickel anzubringen; fie waͤren genoͤthigt, 
fie vielleicht zwey bis drey Jahre lang zu 
behalten, ehe ſie ſolche verkaufen koͤnnten; 
daß wahrend dieſer Zeit die Zinſe des Capitals 
verloren waͤren, und noch mehr dergleichen 
Einwendungen; endlich nach vielem Dispu⸗ 
tiren und Anerbieten von ihrer Seite, ſchloſ⸗ 
ſen wir den Handel dieſer dreyzehn Steine fuͤr 


. die Summe von zweytauſend Pfund Sterling 


baar , einen Ring in Form eines Halsbindes 
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knopfs, auf zweyhundert Pfund Sterling ge⸗ 


ſchaͤtzt, den ich aber vor kurzem nur um hun⸗ 
dert verkauft habe; ein Paket ſehr ſchoͤner 
Perlen fur eine Garnitur Armbaͤnder, zu hun⸗ 
dert und funfzig Pfund geſchaͤtzt, ein anderes 


Paquet Perlen, zu ſechzig Pfund geſchaͤtzt, 


und ein Paar Girandoles, zu funfhundert 
Pfund geſchaͤtzt. Dieß ſind die zween Han⸗ 
dels vertraͤge, die ich mit dem Eliaſon in Ge⸗ 
genwart des Gray geſchloſſen habe. Die ſechs 
Steine, welche die Roſe zu den zween ovalen 
Steinen aus machten, habe ich bey dem Gray 
gegen ein mit kleinen Brillianten umfaßtes 
Medaillon, zween ſtaͤhlerne Degen, eine Hemd⸗ 
nadel, eine Spargelzange, und eine Pumpe, 
den Wein aus den Flaſchen zu ziehen, ver⸗ 
tauſcht. Vier Steine, welche zwiſchen der 
Noſe und den Eicheln waren, ſind gleichfalls 
bey dem Gray vertauſcht worden, gegen einen 
Ring , den ich noch habe, ein Frauenzimmer⸗ 


kiſtchen von Atlas und Gold mit allen ſeinen 


Garnituren, ein Paar ſtaͤhlerne Schnallen 
und ein Miniaturgemalde. Es blieben mir 
60 Steine von den Eicheln her, 22 vou 


Knof ausmachte, übrig. 
Ich habe die 16 ſchoͤnſten eta 
die ich umfaßt behalten habe, die andern 
ſechzehn habe ich an den Gray zu acht Pfund 
den Karat verkauft, und dagegen verſchiedene 
kleine Sachen in ſeinem Laden ausgenommen, 
die nicht verdienen angemerkt zu werden. 
Dieß ſind alle die Handelsvertrage, die ich 
in London geſchloſſen habe. 

Es blieb mir noch der Stein uͤbrig, der 
den Knopf ausmachte. Ich wieß ihn dem 
Herrn Morland, und fragte ihn, ob er nicht 
Gelegenheit finden koͤnnte, mir ihn vortheil⸗ 
haft zu verkaufen. Er ſagte zu mir, er wollte 
ihn einem ſeiner Bekannten zeigen laſſen und 
mir in Zeit von zween bis drey Tagen Ant⸗ 
wort ſagen. Zween Tage hernach kam er zu 
mir und ſagte mir, er haͤtte den Stein in ſei⸗ 
ner Wechſelbank, man boͤte tauſend Guinees 
zwoͤlfhundert gehen. Er that mir den Vor⸗ 
ſchlag, mich nach Pall - Mallzu begeben, um 
den Stein zu holen, und von da in die Stadt 
iu dem Herrn Duval zu gehen, welcher, wis 
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er mir ſagte, derjenige wire, der dieſes Ges 
bot darauf gethan hatte; er glaube aber, daß 
es nicht fuͤr ihn waͤre. Wir trafen den Herrn 
Duval an, der uns verſchiedene Juweelen 
zeigte. Ich ſagte ihm, meine Abſicht waͤre 
nicht, welche zu kaufen, da ich im Gegen⸗ 
theile vielmehr kaͤme, um ihm einen Diamant 


zu verkaufen, welchen der Herr Morland ihm 


gezeigt haͤtte. Nachdem er ihn aufs neue be⸗ 
ſichtigt hatte, ſagte er mir, die Perſon, der 
er ihn gewieſen haͤtte, boͤte nur tauſend Pfund 
Sterling dafuͤr, und er glaubte, dieß ſey ſein 
wahrer Werth. Ich nahm den Diamant wie⸗ 
der zuruck und entſchloß mich, ihn zu behal⸗ 
ten, bis ſich eine Gelegenheit zeigte, ihn vor⸗ 
theilhafter anzubringen. Ich gab ihn noch 


am nemlichen Tage dem Gray, um ihn in 
einen Ring zu faſſen. Dieß ſind uͤberhaupt 


alle Diamanten, die ich in London verkauft 
und vertauſcht habe. Vor meiner Abreiſe aus 
Paris nach Ennglaud hatte die Graͤfinn dem 
Herrn Filleux Diamanten zugeſtellt, die ſie 
aus den Blumenbuͤſchen und Schleifen der 
Eicheln genommen hatte. Sie bat ihn, die⸗ 
ſelbigen fur ſie zu verkaufen und ihr das Geld 
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zuzuſtellen , wobey ſie ihm anempfahl, mix 
nichts davon zu ſagen. Er hat alles zuſams 
men einem gewiſſen Juwelier, names Paris, 
fir die Summe von agtauſend Livres vers 
tauft. Zween Steine, die von den Blumens 
buͤſchen herkamen, ſind von mir gegen zwo 
Wanduhren bey einem namens Furet in der 
Straſſe St. Honoré vertauſcht worden, zu 
welchen ich noch 25 Louisd'or darauf gelegt 
habe. Ein Diamant, der gleichfalls von den 
Blumenbuͤſchen herkam, iſt von meinem Juwe⸗ 
lier Regnier in einen Ring gefaßt worden. 
Ich hatte eine Kette von kleinen Brillianten, 
welche mir der Jude Frank verkauft hatte, 
dieſe habe ich dem Regnier gegeben, und einige 
kleine Diamanten dazu gethan, welche zu den 
Schleifen der Eicheln gehoͤrten; aus dem 
allem hat er mir eine Kette verfertigt, welche 
die Rathgeber des Cardinals auf zofauſend 


ſie in London fuͤr 60 Pfund Sterling zu 
verkaufen. Beynahe eben ſo verhielt es 
ich mit allen Artickeln; man mußte ſtark 
multipliciren, um zu zeigen, daß ich das 
ganze Halsband gehabt hatte. In allem 


Livres geſchaͤtzt haben; ich habe Muͤhe gehabt. 
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bleiben mir ſechszehn Diamanten uͤbrig, die 
ich aus London mitgebracht hatte, vier und 
zwanzig ſehr kleine, die neben einem jeden 


der ovalen Steine unten an den Eicheln ſtun⸗ 


den, die Umfaſſung der zween groſſen ovalen 
Steine, zween kleine neben dem Knopfe, ſechs⸗ 
zehn von der nemlichen Groͤſſe, wovon ſechs 
die. zween ovalen Steine zwiſchen den Blu⸗ 
menbuͤſchen hielten, und die zwoͤlf andern 
unmittelbar nach dem Bande von obenher ka⸗ 
men; die Roſetten und die Steine, welche 
die Eicheln hielten, waren noch nicht ausge⸗ 
brochen. Ich ſtellte alles dem Regnier zu; 
aus allen dieſen Artikeln hat er die beſten 
Steine herausgewaͤhlt, die ungefehr die nem⸗ 
liche Gleichheit hatten, um einen Ring auf 
eine Doſe zu verfertigen und ein kleines Paar 
Ohrringe Mirza zu faſſen, mit welchen die 
Grifinn ein Geſchenk machen wollte; das 
uͤbrige, ſagte ich ihm, ſollte er verkaufen; er 
hat dreyzehn bis vierzehn tauſend Livres 
daraus gezogen. Dieß iſt uberhaupt alles, 
was ich ſowohl in Paris als in London ver- 
kauft habe. Wir wollen die Rechnung kuͤrz⸗ 
lich wiederholen. Baares Geld in“ London 
9 
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funftauſend Pfund Sterling vom Herrn Elia- 
- ſon; 59 bis 60 Pfund Sterling vom Herrn 
Gray. 
An Juweelen und Waaren : 

Ein Medaillon, ein Stern, ein Paar Gi- 
randoles ein Ring, eine Hemdnadel, ein 
Spaniſches Rohr, zween ſtaͤhlerne Degen, ein 
Paar ſtaͤhlerne Schnallen, ein Pfund Loth⸗ 
perlen, zwo Reihen Perlen, die ein Hals⸗ 
band ausmachten, eine Garnitur Armbaͤnder, 
ein kleines Paket Perlen, ein Halsbindeknopf 
in Form eines Rings, eine Doſe, eine Spar⸗ 
gelzange, ein Franenzimmertaſchenkaͤſtchen 
von Atlas und Gold mit feinen Garnituren, ein 
Miniaturgemaͤlde, ein Roſenfederbuſchhalter, 
zu 60 Pfund Sterling geſchaͤtzt. Ich habe 
noch andere kleine Artikel aus dem Laden des 
Gray erhalten, als: Nadeln, Meſſer, ſtaͤh⸗ 
lerne Gabeln, Zangen mit Federn, eine Scheere, 
ein Paar ſilberne Schnallen, ein Fernglas, 
ein kleines ſtaͤhlernes Uhrkettchen ꝛe. | 

Zu Paris an den Herrn Paris verkauft 
fur 28 tauſend Livres , und ungefehr fur fuͤnf⸗ 
zig Louisd'or Lothperlen, welche der Ritter 
Oneil aus London gebracht hatte, das übrige 
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iſt an den Juden Mardochai, in der Birgn- 


ſtraſſe wohnhaft, verkauft worden. 

Ich habe ſchon geſagt, daß ich dem Gray 
22 Steine zugeſtellt hatte, um daraus ein 
Halsband von einer Reihe zu faſſen, und 26 
fuͤr Ohrringe Mirza. Ich hatte ihm den Tag 
meiner Abreiſe angekuͤndigt, und er hatte mir 
verſprochen, daß die Arbeit fertig ſeyn ſollte; 
indeſſen zeigte er mir den Tag zuvor alle 
Steine, die nur erſt noch angelegt waren, 
wobey er mir verſicherte, er haͤtte mehr 
Arbeit daran, als er gedacht haͤtte; wenn 
ich fie ihm laſſen wollte, ſo haͤtte er eine 


Gelegenheit, mir ſie in Zeit von vierzehn 


Tagen nach Paris zu ſchicken. Ich ließ ihm 
die Steine nebſt meiner Addreſſe, und reiſete 
an einem Sonntag fruͤh mit dem Kapuziner 
Mac - Dermott ab,. der mich bis Douvres 
begleitete. Als ich ihn verließ, ſchenkte ich 
ihm eine ſehr ſchoͤne Doſe, auf deren Deckel 
ſich ein ſehr ſchoͤnes Gemilde befand, und gab 


ihm Geld zu ſeiner Ruͤckreiſe nach London. 


Ich hatte, als ich aus Paris reiſete, einen 
Ereditbrief von zweytauſend Thaler mitge⸗ 
nommen, in Newmarket hatte ich ohngefebr 
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tauſend Pfund Sterling gewonnen; von den 
beiden Summen hatte ich theils an Saͤtteln, 
theils an Zaͤumen, Peitſchen, Decken, Pfer⸗ 
degeſchirr, Geſchirr fiir Rennpferde fur hun⸗ 
dert Guinees gekauft; ein Phaeton hundert 
Guinees; hundert und funfzig Guinees für 
engliſche Zeuge und Kleider fuͤr mich und meine 
Leute: das uͤbrige iſt fuͤr meine Reiſen und 
fur meinen Aufenthalt in London, der ſechs 
Wochen lang dauerte, ausgegeben worden, 
Dieſe Augabe wird nicht auſſerordentlich zu 
ſeyn ſcheinen, wenn man weiß, daß ich in 
einem der theuerſten Gaſthofe in London ab⸗ 
geſtiegen bin, daß ich zween Bedienten, einen 
Wagen und zwey Sattelpferde hatte. Ich 
hielt oft Tafel, und, da ich in die beſten 
Geſellſchaften kam, ward ich genoͤthigt, zu 
ſpielen und Aufwand zu machen. 

Von den Trummern des Hals bands blieb 
mir nichts mehr uͤbrig als zween Ringe, einer 
fur mich und der andere fiir die Grafinn, 
ein kleiner Diamant auf einem violetbraunen 
Stein gefaßt, ein Paar Ohrringe Mirza, und 


ein Ring auf einer Doſe von ſchwarzer Schild⸗ 


troͤtenſchaale. Ich hatte dem Gray das Hals- 
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band von 22 Steinen und die Ohrringe ges 


laſſen. 


Dieß iſt die genaueſte Berechnung der 
Steine, die ich verkauft und vertauſcht habe, 
und alles deſſen, was mir abrig blieb, 

Nach meiner ſo eben gemachten Berech⸗ 
nung aller Steine, die ich aus dem Hals⸗ 
bande gehabt und die ich mit der nach der 
Groͤſſe der Diamanten geſtochenen genauen 
Vorſtellung verglichen habe, findet es ſich, 


daß die Koniginn zweyhundert ſechs und 


funfzig Diamanten von der nämlichen Groſſe, 
acht und neunzig kleinere von der nemlichen 
Form und die zween ſchoͤnſten Diamanten 
von der erſten Sorte behalten hat. Die zwey⸗ 
hundert und ſechs und fünfzig Diamanten 
waren das Schoͤnſte in dem Halsbande in Anſe⸗ 
hung der Zuſammenſetzung und der Regel⸗ 
maͤſſigkeit einer ſo groſſen Anzahl Steine ge⸗ 


del aufgegeben und ſolchen ſeinem Bruder 
abgetreten hat, hat der Koͤniginn von Eng⸗ 
land eine Menge Steine geliefert, die denen 
ahnlich ſind, die ſie behalten hat, um eine 
Garnitur Armbaͤnder daraus zu verfertigen 
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laſſen. Die Koͤniginn von Frankreich hatte 
dem nemlichen Herrn Duval die Beſtellung 
aufgetragen, ihr dergleichen ahnliche zu ver 
ſchaffen, aber er hat mir ſelbſt geſagt, daß er 
niemals eine hinreichende Anzahl davon habe 
zuſammenbringen koͤnnen. Da er das Hals⸗ 
band kannte und es unter den Haͤnden gehabt 
hatte, ſo wies ich ihm auf der Abzeichnung 
das, was ich bekommen, und das, was die 
Koͤniginn behalten hatte. Dieß erinnerte ihn 
wieder an die Beſtellung, die er von ihr für 
ahnliche Diamanten erhalten hatte. Da fie 
das groͤßte Verlangen bezeugte, eben ſolche 
Armbaͤnder zu haben, wie der Koͤniginn von 
England ihre, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
diejenigen, welche ſie behalten hat, einmal 
zur Verfertigung dieſes Schmucks gebraucht 
werdeu darften. Die Grafinn behauptet, daß 
ſie, da ſie einmal gelaͤugnet hat, in alle 


Ewigkeit laͤugnen werde, und daß ſie im 


Stande geweſen waͤre, ſie lieber in die See 
werfen zu laſſen, als die Spuren einer That 
beſtehen zu laſſen, deren Folgen fuͤr uns ſo 
nachtheilig geweſen find. Dieß iſt moglichl; 
Die einzige Wahrheit,, die ich aus dieſer lan⸗ 
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- was geſchehen iſt, vorherſah , hat indeſſen 
am meiſten dazu beygetragen, mich den Be⸗ 
ſchuldigungen blos zu ſtellen, indem die Fas 
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gen Erzahlung zu ziehen behaupte, beſteht 
darinn, daß unſere Verfolger, da ſie uns nie⸗ 
mals haben beweiſen koͤnnen, daß wir über 
einen Karat weiter, als das ſo eben gegebene 
Verzeichniß enthaͤlt, geſchaltet oder gewaltet 
haben, uns ungeſtraft verlaͤumden, wenn ſie 
ſagen, daß wir das Halsband geſtohlen ha⸗ 


ben. Alles, was ſie uns ſcheinbares vor⸗ 
werfen koͤnnen, iſt, daß wir das Geſchenk der 


Koniginn nicht beweiſen! — Was wiſſen Sie? 
Ihre Majeſtat wird vielleicht einen Augenblick 
guter Laune und Gedanken haben; wir er⸗ 
warten ſie auf dem Todesbette; moͤgen ſie 
auch warten. 
Man hat nicht vergeſſen, daß ich mit hun⸗ 
dert Louisd'or von Bar - ſur - PAube abgerei⸗ 
ſet bin, und daß ich uberhaupt alle meine 


Juweelen, der Grafinn ihre, ſo wie alles 


was ich beſaß, in den Haͤnden meiner Fa⸗ 


milie zuruͤckgelaſſen habe. Dieſer Umſtand , 


welcher ein augenſcheinlicher Beweis meiner 
Unſchuld iſt und bezeugt, wie wenig im das, 
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milie Rohan uberall bekannt machen ließ, ich 
waͤre mit den Ueberbleibſeln des Halsbandes 
fortgegangen. Da dleſes Geruͤcht Glauben 
fand, ſo ware es allerdings Gefaͤlligkeit und 
Pflicht von Seiten meiner Familie geweſen, 
meine Diamanten und der Grafinn ihre dar⸗ 
zuſtellen, um ſo mehr, da ſie wenige Tage 
vor ihrem Eintritt in die Baſtille ein genaues 
Verzeichniß derſelbigen gegeben hatte. Da 
fie aber berechneten und hoſſten, daß die Fas 
milie Rohan die Oberhand uͤber uns erhalten 
wuͤrde, und ſie ſich folglich nicht nur unſere 
Juweelen, ſondern auch den groͤßten Theil 
unſers Silbergeſchirrs und unſerer Geraͤth⸗ 
ſchaften zueignen koͤnnten, ſo hiteten fie ſich 
ſehr davor, einen einzigen Schritt zu thun, 
der dazu abzweckte, den Verdacht, den meine 
Abreiſe erregt hatte, abzuwenden oder zu 
ſchwaͤchen. Man wird ſogleich nicht mehr an 
ihrer Habſucht und ſchaͤndlichen Denkungsart 
pweifeln, 

Kurze Zeit nach dem ergangenen Urtheils- 
ſpruche, da ich in den offentlichen Blaͤttern 
las, daß ſie gar nichts von unſern Juweelen 
herausgegeben hatten, ſchickte ich einen Ex⸗ 
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preſſen an fie ab, in der Hoffnung, daß fie 
wenigſtens einen Theil derſelbigen ihm zuſtel- 
len wiirden. Was thaten ſie? Nachdem ſie 


haufige Schimpfwoͤrter gegen mich ausgeſtoſ⸗ 


ſen hatten, ſchickten ſie ihn wieder fort, ohne 
ihm einmal Reiſegeld zu geben. Da ſie wohl 
dachten, daß ich es nicht dabey bewenden 
laſſen, ſondern ſie auf die eine oder auf die 
andere Art zur Wiederherausgabe zwingen 
wuͤrde, entſchloſſen fie ſich etwas aufzuopfern, 
in Hoffnung, daß ſie alles, was ſie in mei⸗ 
nem Hauſe geſtohlen hatten, ungeſtraft be⸗ 
halten koͤnnten. Dieſem zufolge legten ſie in 
das Schmuckkaſtchen der Graͤfinn ihre Arm- 
baͤnder, einen Stern von Brillianten, ein 
Medaillon, Girandoles, einen Federträger, 
eine Doſe von ſchwarzer Schildkrotenſchaale, 
mit einem Ringe von Brillianten auf dem 
Deckel, ein Halsband von Perlen, eine Gar- 
nitur Armbänder von Granaten in Gold ge⸗ 
faßt, und drey bis vier Ringe, die hoͤchſtens 


30 bis 30 Guinees werth waren. Sie gaben 
hernach vor, ſte hatten dieſes Schmuckkaͤſt⸗ 


chen an einem Orte gefunden, wo ich es vor 
meiner Abreiſe verſteckt hatte, und, um ihre 
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Ehrlichkeit und ihre Uneigennuͤtzigkeit zu zei⸗ 
gen, ſchickten ſie es der Policey zu, in der 
Ueberzeugung , daß dieſelbige, nach dieſer frey⸗ 


willigen Herausgabe, gar keine Nachforſchung 


bey ihnen anſtellen wuͤrde, und daß ſie mir 
(wie ſie ſolches auch gethan haben) unge⸗ 
ſtraft ſchreiben konnten, daß, da alles. was 
mir zugehoͤrte, uͤberhaupt unter Siegel ge⸗ 
nommen worden ware , es fie ſehr wunderte, 
daß ich taglich Boten an ſie abſchickte, um 
unbeſcheidene Foderungen an ſie zu thun; ich 
ſollte ein fiir allemal uͤberzeugt ſeyn, daß ſie 
nichts hatten , was mein ware. Ste endigten 
dieſe Epiſtel mit der Anmerkung, die ſie mir 
machten, daß ich, da ich ihnen Schimpf und 
Schande zugezogen haͤtte, gar keine Huͤlfe 
+ von ihrer Seite erwarten ſollte. Bald nach 
dem Empfang dieſes Briefes erhielt ich aus 
Paris das Verzeichniß alles deſſen, was in 
dem Hotel de Bouillon verkauft worden war. 
Durch dieſes Mittel von ihren Schelmenſtrei⸗ 
chen verſichert, ſchickte ich ſogleich einen an⸗ 
dern Expreſſen ab, welcher der Ueberbringer 
eines drohenden Briefs war. Sie erſchracken 
0e ſebe darüber, daß fie- verſprachen, ſic 
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ſelbſt nach London zu begeben, um mir das⸗ 
jenige, was die (wie ſie ſagten) zu retten, das 
Gluck gehabt hatten, zuzuſtellen. Da der 


Zeitpunkt, den fie angekuͤndigt hatten, vor⸗ 


uͤber war und ich keine Briefe von ihnen er⸗ 
hielt, ſo ſchickte ich eine andere Perſon mit 
neuen Verhaltungsbefehlen an ſie ab. Da 
ſie ſahen, daß ihnen kein Mittel mehr uͤbrig 
blieb, Ansfluchte zu machen, enſchloſſen fie 
ſich abzureiſen. 

Die Einwohner in Bar - ſur -PAube ſag⸗ 
ten oͤffentlich, fie hatten einen Theil meiner 


Juweelen behalten. Sie waren aufgebracht 


uber ihr Betragen und uber den Raub, den 


- fie in meinem Hauſe begangen hatten. (Die 
Furcht, die man ihnen eingejagt hatte, noͤ⸗ 
. thigte ſie, einen Theil meines Silbergeſchirrs, 


ſo fie unter einen Miſthaufen begraben hat- 


ten, herauszugeben.) Beſagte Einwohner 


merkten wohl, daß die verſchiedenen Perſo⸗ 
nen, die ich abgeſchickt hatte, gekommen wa⸗ 
ren, um dasjenige, was ich ihnen zuruͤckge⸗ 
laſſen hatte, zu fodern. Um fie zu taͤuſchen 
und ihre Aufmerkſamkeit abzuwenden, ver⸗ 
breiteten ſie das Gerucht, als reiſeten ſie nach 
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Paris, und nahmen den Weg nach Boulogne. 
Sie lieſſen mit groſſem Vorbedacht die Perſon, 
die ich an ſie geſchickt hatte, vor ihnen abrei⸗ 
ſen, und vermieden hauptſaͤchlich, ſie durch 
Paris kommen zu laſſen, aus Furcht, es 
moͤchte irgend ein unbeſonnener Streich vo 
gehen. ; 
Als fie wenige Tage nach der Grafinn 
(der ſie bey Ihrer Durchreiſe in Bar - ſur- 
PAube 25 Louisd'or abgeſchlagen hatten) in 
London angekommen waren, ſtellten fie mir 
einen Ring, welcher den Knopf am Hals- 
bande ausgemacht hatte, eine Uhrkette, die 
ich fur 50 Pfund Sterling verkauft habe, und 
eine Doſe zu, die ich eingetauſcht hatte, und 
dem Gray fur 5o Pfund Sterling verkauft 
habe, Indem ſie mir dieſe drey Stuͤcke wie⸗ 
der gaben, ſagten fie mir, dieß ware alles, 
was ſie von unſern ſaͤmtlichen Juweelen haͤt⸗ 
ten auf die Seite bringen koͤnnen. Da ſie 
Zeit genug gehabt hatten, ihre Lugen auszu⸗ 
ſtudieren, und in der Ueberzeugung ſtunden, 
daß ich ihr ahren und ihre Raubereyen 
nicht haͤtte en koͤnnen, ſo lieſſen ſie es 
an nichts ermangeln, mich von der Wahrheit 
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ihres Berichts zu uͤberzeugen, welcher mir 
ſehr natuͤrlich vorgekommen waͤre, wenn ich 
nicht auch gute Nachrichten gehabt hatte. 

Da ich mit demjenigen, was fie mir zuges 
ſtellt hatten, zufrieden zu ſeyn ſchien, gieng 
ich noch den nemlichen Tag aus, um ein — 
Writ — zu holen, in Hoffnung, ihnen durch 
dieſes Mittel Furcht einzujagen und fie die 
uͤbrigen Juweelen, die ſie behalten hatten, 
herausgeben zu machen. Da ſie ſich aber 
nach den Erkundigungen, die ſie vor ihrer 
Abreiſe eingezogen hatten, vorſtellten, daß 
ich ſie auf keine Art beunruhigen koͤnnte, gaben 
ſie mir zu verſtehen, daß ſie uͤber mein Betra⸗ 
gen ſehr unwillig waͤren, und ihr letztes Wort 
war, ſie haͤtten nichts, das mein ware, und 
haͤtten alles herausgegeben, und wenn ſie 
gewußt hatten, daß ich fur ihren ſo eben 
gethanen Schritt ſo wenig dankbar ſeyn wuͤrde, 
ſo wuͤrden ſie uͤberhaupt alle meine Juweelen 
hingegeben und mich dadurch der drey Stuͤcke 
beraubt haben, die ſie mir ſo eben zugeſtellt 
hatten. 

Da ich aus ihrem kuhnen Tone ſchloß, 
daß mehr, als Worte, nothwendig waͤre, ſie 
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zu paaren zu treiben, ſo drang ich nicht wei⸗ 
ter in ſie, ſondern ſtellte das Writ den Haͤn⸗ 
den eines Unterbeamten des Sheriffs zu, 
welcher einen Augenblick hernach, meinen 
werthen Oheim, einen reichen Mann, der 
keine Kinder hatte, und die erſten Stellen in 
der Stadt, wo er wohnte, beſaß, auch von 
allen Einwohnern hochgeachtet und geſchaͤtzt 
wurde, in Verhaft nahm. In der Wahrheit 
verhaͤlt es ſich nicht eben ſo mit ſeiner wer⸗ 
then Ehehalfte. Dieſes verachtliche, von 
allen Leuten, die fie kennen, verabſcheuete 
Weib hatte ohne Zweifel ihren Mann dazu ver- 
leitet, dieſen niedertrachtigen Streich zu beges 
hen. Auch kam ſie in dem nemlichen Augenblicke, 
da ſie ihn in Verhaft nehmen ſah, zu mir, um 
mich zu bewegen, daß ich Schuldſcheine fuͤr 
die Summe, die ich foderte, annehmen ſollte, 
indem ſie mich immer dabey verſicherte, ſie 
hatte nichts, das mein ware, und ſie wollte 
einen Theil ihres Guts verkaufen, um die 
Freyheit ihres Mannes dafur zu kaufen. Da 
ich ihr An erbieten nicht annehmen konnte, 
faßte ſie endlich den Entſchluß, alles zu 
geſtehen, und ſie reiſete ab, um das jenige zu 
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ſuchen, wovon ſie eidlich verſichert hatte, fie 
haͤtte es der Regierung uͤbergeben. 

Bey ihrer Zuruͤckkunft ſtellte ſie mir zween 
Ringe, die zum Halsbande gehort hatten, 
ein Paar Ohrringe Mirza, von welchen ſie 
vier Diamanten losgemacht hatte (welches 
ich erſt nach ihrer Abreiſe gewahr wurde,) 
noch einen Ring, einen Halsbindeknopf, einen 
in Haaren gefaßten Ring mit Umfaſſung, und 
noch einen andern Ring von geringem Werthe 
zu. Den Tag nach dieſer gezwungenen Wie⸗ 
derherausgabe, kehrten meine ehrliche Ver⸗ 
wandten in ihre Heymath zuruck, wo fie den 
Reſt der mir geraubten Beute theilten, und 
ſeitdem habe ich nichts mehr von ihnen ge⸗ 
hoͤrt, auſſer daß ich die ganze Pluͤnderung, 
die fie in meinem Hauſe in Bar⸗ ſur - VAube 
vorgenommen, und alle die Verachtung, die 
ſie ſich durch ihr Betragen gegen uns zuge⸗ 
zogen haben, mit den genaueſten Umſtaͤnden 
erfuhr. 

Da ſie demjenigen zufolge, was ſie gethan 
haben, im Stande ſind, zu ſagen , fie waͤren 
gekommen, um mir die Ueberbleibſel des 
Halsbands zu bringen, ſo glaube ich, hinzu⸗ 
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ſetzen zu muſſen, daß ſich unter allem dem, 
was ſie mir wider herausgegeben haben, nur 
drey Steine befanden, die zum Halsbande ge⸗ 
hoͤrten, und von welchen ich oben Meldung 
gethan habe. Alles uͤbrige, fo wie das jenige 
was in dem Hotel de Bouillon zu Paris ver⸗ 
kauft worden iſt, war (weniges ausgenom⸗ 
men) unſer Eigenthum, ehe wir jemals vom 
Hals bande hatten reden horen. 

Ich habe uberhaupt alles, was ſie mir 
zurückgebracht haben, an den Herrn Gray in 
New Bondſtreet fuͤr die Summe von zwey⸗ 
tauſend und zweyhundert Pfund Sterling 
verkauft. : 


Hier hat alles das jenige ein Ende, was 
ich den Grafen de la Motte ſelbſt ſagen laſs 
ſen mußte, und was er allein erzahlen konnte. 
Ich ergreife die Feder wieder, und ich glaube 
gegenwaͤrtig behaupten zu koͤnnen, daß fo 
groß auch die vorgefaßten Meynungnn ſeyn 
moͤgen, die das ungerechte Urtheil, welches 
das Reſultat der Intrigue ſowohl der Koͤ⸗ 
niginn als des Hauſes Rohan geweſen iſt, 
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wider mich hatte erregen koͤnnen, dennoch 
derjenige Menſch in der Welt, der noch am 
aller veſteſten von dieſem Vorurtheil einges 
nommen tare, wenigſtens, ſeitdem er uns 
angehoͤrt hat, ſich nicht anders vorſtellen kann, 
als wir muͤſſen aufgeopfert worden ſeyn. 
Die einzige Unterredung des Grafen de la 
Motte mit dem Franzoͤſiſchen Geſandten, 
giebt, indem ſie die geheimen liſtigen Raͤnke, 
welche die Parthey der Koͤniginn im Schilde 
fuͤhrte, entdeckt, einen Begriff von denjenigen, 
welche von der Parthey der Rohan wirklich 
angewandt worden ſind; aber ich will nicht 
haben, daß das Publikum ſich an einen bloſs 


ſen Gedanken halten ſoll. Ich will ihm dies 
fenigen liſtigen Ranke meiner Gegner, von 


welchen ich den Beweis habe, gänzlich vor 
Augen legen; dieß iſt nicht der zehnte your 
— Ungerechtigkeiten. 

Ehe ich mich in dieſe nahern umſtinde 
einlaſſe , iſt es wichtig und nothwendig, anzus 
merken, daß durch eine unbegreifliche leidige 
Fagung des Schickſals die Koͤniginn, welche 
mit der Beſchaffenheit der Umſtaͤnde verbun⸗ 
den war und im Grunde gemeine Sache mit 
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mir machte, oder vielmehr (wie der Graf 
d'Adhemar die ſehr richtige Beobachtung 
machte) von der ich nur die Repraͤſentantinn 
war, nicht Theil an der Sache nehmen konnte, 
wegen des Inhalts des Patents, welches, 
da es der herrſchenden Parthey des Cardinals 
den Vorwand verlieh, die Unterſuchungen 
nur allein auf die Halsbandsgeſchichte einzu⸗ 
ſchraͤnken, alles das jenige, was nicht zu die⸗ 
ſem Gegenſtande gehoͤrte, von der Unter⸗ 
ſuchung abzog. 
| Durch dieſes Mittel wurde die: Koniginn, 
wie ich {hon geſagt habe, nicht in die Sache 
gemiſcht, ich aber befand mich nicht nur 
allein, ohne Stuͤtze, ohne Vermoͤgen, gegen 
das Anſehen, den Reichthum und die mit 
einem hohen und machtigen Hauſe verbundene 
Hochachtung kaͤmpfend; ſondern auch noch 
gegen den geheimen Einfluß der Koͤniginn 
ſelbſt ſtreitend, welche meine gezwungenen 
Verſchonungen gegen den Cardinal gegen 
mich aufbrachten. Iſt es wohl ein Wunder, 
daß ich gegen die d Macht ſolcher 
_ rank n 
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Vorausgeſetzt, welches ziemlich natuͤrlich 
iſt, daß ich von dem Augenblicke an, da ich 
mich in dieſen ungluͤcklichen Proceß verwickelt 
ſah, ohne fur die Wahrheit eine Ruͤckſicht zu 
nehmen, welche uͤber das, was ich meiner 
eigenen Rettung ſchuldig war, die Oberhand 
behielte, mich auf die Seite einer dieſer wirks 
lichen Partheyen haͤtte wenden wollen; ſo 
wurde es nicht von mir abgehangen haben. 
Ich habe nicht einen Augenblick die Freyheit 
gehabt, weder die Gerechtigkeit, noch meine 
Neigung, noch mein wahres Beſte zu Rathe 
zu ziehen; immer von Agenten und Kund- 
ſchaftern der beiden Partheyen umgeben und 
geplagt, ſah ich auf allen Seiten nichts als 
Klippen; kaum oͤfnete ich den Mund, kaum 
entwarf ich einen Gedanken, ſo ſagte man 
mir: wenn Sie dieß thun, ſo ſind Sie ver⸗ 
loren, — Ach! mein Gott! rief ich unauf⸗ 
hoͤrlich, wen ſoll ich anhoren, wem ſoll ich 
glauben? — Mehr von dieſer Ungewißheit 
gequält, als von dem Grunde der Sache ſelbſt 

beunruhigt, wurde ich es müde, immer an 
den nemlichen Gegenſtand zu denken, und fiel 
in jenen fuͤhlloſen Zuſtand, welcher das Gute 
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und das Boſe gleichguͤltig macht. Ich hatte 
keinen veſten Gedanken, als nur uͤber einen 
einzigen Punkt, weil ich ihn ſchon lang vor⸗ 
hergeſehen hatte. Ich dachte bey mir, die 
Koͤniginn will den Cardinal ſtuͤrzen — aber 
der Cardinal war mein Wohlthater geweſen, 
waͤre ich nicht ein Ungeheuer, wenn ich mich 
dazu gebrauchen lieſſe, das Werkzeug ſeines 
Untergangs zu werden! Die Koͤniginn war 
meine Wohlthaͤterinn geweſen; wenn es mir 
zuwider war, ihre Rache zu unterſtuͤtzen, ſo 
mußte ich doch wenigſtens ihre Geheimniſſe 
heilig halten. Alles dieſes haͤtte ſich mit ein⸗ 
ander verbinden laſſen, wenn es genug damit 
geweſen waͤre verſchwiegen zu ſeyn Aber was 
ſollte ich auf ewige Fragen antworten, davon 


die meiſten hinterliſtig waren; wie ſollte ich 


mich aus den Verhoren und Gegeneinanders 
ſtellungen herausziehen? — Das haͤtte einen 
'befſern Kopf verrucen koͤnnen, als der mei⸗ 
nige war, und dieß iſt der einzige Grund, 
den ich von den ewigen Widerſpruͤchen, auf 
welchen man mich ertappte, angeben kann. — 
Sagen Sie weiß, ſagte der eine zu mir, 
-ſouſt find Sie verloren. Ich ſagte weiß. 
a. 
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„Sagen Sie ſchwarz,“ ſagke der andere zu mir, 
„ſonſt iſt es aus mit Ihnen.“ Ich ſagte 
ſchwarz. — „Reden Sie nicht von dem oder 
„jenem,“ ſagte ein dritter zu mir, „Sie wars 
„den ſonſt alles verderben.“ Man fragte 
mich uͤber dieſen Punkt, und ich ſuchte aus⸗ 
zuweichen und ſagte Sachen, die nicht zum 
Zwecke dienten, und, ohne daß ich es ver⸗ 
muthete, ficlen mir alle dieſe Widerſpruche 
zur Laſt und dienten zum Beweſe gegen mich. 
Wir wollen aber einige der Stufen durchgehen, 
durch die man mich führte, um zum Abgrunde 
zu gelangen. Ich ſage einige, denn ich muͤßte 
ganze Baͤn de ſchreiben, wenn ich ſie alle um⸗ 
ſtaͤndlich erzaͤhlen wollte. Seit meinem Ein- 
tritt in die Baſtille bis auf den Tag des Greuels, 
hat man mich nicht einen Schritt thun laſſen, 
hat man mir nicht ein einziges Wort ange⸗ 


geben, welches nicht zur Vollendung meines 
Untergangs beygetragen haͤtte. 


Man muß vor allen Dingen wiſſen, daß 
ich wenige Tage vor demjenigen, den ich ſo 


eben den Tag der Greuels genannt habe, 


einen Brief erhielt, der, wie ich noch gegens 
waͤrtig glaube, vom Baron von Breteuil kam, 


358 ; 
Der Hauptinhalt deſſelbigen beſtund darinn, 
daß meine Rettung von mir abhienge; ich ſollte 
nur alles dem Cardinal und dem Caglioſtro (.) 
auf den Hals laden. | 

Den 18. Auguſt 1785. als ich in die Baz 


ſtille gebracht wurde, {hon unwillig uber den | 


(Ein merklicher Beweis, daß der anonpmiſche 
Brief, den ich drey oder vier Tage vor der 
ungluͤcklichen Abfertigung des Cardinals er⸗ 
hielt, mir von dem Baron von Breteuil zu⸗ 
geſchickt worden war, beſtcht darinn, daß jeder⸗ 
man weiß, daß, als er ſich in das Haus des 
Cardinals zu Paris verfuͤgte, in Hoffnung, 
daſelbſt die Correſpondenz zu finden, und 
wiitend ward, als er erfuhr, daß ein an den 
Abbe Grorgel abgeſchickter Courier ihn um 

dieſen Gegenſtand, der den Flammen uͤber⸗ 

liefert worden war, gebracht hatte, er bey 

dem Anblick des Bruſtbildes des Caglioſtro 

aus rief: „uberall treffe ich nichts anders an, 

als die Geſtalt dieſes Marktſchrepers; aber 

„nur Gedult! ich hoffe, das Ding foll bald 

„ein Ende nehmen.“ In dieſem Augenblicke 

war ich ganz ruhig in Bar - ſuc - l' Aube, und 

er druckte ſich nur deswegen alſo aus, weil 

er uͤberzeugt war, daß ich dem Rath, den er 

mir in ſeinem Briefe gegeben hatte, blindlings 
folgen wurde. : 
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Cardinal, welcher, um die Koͤniginn zu ſcho⸗ 
pen und ſich ſelbſt zu retten, mir alles auf den 


Hals lud, ſah ich den Commiſſair Chenon 


kommen, welcher, nachdem er ſeine Verhal⸗ 


- tungsbefehle vom Baron von Breteuil erhal- 


ten hatte, mich fragte, was ich zu meiner 
Vertheidigung ſagen wuͤrde? Da ich mich 
nun an den Brief, den ich erhalten hatte, 
erinnerte, aber nicht ſo weit gehen wollte, als 
es mir der ungenante Briefſteller rieth, ſo 
antwortete ich, ich koͤnnte ſagen, daß der Car⸗ 
dinal mir eine Menge Diamanten geſchenkt 
haͤtte, ohne daß ich wuͤßte, ob ſie vom Hals⸗ 
bande kaͤmen oder nicht. Er rieth mir an, 
dieſe Wendung nicht zu nehmen, indem er 
mir vorſtellte, daß ſie den Koͤnig wider mich 
aufbringen wurde. Ich wurde dadurch ſagen, 
daß ich die Maitreſſe des Cardinals geweſen 
und es alſo kein Wunder waͤre, daß er mir 
dieſes Geſchenk gegeben haͤtte. „Sagen Sie 
„vielmehr,“ ſetzte er hinzu, „er habe fie 
„Ihnen gegeben, um ſie zu ſeinem Vortheil 
»iu verkaufen, und Sie haͤtten ihm den Werth 
»dafur zugeſtellt; dieß wird wahrſcheinlicher 
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„vorkommen, und endlich mehr wohlans 
» fiandig fur Sie ſeyn. 

Dieſ iſt der erſte Rath, den ich zu befolgen, 
die Schwachheit beſaß, und der, indem er 
mich ins Verderben ſtuͤrzte, den Cardinal ret⸗ 
tete, weil es nicht moͤglich war zu beweiſen, 
daß ich ihm das Geld zugeſtellt haͤtte; wenn 
ich hingegen, fo wie meine Abſicht geweſen 
war, geſagt haͤtte, daß er mir viele Diaman⸗ 
ten gegeben habe, ſo ware es ihm unmoglich 
geweſen, das Gegentheil zu beweiſen. Aber 
erſt lang hernach ſah ich den Unterſchied dieſer 
beiden Aus ſagen ein. Der Commiſſaire, von 
welchem ich ſehr wohl merkte, daß er das 
Werkzeug des Barons von Breteuil war, 
gab ſich alle Muhe, mich von allem Nach⸗ 
denken abzuhalten, und, um meine ganze 
Aufmerkſamkeit auf einen Punkt zu richten, 
hatte er mir zu verſtehen gegeben, daß mich 
die Koͤniginn beſchuͤtzen und ſchleunig aus der 
Baſtille herausziehen wuͤrde. „Eine Urſache 
„mehr,“ ſagte er zu mir, „warum Sie es vers 
„meiden muͤſſen, von irgend einem Geſchenke, 
„ſo Sie erhalten hätten, zu reden, weil 
der Cardinal nicht ermangeln wuͤrde zu 
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„antworten, Sie hatten ihm geſagt, daß Sie 
„die Diamanten von der Koͤniginn erhalten 
„hatten; alsdann wuͤrde ihre Majeſtat mit 
„ins Spiel gezogen, wofuͤr Sie ſich ſehr huͤten 
„muͤſſen. Vergebens ſtellte ich ihm vor, ich 
koͤnnte nicht begreifen, wie ich mich enthalten 


koͤnnte, die Koͤniginn in einer Sache zu nennen, 


deren Haupttriebwerk ſie geweſen war. Er 
antwortete mir: Wenn Sie ſie nennen, ſo 


yſind Sie verloren ().“ 


den er, wie er ſagte, vom Baron von Breteuil 
erhalten hatte, und deſſen Schrift ich erkannte. 
Er meldete ihm die Rathgeber, die er gewaͤhlt 
hatte, und die Mittel, fie dazu zu bewegen, 
meine Vertheidigung uͤber ſich zu nehmen. 
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Der Advocat Doillot, welchen mir der Herr 
von Breteuil gleichfalls als einen Rathgeber 
zuſchickte, fieng eben ſo damit an, daß er 
mir verbot, jemals den Ramen der Koniginn 
auszuſprechen, wobey er mir von guter 


— 


trefflich zu ſeyn, und da ich dafuͤr hielt, der 
Baron von Breteuil ſey gleichſam von der 
Koͤniginn geleitet, ſo ſchrieb ich ohne Beden⸗ 
ken das, was mir der Commiſſaire dictirte. 
Er nahm es uber ſich, dieſe Briefe beftellen 
zu laſſen. Diejenigen, an welche ſie gerichtet 
waren, ſtellten ſich (nachdem ſie bey dem 
Herrn von Crone geweſen waren) bald ein, 
um mich zu vertheidigen; aber der eitle Stolz 
und die Eiferſucht des Herrn Doillot machten, 
daß er dieſe beiden Advocaten verwarf. In 
dieſem Augenblicke machte er ſeine erſte Schrift 
bekannt, welche ein Gemiſche von abgeſchmack⸗ 
ten Zeng und Lügen iſt, In dieſem nem⸗ 
lichen Zeitpunkte hatte mich der Commiſſaire 
Chennon dazu verleitet, ihm alles, was ich 
ihm mundlich geſagt hatte, ſchriftlich zu geben, 
weil er ſolches , wie er ſagte, dem Baron 
ven Breceuil zuſtellen mußte, der, wenn er 
von dieſer ganzen Intrigue unterrichtet waͤre, \ 
ſich meiner nur deſto eifriger annehmen wide. 

Als ich eines Tages mit dieſer Arbeit, die 

. beynahe zu Ende gieng, deſchaͤftist war, kam 
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Hand verſicherte, daß ſie mich beſchuͤtzen wuͤrde. 
Auf der andern Seite ſuchte die Parthey des 
Cardinals ſich meiner zu bemaͤchtigen. Der 
Gouverneur der Baſtille, de Launay, welcher 
dem Hauſe Rohan ergeben war, hatte einen 


* DHolllot ins Zimmer. Ich erzaͤhlte ihm, was 
zwiſchen dem Commiſſaire und dem Baron von 
Breteuil vorgieng, und zeigte ihm die Schrift, 

dꝛe ich fuͤr ihn verfertigte. Er wurde ſehr gegen 
mich aufgebracht, hieß mich ein Kind und uͤber⸗ 
zeugte mich durch verſchiedene Umſtaͤnde, die 
er mir er zaͤhlte, daß der Commiſſaire mich zu 
hintergehen ſuchte. Endlich redete er mir zu, 
daß ich ſeinen Beſuch gar nicht mehr anneh⸗ 
men ſollte. Dieſen Rath defolgte ich genau. 
Im Fortgehen nahm er die Schrift mit, die 
er in ſeine Taſche ſteckte. | 
Der Konig kann von dieſem Advoeaten 
fodern, daß er dieſe Schrift, ſo wie auch 
diejenige, die er mich hernach ſchreiben hieß, 
vorzeige. Er wird aus ihrer Aehnlichkeit 
ſchlieſſen, daß ich mir nie widerſprach, wenn 
ich die Wahrheit ſagte, und daß die Umſtaͤnde, 
die ich gegenwaͤrtig erzaͤhle, vollkommen die 

) nemlichen ſind , wie diejenigen, welche ich in 

den Zeitpunkten, von denen ich rede, geſch rie⸗ 
ben habe. | 
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gewiſſen Abbe Lequeſle bey mir angeſtellt 
Dieſer war der Hausgeiſtliche in dieſem ſchreck⸗ 
lichen Gefaͤngniß, und ſein Hauptgeſchaͤft be? 
ſtund darinn, daß er aus dem Zimmer des 
Cardinals in das meinige, und aus meinem 
Zimmer in des Cardinals ſeines gieng, und 
unſere gegenſeitigen Antworten fur die Yerhore 
verabredete, Man kann leicht denken, daß 
fie ſo eingerichtet waren, daß die meinigen, 
ohne daß ich es merkte, immer dazu abzielten. 
des Cardinals ſeine wahrſcheinlich zu machen. 
Ich empfand wohl zuweilen einiges Mis⸗ 


trauen; allein dieſer Boͤſewicht, der Abbe, 


war ſo liſtig und bezeugte mir ſo groſſen An⸗ 
theil, ſo groſſe Ergebenheit, daß ich mich hin⸗ 
reiſſen ließ. Er war von allem unterrichtet, 
brachte mir die Lugen des Cardinals und ſagte 
mir immer den Gegenſtand der naͤchſten Ver⸗ 
hoͤre voraus. „Morgen,“ ſagte er zu mir, 
„werden Sie und der Cardinal einander vorge⸗ 
yſtellt werden; vielleicht wird er genothigt 
»ſeyn, Ihnen das oder jenes zu ſagen; haten 
„Sie ſich ja, ihm zu wiederſprechen; alles 
dieß geſchieht nur zum Scheine; der Pro- 
nbeß wird niemals entſchieden werden; es iſt 
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„ſogar unmoͤglich, daß er es werde; dem 
„Pabſte iſt daran gelegen; das Capitel zu 
„Straßburg bewegt Himmel und Erde; Sie 
„werden es ſehen, und der Cardinal hat mir 
„den Auftrag gegeben, es Ihnen zu verſichern, 
„daß ſich dieſe Sache ohne Urtheilsſpruch 
„endigen, und daß die Koͤniginn unterliegen 
„wird (*). Das Ungluͤck iſt, daß er ſie nicht 
„mit ins Spiel ziehen kann, ohne ſich der Ge⸗ 
„fahr auszuſetzen, den Kopf zu verlieren. — 
„Ich bin uͤberzeugt, daß, nach den Dienſten, 


8 * — "os . 


(Seitdem ich in London bin, habe ich in dem 
Journal eines Beobachters, ſo den Titel 
fuhrt: Memoires ſecrets pour ſervie à Vhi- 
ſtoire de la republique des lettres en France 
einen Brief des Abbe Georgel an die Frau 
Prinzeſſinn von Marſan geleſen. Ich habe 
es um deſto nothiger erachtet, ihm hier eine 
Stelle amuweiſen, da der Leſer aus dem 
Inhalt deſſelbigen ſchlieſſen wird, daß der Abbe 


* Lequedle ſeine Nachrichten aus der nemlichen 


Quelle ſchoͤpfte, wie der Abbe Georgel, und 
daß ich, ſtatt des Barons von Planta, un- 
gluclicher Weiſe zum Schldchtopfer gewaͤhlt 
worden bin, welches der mit ins Spiel gezo⸗ 


genen Macht auſgeopfert ward. 
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7 «die er Ihnen geleiſtet hat, es ſehr qualend 
| „für Sie ſeyn wurde, ihn auf das Blut- 
V geruͤſte zu fuhren.* — ,, Was ſoll ich dann 


den 18. Sept. 1785. 
Madame, 


Beruhigen Sie ſich wegen des Schickſals un- 
ſers lieben Cardinals. Er hat mit der Wiede 
eines Rohan den unglaublichen Streich, der 
ihn traf, ertragen. Seine Geſundheit erhalt 
ſich in dem Gefaͤngniß, deſſen Haͤrte gemildert 
ift, und ſeine Seele iſt \o ruhig, als es die 
eines hohen Angeklagten ſeyn kann, der vor⸗ 
herſieht , daß ſein Urtheil nie erſcheinen wird. 
Wenn aber die Macht zurucktritt, wird dieß 
nicht eine Rechtfertigung ſcyn ? Der Konig hat 

ſo eben, auf das Gutachten ſeines Staats- 

rathes, die Sache dem Parlament ubergeben. 

Das Patent iſt protocollirt. Der ganze Proceß 
moͤchte wohl dabey ſtehen bleiben; denn es kann 

/ doch allemal der Proceſs eines gemeinen Geiſt⸗ 
lichen nur vor dem Richter der Kirche anhaͤngig 
gemacht werden; haben denn ein Biſchoff, ein 

Cardinal weniger Freiheiten? Die Geſchichte 

Frankreichs zeigt ſieben Cardinale, die von un- 

ſern Koͤnigen angeklagt wurden; keiner hat per⸗ 

ſoͤnlich abgeurtheilt werden konnen; d' Agueſſeau 
ſelbſt geſteht, daß von zwölf Beyſyielen eilf zu 
 Gunſten der Kirche ſind, und er kann nicht laug- 
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alſo thun, antwortete ich mit lebhaftem 
Eifer ; wenn ich weder den Cardinal noch 
„die Koniginn beſchuldigen darf, ſo wird alles 


— 


— — 


nen, daß ſie den erſten Rang hat. Im Jahre 
1654. wurde der Proceß des Cardinals von 
Retz durch ein Patent dem Parlament uͤber⸗ 
geben, welches ſicherlich dem vom Jahre 1785 


zur Vorſchrift diente. Aber drey Jahre her⸗ 


nach wiederrief eine feperliche Erklarung dieſe 
Verleihung der Gerichtsbarkeit und beſt tigte 
das altherkoͤmmliche Recht der Biſchoͤffe nicht 
anders als von denen ihrer Hauptkirche ab⸗ 
geurrheilt zu werden. Es war die Frage 
von einem Verbrechen beleidigter Majeſtit , 
und die ganze Foderung des Koͤnigs war, 


daß bey einem ſolchen Verbrechen alles Frey⸗ 
beitsrecht aufhoren ſollte. Wenn alſo bey 


der Sache nichts vorfommt, was den Konig 
oder den Staat betrift, ſo iſt gar kein Zweifel, 
daß das gemeine Recht in ſeiner ganzen Ge⸗ 


malt bleibt. Sie ſehen nun, Madame, zu 


was alle die gegenwartigen Zubereitungen 
abzwecken koͤnnen. Glauben ſie indeſſen nicht, 
daß es Unerfahrenheit oder Ungeſchicklichkeit 
von Seiten des Siegelbewahrers und des 
Grafen von Vergennes ſey; ſie wiſſen alle 
beide, was fie thun; der eine kennt das fran⸗ 
zoͤſiſche Recht/ der andere die roͤmiſche Politik; 


ſie allein konnten Licht verbreiten, aber fig 


„mir zur Laſt fallen.“ — „An Ihrer Stelle 
„wuͤrde ich die Wahrheit ſagen. Ich ſehe nichts 
„uͤbels dabey, Diamanten von der Koͤniginn 


. 
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ſind unſere Freunde. Die nemlichen Abſich⸗ 
ten, die nemlichen Abneigungen. Sie wiſſen, 
daß der Churfuͤrſt von Mapnz ſein Recht behaup⸗ 
ten, daß Rom ſich beſchweren, daß die Geiſt⸗ 
lichkeit Vorſtellungen machen, daß das Reich 
ſelbſt murren wird. Sie haben geſchwiegen, 
und ſcheinen der ſcheinbaren Billigkeit der 
Ueberlaſſung an den Nationalrichter nachzu⸗ 
geben. Wenn das Geſchrey ſchwach iſt #s 
wird die Unterſuchung immer vor ſich gehen, 
und zwar auf ſolche Art, daß weder Klaͤger 
noch Beklagte von einander unterſchieden 
werden. Nehmen die Schwierigkeiten zu, 
ſo wird der Konig zuruͤcktreten, und dieß 
wird deſto vortheilhafter fiir uns ſen, da 
die Unterſuchungen um ſo mehr verwirrt ſeyn 
werden. Alsdann wird nicht mehr als nur 
ein Schlachtopfer fiir die ins Spiel gezo⸗ 
gene Macht noͤthig ſeyn. Warum ſollte der 
Baron, der nur Unterhindler geweſen iſt, 
nicht als Urheber fortgejagt werden ? Alle 
Angelegenheiten eines jeden werden gegen 
emander verglichen, ſtarke Rache ausgeuͤbt, 
und die gegenſeitigen Empfindungen befrie- 
digt werden. Madame, ich ſage das Loſungs⸗ 
won, es ſep das Geheimniß Ibres Lebens. 
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„erhalten zu haben.“ — „Mein, aber es iſt 
„Gefahr dabey, es zu ſagen , weil das eben 
„ſo viel geſagt heiſt, als, fie habe das Halsc 
„band empfangen, und dieß will ſie nicht 
„geſtehen.“ Ueberhaupt ſah ich zu dieſer Zeit 
nur allein den Abbe Lequesle; er kam ſehr 
oft, mir zu ſagen, daß der Cardinal uͤber die 
lange Verzoͤgerung dieſes Proceſſes ſehr ver, 
drufilih ware, und daß ſeine Geſundheit 
taͤglich mehr darunter litte. Ich beklagte 
mich auf meiner Seite und zwar mit noch 
groͤſſerm Rechte, und fragte ihn, ob es denn 
kein Mittel gaͤbe, dieſe Sache zum Ende zu 
bringen? In dieſem Augenblicke gerieth ich 
auf den Einfall, an die Konigin zu ſchreiben; 
ich entdeckte ihm mein Vorhaben, welches er 
billigte, und er erbot ſich ſelbſt die Beſtel⸗ 
lung des Briefs zu beſorgen. Ich ſchrieb 
alſo in ſeiner Gegenwart ungefehr in folgenden 


Aus druͤcken. 


0 
„Madame, 


„Unerachtet meiner ſo harten Lage, iſt doch 
„nicht eine einzige Klage aus meinem Munde 


un gekommen. Alle Umwege, die man genommen 
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270 
„hat, Geſtandniſſe aus mir heraus zulocken, 


„haben zu weiter nichts gedient, als mich in 


„dem Entſchluſſe zu beſtaͤrken, niemals etwas 
„zu ſagen, daß Ihnen Verdruͤßlichkeiten 
„zuziehen koͤnnte. Indeſſen ob ich gleich 
„überzeugt bin, daß meine Treue und Ver⸗ 
„ſchwiegenheit mir die Mittel, aus der Ver⸗ 
„legenheit zu kommen, erleichtern muͤſſen, ſo 
„geſtehe ich ihnen doch, daß die Bemuhungen 
„der Familie des Sklaven mich befuͤrchten 
„laſſen, das Schlachtopfer zu werden. Drey 
„Monate, welche mit Verhoͤren und Quaalen 
„von allen Arten zugebracht worden ſind, 
„und die Verzweiflung, mich angeklagt zu 
„ſehen, (mich, die ich unſchuldig bin) haben 
„meinen Nuth ſehr geſchwaͤcht, und laſſen 


„lange werde aus ſtehen koͤnnen. Sie koͤnnen 
„dieſer unglücklichen Geſchichte ein Ende 
„machen, weng Sie ſolche durch B. betreiben 
„laſſen. Er kann dem Miniſter die Wendung 
„geben, die ihm ſein einſichts voller Verſtand 
„eingeben wird, indem er vor allen Dingen 
„vermeidet, Sie mit ins Spiel zu ziehen. 
„Meine Furcht, ich moͤchte mich genoͤthigt 


„mich befuͤrchten, daß ich meine Rolle nicht 
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„ſehen, alles zu entdecken, macht, daß ich 
„meine Zuflucht zu dem Schritte nehme, den 
„ich gegenwartig thue, in der Ueberzeugung, 
„daß Madame Befehle ertheilen werde, dieſe 
vungluͤck liche Geſchichte zu endigen. 
„Ich bin mit tiefſter Ehrfurcht 


„Madame, 


„Der o 


28 migge Dienert 


Ich gab meinen Brief zu leſen; er 
billigte ihn, und er ſchlug mir vor, ihn dem 


Cardinal zu zeigen. Da dieſem letztern wenig⸗ 


ſtens eben ſo viel, als mir, daran gelegen 
war, daß der Dauer des Proceſſes ein Ziel 
geſetzt wurde, ſo ſah ich kein Hinderniß dabey. 
Ich ſtellte ihm meinen Brief zu und erklaͤrte 
ihm die Art und Weiſe, wie er ſolchen ſicher, 
vermittelſt dreyer Umſchlaͤge an ſeine Behoͤrde 


gelangen laſſen koͤnnte. Er ſteckte ihn in ſeine 


Taſche. Nachdem er linger als eine Stunde 
von verſchiedenen Sachen geſprochen hatte, 


kb 
wollte er fortgehen, blieb aber ſtehen /* und 
machte mir nach einer langen Pauſe die An⸗ 
merkung, daß es ihm, nach reifer Ueberles 
gung der Sache unmoglich wire, die Beſiel⸗ 
lung eines ſolchen Briefs zu beſorgen, ohne 
ſich der Gefahr au$zuſegen , auch ein Zimmer 
in der Baſtille zu finden, Da es jedermann 
bekannt wire, daß ich niemand ſahe, als 
ihn, ſo koͤnnte man die Augen nur allein auf 
ihn werfen, wenn die Frage davon ware zu 
wiſſen, wie dieſer Brief an die Behoͤrde gelangt 
wire? Er gab mir ihn alſo wieder und ſagte 
mir dabey, daß er mit dem Cardinal davon 
ſprechen wolle, und daß man ſuchen wurde, 
irgend jemand zu finden, der dieſen Auftrag 
verrichtete, ohne der Gefahr ſo ſehr aus geſe tzt 
zu ſeyn, als er es in dieſem Falle ſeyn wurde. 
So fand dirſer Elende, indem er mich 
mit Hoffnungen einſchlaͤferte, das Seheimniß, 
mich zum Reden zu bringen und ſich ein uns 
uberlegtes Wort, das "ww — konnte, 
zu * ju machen. 
ich die ſüͤſſe Freyheit, meinen Rathgeber Doillot 
zu ſehen, welcher kein unredlicher Mann, aber 
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vom 'Barcn von Breteutl auf ſeine Seite 
gebracht und folglich auf nichts anders bedacht 
war, als den Cardinal um den Kopf zu brin⸗ 
gen und zu verhindern, daß die Koniginn 
nicht im mindeſten von der Welt mit ins 
Spiel gezogen wurde. | 

Sein erſter Beſuch nach den Verhoͤren wird 
durch den Bericht, den er mir abſtattete, 
beweiſen, wie vieler Umwege man ſich bey ihm 
bediente, um ihn uͤberdruͤſſig zu machen und 
ihn an der Verfertigung ſeiner zweyten Schrift 
zu hindern. Da er den Erfolg der Verhöre 


wiſſen wollte, begab er ſich zu dem Herrn 


Laurencelle, dem Subſtituten des General⸗ 
procurators, welcher, nach vielen Ausfluͤchten 
und Vorſtellungen der Unmoͤglichkeit, in der 
er ſich befaͤnde, ihm das mindeſte mitzutheilen, 
endlich zu ihm ſagte, ich hatte alles geſtanden, 


und er hatte den ſchriftlichen Beweis davon; 


der Zuſtand der Verzweiflung, worinn ich 
mich ſeit dieſer Zeit daruͤber, daß ich dieſe 
Erklaͤrung gethan hatte, befaͤnde, haͤtte ver⸗ 
urſacht, daß man gar nicht vor mich kommen 
koͤnnte; ich hatte erſt vor wenigen Tagen 
dem St. Jean, meinem Beſchlieſſer und Auf⸗ 
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warter , die Helfte des Daumens abgebiſſen. 
Doillot war uber dieſe Nachricht beſtuͤrzt und 
antwortete, er konnte dieß nicht glauben nach 
dem, was ich ihm geſagt, und nach den 
Schriften die ich ihm gegeben hatte. Da 
der Subſtitut ihn in dieſem Zuſtande der 
Ungewißheit ſah, und ihn {on fur. geneigt 
hielt, das, was er ihm vorgegeben hatte, zu 
glauben, zeigte er ihm die Verhöre, worinn 
er mein gethanes Geſtandniß las. Stumm 
vor Erſtaunen, aufgebracht daruͤber, daß er 
ſo groͤblich hintergangen worden ware , gieng 
er mit groſſen Schritten im Zimmer auf und 
ab, und verwiinſchte die Perſonen , die ihn 
bewogen hatten, meine Verthcidigung zu 
ubernehmen 2c. Nachdem er ſich ein wenig 
beruhigt hatte, und ſich wieder an alle die 
Mittel erinnerte, deren man ſich bedient hatte, 
um mich ſo wie ihn zu hintergehen, verlangte 
er die Verhoͤre zum zweytenmal zu unterſuchen 


und beſonders nachzuſehen, ob meine Unter⸗ 


ſchrift, ſo wie auch der andern Partheyen 
ihre, tichtig ware; welches ihm Laurencelle 
ſchlechterdings abſchlug. Da er nun vermu- 
thece, man wolle ihn taͤuſchen, und ihn 
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abhalten, wieder in die BaſtiNe zu kommen, 
gieng er fort, in dem veſten Entſchluſſe, ſich 
nach der Wahrheit naͤher zu erkundigen. Er 
kam alſo, unerachtet des Raths ſeiner Fami⸗ 
lie und ſeiner Freunde. Seine ernſthafte und 
forſhende Mine, als er mich anredete, kam 
mir um deſto befremdender vor, da er alles, 


was wahrend der ganzen Zeit der Verhoͤre 


vorgegangen war, geſchrieben und wiederholt 
hatte, und ich mir alſo nicht vorſtellen 
konnte, was im Stande geweſen ſeyn moͤchte, 
dieſe Veranderung zu bewirken. Endlich, 
nachdem er mir ſeine Verwunderung tiber 
meinen frohlichen Muth bezeigt hatte, erzaͤhlte 
er mir alles, was bey dem Laurencelle vor⸗ 
gegangen war, das vorgebliche Geſtaͤndniß , 
welches ich abgelegt hatte und beſonders 


meinen Anfall von Wuth, in welchem ich 


meinem Aufwarter die Helfte des Daumens 
abgebiſſen haͤtte. Der arme St. Jean, welcher 
bey dieſer Erzaͤhlung zugegen war, konnte 
ſich nicht halten; nachdem er der Wahrheit 
Gerechtigkeit hatte wiederfahren laſſen, ſagte 


er, der an die Familie von Rohan verkaufte 


Gouverneur ſey der Urheber dieſer Ver⸗ 
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laͤumdungen, und ware bereit, es in ſeiner 
Gegenwart zu behaupten und ihm ſein ſchaͤnd⸗ 
liches Betragen ſeit dem Anfang dieſes Pro⸗ 
ceſſes vorzuwerfen. Er ſetzte noch hinzu, daß 
ich nichts weniger, als bos haft, wie man es 
vorgaͤbe, ſondern im Gegentheile vielmehr 
nur zu ſanftmuͤthig geweſen ware, und daß 
er es an meiner Stelle nicht haͤtte aushalten 
fonnen, ſondern allen dieſen Boͤfewichtern das 
Geſicht ver ſchaͤndet haben wurde, Ich ſtellte 
hierauf dem Doillot meine Verhoͤre zu, welche 
ich bey jeder Sitzung ſorgfaͤltig aufgeſchrieben 
hatte. Nachdem er ſie durchgeleſen hatte, 
(woruber er ſich ungemein freute) ließ er 
mich in jeder Ecke auf allen Seiten unter⸗ 
ſchreiben, damit man nicht an ihrer Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit zweifeln konnte. Er gieng trium⸗ 
phirend fort, und verſprach mir, alle die 
naͤhern Umſtaͤnde, die ich ihm ſo eben gegeben 
hatte, drucken zu laſſen. Ehe ich ihn fort 
ließ, ſprach ich ihm von dem Falle, die mir 
der ſchelmiſche Abbe gelegt hatte. Er ſagte 
mir, ich waͤre wohl recht gut, daß ich mir 
den Kopf mit ſo elenden Zeug marterte; es 
waͤre ihm lieb, daß der Brief, den ich 
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geſchrieben hatte, der Koniginn nicht z ugeſtellt 
worden ware; er hatte nothwendiger Weiſe 
eine uble Wirkung verurſachen und ſie gegen 
mich aufbringen muaſſen ; mit einem Worte, 
ich ſollte ein fur allemal uͤberzeugt ſeyn, daß 
ich mich ſiegreich aus der Sache ziehen wuͤrde; 
und er verſertigte Schriften und kurze Inbe⸗ 
griffe, in denen kein geſunder Menſchen verſtand 
war; ungeſtaltete Zuſammenſtoppelungen von 
Ungereimtheiten und Lugen; er ließ mich auf 
jeder Seite ſagen, ich hatte die Koͤniginn nie 
geſehen; er zwang mich, dieſe Aus ſage vor 
den Richtern zu thun; da indeſſen meine natur- 
liche und ſichere Vertheidigung darinn beſtund, 
das jenige, was ich unaufhoͤrlich im Herzen 
und auf den Lippen hatte, zu ſagen; nemlich, 
daß die Koͤniginn mich ſeit dem Zeitpunkte des 
Vorfalls, von welchem ich Meldung gethan 
habe, da ich das Glu hatte, daß ſie an mei⸗ 
nem Schickſal Antheil nahm, mit Gnaden 
uͤberhaͤuft haͤtte. 

Als Doillot fort war, kam der Abbe 
Lequesle zu mir, um zu erfahren, ob ich ihm 
nicht den Auftrag gegeben haͤtte, die Beſtel⸗ 


lung meines an die Koͤniginn geſchriebenen 
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Briefs zu beſorgen. Ich antwortete ihm: 
Nein. Sie haben wohl daran gethan, erwie⸗ 
derte er. Ich habe mit dem Cardinal daruber 
geſprochen; er glaubt, der Brief wuͤrde durch 
die Haͤnde des Barons von Breteuil gegangen 
ſeyn, welcher nicht ermangelt haben wuͤrde, 
ſich denſelbigen zu nutze zu machen, indem er 
verhindert haͤtte, daß er nicht an die Koͤniginn 
gelangte. 

Ich habe dieſen Brief bis auf den Augen⸗ 
blick aufbewahrt, da ich ins Parlament gieng; 
indem veſten Entſchluſſe, (wenn ich merkte, 
daß man mich aufopfern wollte,) ihn im 
Hinausgehen fallen zu laſſen, welches gewiß 
eine Erklaͤrung nach ſich gezogen hatte, die 
ich unfehlbar durch die Bekanntmachung der 
ganzen Intrigue gegeben hatte. Zum Un⸗ 

gluͤcke ſah ich, daß man mir Muth einſprach, 
daß man mir Beyfall gab, und nach allen die⸗ 
ſen Hoffnungen, die man mir immer waͤhrend 
dieſem Proceß gegeben hatte, gieng ich mit der 
veſten Ueberzeugung fort, daß meine Sache 
gewonnen waͤre. Als ich in die Stube des Auf⸗ 
ſehers in der Baſtille zuruͤckgekommen war, er⸗ 
zaͤhlte ich ſeiner Frau, die ſehr viel Achtung gegen 
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mich bezeugte, alles, was ſo eben vorgegangen 
war, und entdeckte ihr auch den Umſtand mit 
dem Briefe, den ich ihr zeigte. Sie rief ſogleich 
ihren Mann herdey, welcher im hochſten Grade 
erſchrack, die Stubenthuͤre zuſchloß, und den 
Brief auf der Stelle verbrannte. 

Nach allem dem, was ich ſo eben berichtet 
habe, ſieht man, daß ich ungefehr in der 
nemlichen Lage war, wie ein Kranker, zu 
welchem ein Arzt ſagt: „Wenn Sie eſſen, ſo 
„werden Sie an der Unverdaulichkeit ſterben;“ 
ein anderer aber: „Wenn Sie nicht eſſen. ſo 
„werden Sie am Mangel der Nahrung im 
„Magen ſterben.“ Es mußte alſo geſtorben 
ſeyn; denn ich ſah das Schwerdt oder das 
Gift vor meinen Augen, wenn ich die Koͤni⸗ 
ginn nannte; ich hutete mich alſo ſehr davor, 
ſie zu nennen, und, da ich ſie nicht nannte, 
nahm ich den Diebſtahl des Halsbandes auf 
mich. — Eben ſo ſah man auch, von dem 
Augenblicke an, da man merkte, daß der 
Cardinal ſich durch die Treuloſigkeit und die 
Uugeſchicklichkeit meiner Rathgeber aus der 
Sache ziehen wuͤrde, wohl ein, daß ein 
Schlachtopfer erfodert und ich aufgeopfert 
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werden wuͤrde. Es iſt zugleich aͤrgerlich und 
doch merkwuͤrdig zu ſehen, wie Richter und 
Zeugen ſich zuſammen vereinigten, den toͤdt⸗ 
lichen Streich gegen mich zu leiten; der kurze 
Inhalt der Verhoͤre (welche nie zur Kenntniß 
des Publikums als nur durch den ungetreuen 
Bericht des unverſchaͤmten Target gekommen 


der ſie in ſich ſchließt, allen Augen offen ſtuͤnde. 
Ich will einige Zuͤge daraus anfuͤhren, die 
ich nicht erfunden haben kann. | 

Man muß eine Thatſache nicht aus dem 
Geſichte verlieren, von der ich ſchon geſprochen 
habe und die allgemein bekannt iſt; daß nem⸗ 
lich, ſowohl auf die Fragſtuͤcke als auch in den 
Verhoͤren, weder der Cardinal noch ich jemals 
ein wahres Wort geredet haben. Die Urſache 
davon iſt ganz natuͤrlich; weil nemlich bey 
Lebensſtrafe weder er noch ich die Koniginn 
nennen durfte; was konnten wir alſo ſagen, 
das demjenigen, was es war, gleich kaͤme? 


Zweytens, waren wir, ſo wie ich es noch 


irgendwo angemerkt habe, beide dazu vor⸗ 
bereitet, nichts als lauter Liigen zu ſagen; 
unſere verſchiedenen Aus ſagen, Erklaͤrungen 


ſind) wuͤrde Schauder erregen, wenn der Ort, 
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und Reden waren ein aus ſtudiertes Spiel, 
in welchem ich, wie es augenſcheinlich am 
Tage liegt, wegen der unendlichen Ungleich⸗ 
heit unſerer kagen, den Vortheil des Vor⸗ 
zugs nicht haben konnte; denn ich ſtrich das 
Kaͤuzchen, wem? einer groſſen Koͤniginn und 
einem vornehmen Herrn? War es moͤglich, 
daß Zeugen von dem Schlag dererjenigen, 
die in der Sache aufgetreten ſind, das min⸗ 
deſte Bedenken zwiſchen der einen oder der 
andern meiner gegneriſchen Partheyen tragen 
konnten? Was geſchah auch? daß in allen 
Aus ſagen, die man mit groſſen Koſten geſam⸗ 
melt hat, die Spuren des heimlichen Anſtif⸗ 
tens ins Aug fallen. Ich bitte deßfalls den 
Herrn Dupuis de Marce, Referent des unge⸗ 
rechten Proceſſes, um Verzeihung; aber ich 


will beweiſen, daß er bis zu einem aͤrgerlichen 


Frevel wider Treu und Pflich. gehandelt hat. 
Wir wollen alſo dieſe Sache wiederholen, 
und die Ungerechtigkeit des Urtheils, welches 
allen gegen mich ausgeuͤbten Ungerechtig⸗ 
keiten die Krone aufgeſetzt hat, auf einen 
und eben denſelben Grundſatz beziehen. Die 
Koͤniginn war die Koͤniginn; der Cardinal 


\ 


wicht Lequesle anzuvertrauen, welcher, als 
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war ein vornehmer Herr; ich hatte nichts als 
meinen Namen Valois. Man hat geſehen, 
wie ich, gleichermaſſen das Schlachtopfer der 
Bosheit und des Antheils an meinem Schick⸗ 


ſal, welchen ich einfloͤßte, durch die Rath⸗ 
ſchlaͤge ſowohl meiner Feinde als meiner 


Freunde aus dem rechten Wege gebracht wor⸗ 
den bin. Nun bleibt mir noch uͤbrig, das 


heimliche Anſtiften der gegen mich vorgebrach⸗ 
ten Zeugen und die pflichtwidrige und verraͤ⸗ 
theriſche Treuloſigkeit, deren ich den Referent 
beſchuldigt habe, zu beweiſen. Indem ich 
Beyſpiele vom erſtern Falle anfuhre, werde 
ich welche fur den zweyten liefern. 

Erſtlich, da ich das Ungluͤck gehabt hatte! 
alle naͤhere Umſtaͤnde der Sache dem Boͤſe⸗ 


Spion des Gouverneurs und Client des Car⸗ 
dinals, nothwendiger Weiſe der gefaͤhrlichſte 
Vertraute war; ſo iſt es durch die Begeben⸗ 
heit erwieſen, daß er zu ſelbiger Zeit den Rath⸗ 
gebern des Cardinals und ſeinen Stuͤtzen alles 
mittheilte, was ich ihm in Betreff des Villette 
und des Madchens Oliva geſagt hatte; und 
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die Rohan das Anſehen und die Macht ihres 
Freundes Vergennes anwandten, dieſe beiden 
Perſonen in Verhaft nehmen zu laſſen, damit 
man ſie unterrichtete und ſie alles das auszu⸗ 
ſagen noͤthigte, was man fuͤr dienlich erach⸗ 
tete. Kaum war dieſer Villette in die Baſtille 
eingetreten, ſo verſprach man ihm, ihn zu 
retten, und gab ihm die Mittel dazu an die 
Hand, indem man ihm den Gedanken eingab, 
an den Herrn von Vergenues zu ſchreiben, 
von welchem man gewiß vermuthen konnte, 
daß er mit einer ſolchen Sache nichts zu thun 
hatte. Er ſchrieb alſo an dieſen Miniſter, 
daß er ihm Sachen von der groͤßten Wichtig⸗ 
keit zu entdecken haͤtte, die er niemand, als 
ihm, anvertrauen koͤnnte. Der liſtige Staats⸗ 
mann, welcher den Rath gegeben hatte, die 
Sache alſo einzuleiten, der aber nicht darunter 


erſcheinen wollte, als naͤhme er den mindeſten 


Antheil am Proceß, ließ ihm ſagen, es waͤre 
ihm unmoglich ihm Andienz zu geben, aber 
daß er mit der nemlichen Sicherheit alles dem 
Gouverneur anvertrauen koͤnnte! Dieß war 
eben ſo viel geſagt, als: dem Cardinal und 
ſeinen Rathgebern. | 


E 


Nachdem Villette Schwierigkeiten gemacht 
hatte, ſich zu endecken, ſo rieth man ihm, 
einen zweyten Brief zu ſchreiben, in welchem 
er dem Herrn von Vergennes ein getreues 
Geſtaͤndniß alles deſſen, was er wußte, ablegen 
ſollte. Hierauf antwortete er, er wuͤrde es 
gern thun, wenn er nicht befuͤrchtete, die 
Koͤniginn mit ins Spiel zu ziehen. „Nu 
„denn,“ ſagte man zu ihm, „ziehen Sie ſie 
„nicht mit hinein, koͤnnen Sie denn nicht ihren 
„Namen auslaſſen, und alles ſagen, was 
„Sie ubrigens wiſſen.“ Da er in Verlegen- 
heit zu ſeyn ſchien, erſparte man ihm die 
Muͤhe, ſeine Ausſagen in Ordnung zu bringen, 
und bereits am erſten Tage gab man ſie ihm 
ſchon ganz fertig. Man erklaͤrte ihm die 
HBeſchaffenheit der Geſtandniſſe, die er ver⸗ 
meiden, und gab ihm diejenigen an, die er 
an deren Stelle ſetzen ſollte; und eben ſo wie 
der Herr von Breteuil, der Graf d' Adhemar, 
der Commiſſaire Chenon, und andere ſoge⸗ 
nannte Anhaͤnger der Parthey der Koͤniginn 
zu meinem Gemahl und zu mir ſagten: 
legen Sie alles dem Cardinal zur Laſt; 
ſo ſagten bie Anhaͤnger der Rohan zu den 
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geugen, die ſie unterrichteten: legen Sie 
alles der Grafinn de la Motte zur Laſt. 
Aber, wird man zu mir ſagen, was für Bes 
weiſe haben Sie von dem, was Sie anfuhs 
ren, welches Verlaumdung ſeyn kann? — 
Was fur Beweiſe? Ich wurde deren viele 
haben; aber ein einziger iſt mir hinlaͤnglich 
Hier iſt er: Auf welche Art man auch immer 
die Sache anſehen mag, ſo war Villette nach 
ſeinem eigenen Geſtaͤndniſſe, wenigſtens einer 
Art von Verfalſhung ſchuldig. Wenn dieß 
auch nicht von der Beſchaffenheit war, eine 
Todes ſtrafe nach ſich zu ziehen, ſo hatte er 
doch wenigſtens irgend eine Art von Strafe 
verdient. Iſt er geſtraft worden? Nein; 
man hat ihn verſorgt, man hat ihn in gluͤck⸗ 
liche Umſtaͤnde verſetzt, mit einem Worte, 
man hat ihn belohnt! Wofür ? Fi die Ge⸗ 
lehrigkeit, mit welcher er ſich hat bereit finden. 
laſſen , in Betreff der Koͤniginn zu ſchweigen 
und alles mir zur Laſt fallen zu laſſen. Be⸗ 
darf es eines andern Beweiſes von einem him⸗ 
melſchreyenden heimlichen Anſtiften? — Uebris 
gens weiß ich dieß bis auf die geringſten Um⸗ 
Fanden, wie dieſe ungerechte Scene vorgieng. 

: Bb 
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Es iſt mir leid, daß ich genothigt bin zu of⸗ 
fenbaren, von wem ich es weiß; aber, alles 
das, was ich in dieſer Schrift verſchweigen 
werde, habe ich gewiß vergeſſen. Ich ſage 
alſo, daß ich dieſe naͤhern Umſtaͤnde vom 
Ritter du Pujet, königlichen Lieutenant der 
ſcheulichen Kunſtgriffen, die der Gouverneur 
anfuͤhrte, zugegen war. Sein Unwillen dar⸗ 
über brachte ihn auf den Entſchluß, mir 
Nachricht davon zu geben, damit ich ſolche 
benutzen koͤnnte. Ich zwang auch wirklich 
dieſen Villette in einem Verhoͤr, in welchem 
ich ihm vorgeſtellt wurde, daß er die Sache 
geſtehen mußte. Als ich ihm hierauf die An⸗ 
merkung machte, daß es auſſer dem Gouver⸗ 
neur noch andere Perſonen gabe, welche ihn 
durch Verſprechungen verleiten wuͤrden, dieß 
oder jenes zu bezeugen, ſo war er ſo treu⸗ 
herzig, zu antworten: „Das iſt wahr, es 
» find dieſe beiden Herren da, wobey er zu⸗ 
gleich auf den Referent und auf den Schrei⸗ 
ber deutete! — Das war doch ein recht grund⸗ 
ehrlicher, rechtſchaffener Mann, der Referent! 
Ich weiß nicht, was mir ſeine Ehrlich keit 
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tingetragen hat; aber die Summe muß ſtark 
geweſen ſeyn, wenn ſie im Verhaͤltniß mit 
der Schande ſtund, die er ſich zuzog. Ich 
werde mehr als einmal wieder darauf kom⸗ 
men, von ihm zu reden. Nun muß ich noch 
ein paar Worte von der armen Oliva ſagen. 
Vor allen Dingen muß ich anmerken, daß ſie 
ſo einfältig war, ſo einfaltig, daß alle die 
feinen und liſtigen Kunſtgriffe der de Launay; 
der Depuis de Marce, der Fremin, weder 
ein Ja für ein Nein, noch Schwarz fur Weiß 
von ihr herausbringen konnten; auch ſind 
ihre Aus ſagen und Verhoͤre in der Baſtille 
vergraben geblieben. Man hat ſie niemals 
aus der ungezwungenen Natur ihrer Erzaͤh⸗ 
lung herausbringen koͤnnen. Sie hat die Be⸗ 
gebenheit im Bosquet ganz offenherzig berichs 
tet, und die Gegenwart der Koͤniginn bis 
ans Ende behauptet. Vergebens machte man 
ihr die Anmerkung, daß der Schrecken ihr 
unen Gegen ſtand fiir einen andern gezeigt 
haͤtte, daß ſie vielleicht durch die Dunkelheit 
detaͤuſcht worden ware, kurz, daß ſie nicht 
recht geſehen hatte. Da fie nicht verſtund, 


daß man ihr ihre Antworten eingab, um ſie 
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aus der Sache zu ziehen, ſo wollte ſie nicht 
davon abſtehen, und ihr letztes Wort war: 
„Ich bin ganz gewiß verſichert, daß ich 
die Roniginn geſehen und gehort habe 
und daß ſie mit mir geſprochen hat.“ 
Man ſieht leicht ein, daß, als die Frage 
davon war, ſie gegen mich zu verhoͤren, man 
den Unterricht an ihr nicht ſparte. Es war 
nicht moͤglich, die Verhoͤre ſo wie die Frag⸗ 
ſtuͤcke zu vergraben, und man befuͤrchtete, ſie 
reden zu machen. Um dieſem entſcheidenden 
Uebel vorzubeugen, glaubte der Referent, 
ſich dadurch aus der Sache zu ziehen, daß er 
ihr ſeine Fragen auf ſolche Art vorlegte, daß 
fie nur Ja oder Nein zu antworten hatte. 
Das merkte ich wohl, und ich bat den Herrn 
Depuis de Marcé, er mochte ſie reden laſſen, 
und ihr nicht die Worte in den Mund legen; 
(ich ſagte eigentlich: den Brey ins Maul 
ſtecken; ich weiß nicht, wie mir dieſer poͤ⸗ 
belhafte Ausdruck in den Mund kam.) Er 
wurde ſchamroth. Vor Wuth auſſer ſich, 
ſtund er wie ein Beſeſſener auf und machte der 
Sitzung ein Ende!!! Bey Gelegenheit dieſer 
ſo plotzlich geendigten Sitzung faͤllt es mix 
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ein, daß hier der Ort iſt anzumerken, daß er 
es in keiner Sitzung anders machte, und daß 
er beynahe taͤglich ſeine Zuflucht zu dieſem 
niedertrichtigen Huͤlfsmittel nahm. Wenn 
der Cardinal ſich in Verlegenheit befand, und 
der wuͤrdige Referent, oder der Schreiber Fre⸗ 
min ihn nicht durch ihre Augenwinken zum 


Schweigen bringen, oder ihm ſeine Antworten 


angeben konnten, ſo verlieſſen ſie ſogleich Sitz 
ich im Eifer war, und im Begriffe ſtund, den 


- Cardinal durch irgend eine entſcheidende 


Schlußfolgerung zu beſchaͤmen, da ſchmei⸗ 
chelten ſie mir, und ſtellten ſich, als ſuchten 
ſie mich zu beruhigen, um mich den Faden 
meiner Rede verlieren zu machen, den ich 
nicht mehr wieder fand, entweder weil die 
Hitze meines Gemuͤths Verwirrung in meine 
Begriſſe brachte, oder weil ſie mir die Zeit 
nicht lieſſen, meine Gedanken zuſammen zu 
faſſen. — Es verhielt ſich nicht eben ſo in 
Anſehung des Cardinals, man fiel ihm mit⸗ 


ten in einer Periode in die Rede. Ich habe 
öfters zugeſehen, wie der Referent und der 


Schreiber Fremin feuerroth wurden , mit 
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beftiger Bewegung ayfſtunden und zum Cary 
dinal ſagten: „Schweigen Sie, Sie haben 
„kein Gedachtnis , Sie widerſprechen Ihrer 
„Ausſage von dem und dem Tage. Dieſe 
Herren hatten noch ein anders Hüuͤlfs mittel; 
wurde, ward mit einer unglaublichen Be⸗ 
gierde und Genauigkeit aufgeſchrieben; wenn 
die dahin abzweckte, ihn nur im mindeſten 
von der Welt ins Spiel zu bringen, ſo war 
den Schreiber dahin zu bringen. daß er es 
aufſthkieb, und doch fand er dabey noch das 
Seheimniß, zu betrügen. Es iſt gewiß und 
wahr, daß ich, wenn ich die Aus ſagen oder 
die Verhoͤre vom vorigen Tage wieder las, 
mehrmals bemerkt habe, daß fie verfaͤlſcht 
maten. Da ich, wenn ich ſolches anmerkte, 
niemals eine Abhelfung der Beſchwerde 
erhielt, ſo bin ich mehr als einmal aufgeſtan⸗ 
den und habe die Erklarung gethan, daß ich 
nicht mehr wiederkommen wuͤrde, und daß, 
weil dieſe Herren mich doch durchaus und 
ſihlochter dings ſchuldig und ſtrafbar finden 
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wollten, fie mich eben ſo gut verurtheilen 
koͤnnten, ohne mich anzuhoͤren, und daß alſo 
meine Gegenwart unndthig ware. Einmal 
hielt ich meinen Entſchluß acht Tage lang 
ſtandhaft aus. Nur auf dringendes Bitten 
von allen Seiten her entſchloß ich mich, wie⸗ 
der an den Altar des Opfers, wie ich es 
nannte, zurückzukehren. Dieß ſind dieſe vers 
ſchieden⸗n Scenen, welche dieſen boshaften 
Leuten Anlaß gegeben haben zu ſagen, ich 
ware ein boͤſes Weib; ich glaube, ich habe 
ihnen auch den guten Namen zu verdanken, 
der mir davon uͤbrig geblieben iſt. Die Boͤſe⸗ 
wichter von einer grauſamen und abſcheuli⸗ 
chen Art ſind diejenigen, die, nicht zufrieden 
mit allen den pflichtvergeſſenen Treuloſigkei⸗ 
ten, die ich ſo eben aufgedeckt habe, noch uͤber⸗ 
dieß die ſchaͤndliche Niedertraͤchtigkeit ſo weit 
trieben, die Concepte und Originale zu ver⸗ 
faͤlſchen, hineinzuflicken, hinzuzuſetzen, und 
auf ihr geſtempeltes Papier ganze kappen von 


| vorgeblichen Reden, die nie geredet worden 


waren, einzuſchalten. Ich habe einmal ganz 
deutlich den ehrlichen Dupuy de Marce zum 
Schreiber ſagen hoͤren: „Setzen Sie Ihre 
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„Zeilen ein wenig beſſer auseinander.“ — Nun 
kommt hier noch ein anders Taſchenſpieler⸗ 


kuͤnſtchen. Ich hatte eines Tags ſtark darauf 


gedrungen, daß man etwas wichtiges, das 
dem Munde des Cardinals entwiſcht war, 
auſſchreiben ſollte. Der Schreiber antwor⸗ 
tete mir, es waͤre kein Platz mehr da, und 
er wollte es auf den nichſten Bogen ſetzen. 
Ich wollte ihn aber nicht eher verlaſſen, als 
bis er es an den Rand geſchrieben haͤtte (*); 


1 


(*) Der Cardinal batte bey verſchiedenen Um- 
ſtaͤnden behauptet, daß er mir durch ſeinen 
Schweizer und ſeinen Kammerdiener 4. 5 bis 
6 Louisd'or in Karten ſchickte. Eines Tags 
erſchrack er daruͤber, daß ich verſchiedene 
Schriften in meiner Taſche derumruͤßrte, und, 
da er ſich nicht mehr an die Ausſagen erin⸗ 
nerte, ſagte er, er ſey gewiß verſichert , daß 
ich in zwepen malen fuͤnfmal hunderttauſend 
Livres empfangen hitte, welche bey ſeinem 
Notar hinterlegt worden wiren. Ich ließ ihn 
bis ans Ende ausreden, er mangelte aber her⸗ 
nach nicht, ihm ſeinen Widerſpruch anzu⸗ 

merken, indem ich ihm ſagte, daß es, weil 
er gewiß verſichert ſey / daß ich fuͤnfmal hun- 
derttauſend Livres empfangen haͤtte, nicht 
naturlich ſep, daß gr mir funf bis ſeche 
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er that es. Aber an dieſem Tage ließ man es 
wohl bleiben, daß man mich unterſchreiben 
ließ. Zween Tage hernach legte man mir mit 
dem Verhoͤr von dieſem Tage eine Schrift 
zum Unterſchreiben vor. Als ich ſie unter⸗ 
ſuchte, erkannte ich, daß es die nemliche war, 
worauf ich eine Anmerkung an den Rand 
hatte ſetzen laſſen, die ſich nicht mehr darauf 
befand. Ich ſchrie gegen dieſe Treuloſigkeit; 
man ſpeiſete mich mit leeren Worten und kah⸗ 
len Ausfluͤchten, und die Anmerkung wurde 
nicht mehr wieder hingeſest. — Was ſoll 
man mit dergleichen Räubern anfangen? 

Einen andern Tag war ich wirklich böſe, 
wie es dieſe Herren vorgaben. Sie hatten mich 
mit dem Caglioſtro zuſammengeſetzt, und die⸗ 
ſer ſo grobe als unverſchaͤmte Marktſchreyer 
erfrechte ſich, mir unhoͤfliche Sachen zu ſagen, 
welches dem Herrn Dupuy de Marce eine 
unbeſchreibliche Freude verurſachte. Endlich 


1 


Louisd'or geſchickt habe. Ich zwang den 
Schreiber, dieſe Ausſage niederzuſchteiben. 
Da er mir vorſtellte, est ware kein Play 
mehr da, er wollte es, das naͤchſtemal hin⸗ 
zuſetzen, ließ ich es an den Rand ſchreiben. 
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machte ich der Comoͤdie ein Ende, indem ich 
dem Quackſalber einen Leuchter an den Kopf 
warf, und mich hierauf an den Herrn Refe⸗ 
rent wandte und zu ihm ſagte, wenn er die 
Scene noch luſtiger ſehen wollte, ſo baͤte ich 
ihn, mir einen Beſenſtiel geben zu laſſen. Bey 
dieſer Gelegenheit entdeckte ich eine neue 
Schandthat von Seiten der Rotte. Caglioſtro, 
ſchaͤumend vor Wuth, ſagte zu mir: „er wird 
„kommen, dein Villette, er wird kommen, 
„der wird reden, der.“ — Von wem wußte 
er es? Wie wußte er es? Warum wußte er 
es? Das war der Zeitpunkt der Fragſtuͤcke 
und der Verhoͤre. Ich ſah keine lebendige 
Seele, und der Spitzbube Caglioſtro wußte 
alles! Giebt es einen auffallendern Beweis 
von dem ſchaͤndlichen Ver ſtaͤndniß, das zwis 
ſchen den Beklagten, den Klagern, den Zeus 
gen und den Richtern herrſchte! (*): 
(*) Der Streit, den ich mit dem Caglioſtro 
batte, kam von einer ziemlich luſtigen Sache 
her. Er beharrete eigenſinnig darauf, die 
cabal iſtiſchen Scenen zu laͤugnen, welche bey 
dem Cardinal geſpielt worden waren; be⸗ 
ſonders die, wo er meiner Nichte die K9» 


[ 


— 


* 
De 


N A N EY no Bun ya oe 


& F & 


SN 


395 


Ich weiß nicht, wie weit mich mein Gedaͤcht⸗ 
niß hinreiſſen wurde , wenn ich mich allen den 


Eingebungen uͤberlieſſe, die ich von ihm erhalte, 


und von welchen mein Herz voll iſt. In die⸗ 


9 


niginn in einer Flaſche, vom groſſen Copht 


und dem Engel Michael begleitet, zeigte, 
welcher Ihrer Majeſtit bey dieſer Gelegen⸗ 
beit verkuͤndigte, daß fie mit einem Kinde 
maͤnnlichen Geſchlechts niederkommen wuͤrde ꝛc. 
Da ich den mit N©. 32. bezeichneten Brief 


geſe ben hatte, ſo ſagte ich zu ihm, ich wuͤßte 


wohl, wie ſehr ibn die Koͤniginn verachtete, 
wie ſie ihn einen Marktſchreyer und Betruͤger 


nennte, kurz, in welchen Ausdrücken der Verach⸗ 


tung ſie dem Cardinal die Bitte, ihn zu ſe⸗ 


den, abgeſchlagen hitte. — „A propos,“ 
ſagte ich zu ihm, „groſſer Copht, hat Ihr 


„Gebet ſeine Wirkung gethan? Wenn es ſo 


v kräftig iſt, warum bedienen Sie ſich deſſel⸗ 


„ben nicht, Ihnen hier heraus zu helfen? ⸗ 
Bey dieſer Gelegenheit wurde er aufgebracht 
und ſagte mir Grobheiten. Nachdem mich der 
Referent gefragt hatte, was dieſes Gebet zu 
bedeuten bitte, ſo hielte ich es, da ich ihn 
durch meinen lebhaften Eifer ziemlich belu⸗ 
ſtigt hatte, nicht fuͤr dienlich, ihn weiter 
zu unterhalten. Ich antwortete ihm, daß 
Caglioſiro mich verſtuͤnde; dieß ware ſchon 
genug; ich werde aber gegen das Publikum 


ſem Augenblicke, da ich merke, daß ich den 


Leſer durch die trockenen Umſtaͤnde eines ſo 
verwirrten Verhoͤrs ſchrecklich habe ermuͤden 
muͤſſen, ſehe ich mich von einem Haufen bos⸗ 


— 


bat, worinn fie ſich uͤber die Drangſalen der 


gefilliger ſeyn. Die Sache beſteht darinn: 
In dem Zeitpunkte, da die Koͤniginn an den 
Cardinal die Briefe ſchrieb, die man geſehen 


Polignacs 2c. beklagte, ſagte Caglioſtro, den 
er wegen des Stichs einer Nadel um Rath 
fragte, zu ihm, er habe ein Geheimnis, ſich 
die Leute, die ihm verdaͤchtig waren, vom 
Halſe zu ſchaffen; zugleich gab er ihm zwey 
Gebete, nebſt der Art, ſich derſelbigen zu be⸗ 
dienen. Im groͤß ten Eifer ſchickte ſie der 
Prinz der Koniginn , indem er ihr anempfahl. 
ſich ihrer mit veſtem Glauben zu bedienen. 
Da ich den Auftrag erhielt, dieſe ſchuͤtzbaren 
Amulette zu überbringen, ſo zeigte mir die 
Koͤn ginn dieſelbigen mit lautem Geluͤchter, 
wobey fie mich fragte, ob der Cardinal naͤr⸗ 
riſh wurde? oder ob er fie zum Beſten ha⸗ 
ben wollte! — Ich erinnere mich nicht an 
die Worte dieſer Gebete, aber vollkommen 
wohl an ihre Kraft und Eigenſchaft. Eines 
derſelben ſollte unter die linke Brujr, und 
das andere in die Taſche auf der nemlichen 
Seite gelegt werden, und wenn die Koniginn 


daben wollte, daß ihr jemand zu Fuͤſſen fal- 
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hafter Zeugen umgeben, welcher, ſo ſchimpf⸗ 
lich er auch fuͤr ſie ſeyn mag, doch um einen 
kleinen Winkel in meiner Schrift zu bitten 
ſcheint. | 

Ich kann nicht anders, ich muß der Vers 
ſuchung nachgeben, ein Wort von der Rolle 
zu ſagen, welche man die verwittibte Roni- 
ginn, die unbefleckte Du Barry, kloͤſterlichen 
Andenkens, ſpielen machte. Die Aus ſage 
dieſes Weibs enthielt, daß ich bey ihr gekve- 
ſen waͤre, um ſie um ihren Schutz zu bitten! 
und daß ich ihr eine Schrift hinterlaſſen haͤtte, 
welche unterſchrieben war: Marie Antonette 


von Frankreich. Die Wahrheit der Sache iſt, 


daß ich nur aus Neugierde bey ihr geweſen 
bin, und zwar in einem guten Wagen mit 
vier Pferden; daß ich nach dieſem Zeitpunkte 


* — 


be 2 


len ſollte, fo dur fte fie nur ihre beiden Haͤnde 


nur die beiden Gebete legen, und ſolche dabe y 


berſagen. Sogleich fiel alles auf die Kniee , 
alles ſtund zu ihren Befehlen bereit und voll⸗ 
zog ſie. Ein Umſtand, welcher Anlaß dazu 

gab, daß die Koͤniginn, nachdem ſie datuͤber 
gelacht hatte, zu mir ſagte : „Ich koͤnnte wohl 

„tinen Verſuch damit machen 3 DN 
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um ſo weniger ihres Schutzes bensthigt war, 
da die Gemahlinn des alteſten Koͤniglichen 
Bruders und die Frau Grafinn von Artois 
mich unter ihren Schutz genommen hatten, 
Auf ihre Anmerkung, daß ſie den Stamm der 
Valois fuͤr erloſchen hielte, uͤbergab ich iht 
eine Schrift, wobey ſich eine Stammtafel 
befand, unterſchrieben: Maria Anton Dozier 
de Serigny, Richter des Adels von Frank⸗ 
reich. Dieſes beliebte ſie in Marie Antoi⸗ 
nette von Frankreich umzuſchmelzen, und 
ſagte, daß ich alſo unterſchriebe. Als ich ihr 
deym Verhoͤr vorgeſtellt wurde, geruhete ſie, 
einen ſtolzen und unverſchaͤmten Ton gegen 
mich anzunehmen. Ich eilte mich ſie an ihre 
techte und gehoͤrige Stelle zu ſetzen, indem ich 
ſie den Unter ſchied zwiſchen ihrer und meiner 
Geburt fuhlen ließ. Nun ſchrie ſie: „Es iſt 
ſehr hart fur mich, daß man mich hieher 
„kommen laßt, um von der Madame da bes 
yſchimpft zu werden. Hierauf ſagte der Refe⸗ 
rent mit ziemlich lauter Stimme zu ihr: Seyen 
„Sie nur ruhig, Madame, Sie werden bald 
agerachet werden.“ Das Projekt dieſer Her⸗ 
ken war, wie man ſieht, kein Geheim niß. 
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Ich bitte die Madame Du Barry um Ver⸗ 
zeihung, daß ich ſie in ſo ſchlechte Geſellſchaft 
ſetze, aber, wahrhaftig, ohne Liſt, der Name 
Debrugnieres iſt derjenige, welcher unmittel⸗ 
bar nach dem ihrigen zum Vorſchein koͤmmt. 

Der Policeydiener hat alſo ausgeſagt, daß 
er unter den Handen eines Juden (deſſen Na⸗ 
men mir nicht einfaͤllt,) Diamanten geſehen 
habe, welche der Herr Villette ihm zum Ver⸗ 
kauf gebracht haͤtte, und die, wie er ſagte, 
wenigſtens ſo dick wie ſen Daumen geweſen 


waͤren! Man bemerke, daß der Daumen des 


Herrn Debrugnieres wenigſtens ſo breit iſt; 
als ein Dreylivresthaler ! Dieß ſind die nems 
lichen Diamanten, die an den Juwelier Paris 
fuͤr die Summe von fünfzehntauſend Livres 
verkauft worden ſind. Dieſer ehrliche De⸗ 


brugnieres iſt durch die Aus ſage des Juden 
beſchaͤmt worden. 


Da ich ein genanes und richtiges Verzeich⸗ 
niß von meinen und meines Gemahls Dia⸗ 
manten gegeben hatte, ſo foderte man eines 
von meiner Kammerjungfer, in Hoffnung, 


ts würde von dem meinigen verſchieden ſeyn. 


Der Referent, dem es leid war, daß er dis 
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Gleichheit derſelbigen ſah, ſuchte liſtiger Weiſt, 


fie die Groſſe verſchiedener Diamanten, die 
meinem Gemahle zugehoͤrten, noch mehr ver⸗ 
groͤſſern zu machen. Da ſie aber ehrlich dachte, 
welches der Policeydiener nicht that, ſo wei⸗ 
gerte ſie ſich, dieſes zu thun, und gab die 
Beſchreibung aller unſerer Juweelen, ſo wie 
ſie wirklich waren. 

Abermals ein anderer ehrlicher Mann! 
Mein Juwelier Regnier war verleitet worden, 
ein Verzeichniß einzugeben, welches er auf eine 
betrachtliche Summe ſteigen ließ. Da ich das 
Schelmenſtuͤck ſah, foderte ich, daß man mir 
ſein Buch vorzeigen ſollte; man ließ mir aber 
dieſe Gerechtigkeit nie wiederfahren. 

Grenier, welcher mit dem Laporte wegen 
des Finanzprojekts, von dem ich irgendwo 
Meldung gethan habe, zu mir gekommen war, 
hat eben ſo, wie der Kapuziner Mac⸗Dermott, 
eine Aus ſage geliefert, welche Target verfer⸗ 
tigt hatte. Dieſe war noch aͤrgerlicher und 
verrieth das heimliche Verſtaͤndniß noch mehr, 
indem dieſer Grenier ein groſſer Schwachkopf 
und gar nicht im Stande iſt, ein ſo gut zus 
ſammengeſetztes Stuͤck Arbeit zu liefern. Sie 


\ 


as ee. oc Xn»: a 5#\.@ : 


WW WWW WY WW WO — wa 


1 
) 
5 
» 
s 
d 
f 
s 
e 


9 ha —_— ed wv ww 
* 


401 


zielte hauptſächlich dahin ab, zu beweiſen 
ich haͤtte ihm geſagt, daß ich zuweilen zur 
Koͤniginn kaͤme, und, als ich in meinem Bade 
ſaß, hatte ich ihm Briefe gewieſen, welche 
ich, wie ich ſagte, von Ihrer Majeſtaͤt, er⸗ 
halten haͤtte, und die Aufſchrift waͤre gewe⸗ 
ſen: an meine Baaſe, die Grafinn von 
Valois. Welch albernes Zeug! 
\. Laporte hat ungefehr die nemliche Ausſage 
gethan. 4 

Der Baron von Planta hat, um zu be⸗ 
weiſen, daß ich zur Koͤniginn kaͤme, geſagt, er 
haͤtte mich bis an das Zimmer Ihrer Majeſtat 
begleitet, er hatte mich oben an der kleinen 
geheimen Treppe erwartet und mich da her⸗ 
ausgehen ſehen. Er ſetzte noch hinzu, daß 
er von vielen betraͤchtlichen Summen wuͤßte, 
die ich von Ihrer Majeſtat erhalten hatte. 
Ich huͤtete mich ſehr, einige Anmerkung uͤber 
die Aus ſage des Barons zu machen, der nicht 
merkte, daß ſie demjenigen widerſprach, was 
der Cardinal geſagt hatte. Der Referent und 
der Schreiber ſchwiegen ſtill; ſie ſtellten ſich 
vor, mein Geſtaͤndniß wuͤrde mir keine beſſere 
Dienſte leiſten, als dem Baron das ſeinige. 

Cc 


g02 

Als ſie aber ſahen, daß ich, unerachtet ihrer 
Vorſtellungen , darauf drang, alles, was er 
geſagt hatte, niederſchreiben zu laſſen, da 
fiengen ſie an, gegen den Baron aufgebracht 


zu werden, und ſchlugen mir die Gerechtigkeit 


die ich foderte, ab. Unwillig uͤber dieſes 
Verfahren, gieng ich voller Zorn hinaus und 
ſagte, weil fie mich doch durchaus und mit 
aller Gewalt ſchuldig befinden wollten, ſo 
koͤnnten ſie mich eben ſowohl verurtheilen, 
ohne mich anzuhoͤren, ich wuͤrde ſie ganz gewiß 
nicht mehr wieder ſehen. Ich habe oben die 
Verſprechungen und die Bitten des Gouver⸗ 
neurs erzaͤhlt, um mich dazu zu bewegen, 
wieder in den Raths ſaal zu gehen, den man 
viel beſſer den Saal der Verſtoͤrung und der 
Truͤbſal nennen koͤnnte. | 

Bohmer hat in ſeiner erſten Schrift an die 


Koͤniginn keine Meldung von meinem Namen 


gethan; ſeine Ausſage fiel mir nicht im min⸗ 
deſten zur Laſt ; gerade das Gegentheil. Wor⸗ 
was er wußte, geſagt hat. Er fuͤhrte eines 
Tags einen gewiſſen namens Pagan auf ſein 
Landhaus. Als er an der Baſtille vorbey⸗ 
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fuhr, zeigte er ihm den Ort, wo der Cardinal 
ſpatzieren gieng, und ſagte dabey: „Der Kopf 
„des Cardinals war in meinen Haͤnden; ſein 
„Schickſal hieng von mir ab; aber ich habe 
„nichts geſagt. Man war da oben (er meynte 
„Verſailles) recht ungehalten auf mich, und 
„waͤhrend einiger Zeit glaubte ich, ich wuͤrde 
„meine Stelle verlieren; aber Sie wiſſen ja, 
„es vergißt ſich alles. 

Der Pater Loth, ein Franciscanermoͤnch, 
ein anderer abgefeimter Boͤſewicht, der mir die 
groͤßten Verbind lichkeiten ſchuldig war, und 
dem ich (bey meiner Abreiſe aus Paris) die 
Beſorgung aller meiner Geſchaͤften uͤberlaſſen 
hatte, iſt derjenige geweſen, der den groͤßten 
Eifer fuͤr die Familie Rohan bezeigt hat; ſein 
Projekt war, ſo wie des Kapuziner Mac 
Dermott ſeines, geweſen, ſich ſeculariſiren zu 
laſſen, und er glaubte, nicht beſſer dazu gelan⸗ 
gen zu koͤnnen, als wenn er uberall herum⸗ 
liefe, um falſche Zeugen aufzuſuchen, und 
ſelbſt Sachen auszuſagen, die wider die geſunde 
Vernunft ſtreiten. Nachdem ich erfahren hatte, 
daß er bey einer jungen Perſon, die in meinem 
Hauſe gewohnt hatte, geweſen war, um ſie 


zu falſchen Ausſagen zu verleiten, ſo verlangte 

ich, daß man ſie kommen laſſen ſollte; ſie kam 

auch wirklich, um über dieſen Umſtand ihre 

Aus ſage zu thun. Dupuis de Marce konnte 

ſich nicht enthalten, ſeinen Unwillen zu ͤͤuſ⸗ 

- fern, beſonders da er die Dienſte erfuhr, dis 
ich ihm geleiſtet hatte. 

Aus dieſem ganzen Haufen von Zeugen, 
die man gegen mich zuſammengeſammelt hatte, 
hat keiner (den Herrn Villette ausgenommen, 
welcher mich beſchuldigte, ich haͤtte ihn dazu 
verleitet, Marie Antoinette von Frankreich 
zu unterſchreiben, wovon ich die Umſtaͤnde 
erzaͤhlt habe) geſagt, daß er das mindeſte vom 
Halsbande wußte. Warum hat man mich 

denn verurtheilt, als haͤtte ich es geſtohlen? 
Welche Beweiſe hatte man davon? Gar kei⸗ 
nen! Der Herr von St. James, der ſehr trif⸗ 
tige Dinge ausgeſagt hat, eben ſo wie Boͤhmer, 
waren zween ſchreckliche Zeugen gegen den Car⸗ 
dinal. Man gab zu verſtehen, der ein ware 
ein Narr, der nicht wuͤßte, was er redete; 
der andere waͤre taub, und haͤtte eine Sache 


fuͤr die andere gehoͤrt! Indeſſen hat der Car⸗ 
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dinal dieſen beiden Leuten (die es in den Aus⸗ 
ſagen bezeugt haben) Briefe von der Koͤniginn 
gezeigt und geſagt, er haͤtte in den Haͤnden 
der Koͤniginn 60otauſend Livres geſehen, wo⸗ 
von er aber den Auftrag nicht hatte annehmen 


wollen. Wenn man ſich nicht alle mogliche 


Muͤhe gegeben haͤtte, die Wahrheit ſelbſt auf 
den Lippen, wo ſie ſich einen Ausweg zu eroͤff⸗ 
nen ſachte, zu erſticken, wurde man wohl 
uͤber ſo wichtige Umſtaͤnde ſo leicht hinaus⸗ 
gegangen ſeyn, wie man es gethan hat? Wozu 
dienen denn die Ausſagen? Wir wollen uͤbri⸗ 
gens unterſuchen, worinn die Rechtferti⸗ 
gungsbeweiſe beſtunden, welche der Cardinal 
vorgebracht hat, den Eindruck zu zernichten, 
denn er befuͤrchtete, und der naturlicher Weiſe 
aus dieſer Menge von Thatſachen erfolgen 
mußte. Man hat geſehen, daß ein gewiſſer 
Jefferys, Juwelier in Piccadilly wohnhaft, 
dem ich gleich anfangs eine gewiſſe Anzahl Dia⸗ 
manten zugeſtellt hatte, mir ein Gebot von 
viertauſend Louisd'ors in Terminen zahlbar, 
gethan, welches ich aber abgeſchlagen hatte. 
Dieſer nemliche Jefferys, der boͤſe daruͤber 
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war, daß ich den Handel mit dem Gray 
geſchloſſen hatte, hatte ſich dieſe Gelegenheit zu 
nutze gemacht, ſich an ſeinem Collegen zu raͤchen, 
indem er (auf Anſtiften des Carbonnieres) 
eine ſo falſche, als nur zu machen moͤglich iſt, 
Erklaͤrung verfertigte, in der Abſicht, den Gray 
fur einen nicht ſehr gewiſſenhaften Mann aus⸗ 
zuſchreyen, der geſtohlene Diamanten gekauft 
haͤtte. Dieſer Jefferys hat anfangs geſagt, 
daß er gleich in dem erſten Augenblicke, da er 
die Diamanten unter ſeinen Haͤnden gehabt 
hatte, bey Amte geweſen ware, um ſeine An- 
zeige zu thun; er hatte die nemlichen Diaman⸗ 
ten wieder zuruͤckgegeben, weil er ſie nicht haͤtte 
kaufen wollen, ſo ſehr waͤre er davon uͤber⸗ 
zeugt geweſen, daß ſie geſtohlen worden ſeyen. 
Nun ward ſeine Erklaͤrung nach Paris geſchickt, 
und von einem ehrlichen franzoͤſiſchen Notar, 


namens Dubourg unterſchrieben, welcher ſeit⸗ 


dem das Original niemals hat vorzeigen wol⸗ 
len, indem er ſagte, er hatte es nach Paris 
geſchickt, und er behielte niemals eine zwey⸗ 


fache Abſchrift von dergleichen Sachen. (Ein 


Notar, der keine Concepte oder Originale auf⸗ 
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bewahrt!!! (). Sobald dieſer Jefferys 
erfuhr, daß mein Gemahl den Handel mit dem 
Gray geſchloſſen hatte, ſo kam er wieder zu 
ihm, und ſagte ihm, er hätte ihm groͤſſern 
Vortheil verſchafft, wenn er gewußt hätte, 
daß er Juweelen in Tauſch annehmen wuͤrde. 
Er fragte ihn, ob er noch Diamanten hatte? 
Er wieß ihm, was ihm noch uͤbrig blieb. Jef⸗ 
ferys nahm ſie mit ſich, um fie zu unter ſuchen, 
Der Herr de la Motte, welcher erfuhr , daß 
er fie zur nemlichen Perſon getragen hatte , 
mit welcher er den erſten Handel gemacht hatte, 


— 


— 


Y Dieſer Dubourg , welcher die Familie Rohan 
nicht haͤtte ver laſſen ſollen, weil er ſich ſo leicht 
zu dieſen Kunſtgriffen gebrauchen ließ, iſt vor 
kurzem gencthigt worden, inſtaͤndige Bitten bey 
dem Herrn Darragon und dem Herrn Barthe⸗ 
lemy einzulegen, um zwey Guinees zu erhal- 
ten, welche ihn in ein Monchskloſter bringen 
ſollen, wo er ſich will einkleiden laſſen. Auf 
das Zeugniß und die Glaubwuͤrdigkeit der 
Unterſchrift dieſes Kuttentraͤgers hat die Fa⸗ 
milie Rechtfertigungsbeweiſe vorgelegt, die 
von dem nemlichen Dubourg ausgerechnet, 
verfaͤlſcht und in Ordnung gebracht worden 
waren. | 


nahm fie aus ſeinen Handen zurück und vers 


30 kaufte ſie der nemlichen Perſon. 


Als der Graf de la Motte nach London 
zurückkam, gieng Jefferys zu ihm, um ihn zu 
verſichern, daß man ſeine Aus ſage auf eine 
ganz andere Art ausgelegt hatte, als er ſie 
gethan hatte. Er fragte ihn endlich, ob er 
noch Diamanten zu verkaufen hatte , und ſagte, 
daß er, um ihm zu beweiſen, daß alles, was 
man vorgegeben habe, fal ſch ſey, bereit ware, 
ſie ihm abzukaufen. Der Herr de la Motte, 
ſtellte ihm mit Vorbedacht einen Ring zu, 
welcher hundert Louisd'or werth ſeyn konnte. 
Er nahm ihn mit, und kam etliche Tage her⸗ 
nach wieder, um ihm ein Gebot zu thun. Da 
ſeine Abſicht nicht war, ihn wegzugeben , 
und er nur zum Vorwand diente, ihm ſeine 
Schritte bey ihm zu beweiſen, ſo ſchickte er 
ihn fort, indem er ihm einen Zettel von zwey 
Guinees fur Schnallen, die er bey ihm gekauft 
5 hatte, bezahlte. 

Dieß iſt die erbaulichs Aufführung dieſes 
erſten Lieferanten der Rechtfertigungsbeweiſe 
geweſen. Nun zum zweyten. 
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Gray, indem er von den verſchiedenen 
Kaufvertragen, die mein Gemahl mit ihm ge 
ſchloſſen hatte, Rechenſchaft gab, hat geſagt, 
er waͤre uͤberzeugt, daß er niemals auf Rech⸗ 
nung einer andern Perſon, ſondern nur auf 
die ſeinige verkauft habe, und daß er niemals 
weder den Namen der Koͤniginn noch des Car⸗ 
dinals ſeinen genannt habe. Dieſe wahre 
Erklaͤrung war damals gegen uns, weil man 
mir gerathen hatte, zu ſagen, der Cardinal 
habe mir Diamanten zugeſtellt, um ſie zu ſei⸗ 
nem Vortheil zu verkaufen, und daß ich ihm 
den Ertrag davon zugeſtellt haͤtte. Zu dieſen 
beiden Ausſagen ſetze man noch die des Kapu⸗ 
ziners Mac- Dermott, ſo hat man alles, 
worauf ſich dieſe Rechtfertigungsbeweiſe ein⸗ 
ſchraͤnken, auf welche man ſo thoͤrichter Weiſe 
ſo viel gebaut hat. 

Ich habe geſagt, ich befuͤrchtete, niemals 
fertig zu werden. Nun erinnert mich mein 
Gedaͤchtniß wieder an einige wichtige That⸗ 


ſachen, aus welchen ich nur die auffallendſten . 


waͤhlen will. Gluͤcklich, indem ich dem Leſer 
das uͤbrige ſchenke, wenn ich es jemals ver⸗ 
geſſen kann. 
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Bey dem letzten Verhoͤr nahm mich der 


Herr Titon de Villotran bey der Hand, und 


ſagte zu mir: „Meine liebe Grafinn, glauben 
„Sie mir, ſagen Sie die Wahrheit; dieß iſt 
„das einzige Mittel, Sie zu retten. Wir 
„haben gewiſſe Beweiſe, daß Sie zur Koͤniginn 
„kamen, warum wollen Sie es nicht geſtehen? 
„ſo ſeyen Sie doch verſichert, daß das, was 
„ich Ihnen ſage, nur zu Ihrem Beſten 
„dient.“ — Mein Rathgeber und alle die Leute 
die mich umgaben, hatten mich ſo ſehr in Furcht 
geſetzt und zugleich beredet, ich ſollte vor allen 
Dingen vermeiden, den Namen der Koͤniginn 
auszuſprechen, daß ich die Schwachheit be⸗ 
gieng, ihrem Rath blindlings zu folgen. 

Was die Demoiſelle Dorvat betrifft, ſo 
wurde fie bald nach meinem unglücklichen Vor⸗ 
falle in den Winkel einer Provinz verwieſen. 
So belohnt die Koͤniginn die Perſonen, die 
ihr am treuſten ergeben ſind. 


Jc halte ein, ich erſpare dem Leſer eine 


groͤſſere Anzahl dergleichen umſtandlichere Be⸗ 

richte, die ihn ermuͤden koͤnnten, ohne daß 

vielleicht ein jeder derſelbigen, beſonders ge⸗ 

nommen, ihm ein hinreichender Ueberzeu⸗ 
9 
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gungsbeweis zu ſeyn ſcheinen moͤchte. Es 
ware fur mich ſehr ſchwer, im Stande zu ſeyn, 
ein recht helles Licht mitten uͤber ein Chaos 
von Intriguen zu verbreiten, welche in Ver⸗ 
wirrung zu ſetzen, ſich ſo viele und maͤchtige 
Intereſſenten bemuͤht haben. Aber der auf⸗ 
merkſame und unpartheyiſche Leſer wird an 
der ungekuͤnſtelten Einfalt meiner Erzaͤhlungen 
die Hauptwahrheiten erkennen, die man in 
Finſterniſſe begraben wollte; er wird ſehen, 


daß, wenn ich genoͤthigt bin. ſo erſtaunliche 


und ſo wunderbare Sachen, die gegen alle 
Wahrſcheinlichkeit zu ſtreiten ſcheinen fonnen 
zu ſagen, das jenige, was man bis auf dieſen 
Augenblick ſeinen Augen vorgeſtellt hatte, 
noch weit unbegreiflicher und noch unendlich 
abgeſchmackter iſt. Konnte man jemals, oder 
hat man jemals die mindeſte vernuͤnftige Er⸗ 
flarung von allem dem, was vorgegangen iſt; 
geben koͤnnen, wenn ich nicht den dicken 


Schleyer zerriſſen haͤtte, mit dem man es 


bedeckt hatte? Wie ſoll man die Gewißheit der 
ſehr geheimen und ſehr vertrauten Verbindun⸗ 
gen, welche zwiſchen der Koͤniginn und dem 
Cardinal herrſchten, mit dem ploͤtzlich gefaßten 
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und Aufſehens erregenden Entſchluſſe, ihn 
auf dem Blutgeruͤſte ſterben zu laſſen, zuſam⸗ 
menreimen? Wie ſoll man vorausſetzen, der 
Cardinal ſey ſo dumm und laſſe ſich ſo ſehr 
von einer Frau, wie ich bin, hintergehgn, 
daß er ſo viele Schwachheiten, ſo viele Thor⸗ 
heiten, ſo viele Niedertrachtigfeiten und Un⸗ 
beſonnenheiten begieng, die man ihm zuge⸗ 
ſchrieben hat, um ihn ſchuldfrey zu machen und 
alles mir zur Laſt zu legen? Welchen Sinn 
ſoll man der romanhaften Begebenheit der 
Oliva, dem Gebrauche der falſchen Unterſchrift, 
dem ganzlichen Verſchwinden der vornehmſten 
Theile des beruͤchtigten Halsbandes, und der 
ſeltſamen Art und Weiſe geben, auf welche 
ſich die Koͤniginn in die eine und in die andere 
Begebenheit vermiſcht befand, endlich wie ſoll 
man es natürlich finden, daß ich, anfangs 


von einer groſſen Regentinn gnadig aufge⸗ 


nommen, hernach in Verhaft gezogen, aber 
waͤhrend der ganzen Dauer des Proceſſes mit 
Schonung behandelt, wechſelsweiſe von Ver⸗ 
ſprechungen und Drohungen gequaͤlt, endlich 
mitten unter ſo vielen Beklagten das einzige 
Schlachtopfer geweſen bin, welches der Strenge 
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der Gerechtigkeit uͤberlaſſen wurde, und, weil 
ich es denn doch ſagen muß, daß die Hand 
des Henkers die Belohnung fuͤr das Still⸗ 
ſchweigen war, welches man mir ſo ſehr an⸗ 
empfohlen hatte? Ich habe den Schluͤſſel zu 
allen dieſen Rathſeln gegeben; er iſt der 
wahre, weil er der einzige iſt; es iſt unmoͤg⸗ 
lich, einen andern zu finden. Es giebt keine 
uͤbermaͤſſige Bosheit ohne groſſe Bewegungs⸗ 


gruͤnde, und keine heftige Intrigue ohne auſ⸗ 


ſerordentliche Urſachen. Ich habe dieſe Be⸗ 
wegungsgründe und dieſe Urſachen entdeckt, 
indem ich nur meine Geſchichte erzaͤhlte, und 
ohne die Methode zu wiſſen, wie man Beweiſe 
unterſuchen ſoll, uͤberlaſſe ich mich dem natuͤr⸗ 
lichen Eindruck, den das Leſen meiner Erzaͤh⸗ 
lung bey dem Publikum verurſachen ſoll; 
Wehe denjenigen, die mich dazu gezwungen 
haben! Warum kann ich dasjenige nicht 
entſchuldigen, was ich habe offenbaren 
muͤſſen? Ich glaube gar nicht, daß die 
erhabene Regentinn, deren Schlachtopfer ich 
bin, mir die ſchaͤndliche Behandlung, die 
ich erlitten habe, beſtimmt hatte, noch daß 
fie von ſich elbſt jemals zu den aͤuſſerſten 
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Gewaltthaͤtigkeiten geſchritten ware,zu welchen 
ſie die Kette der Umſtaͤnde nothwendiger Weiſe 
hingeriſſen hat. Man naͤhere das, was meine 
Feder ohne Methode auf das Papier hinge⸗ 
worfen hat, zuſammen, und nehme es mit 
Ordnung wieder vor, ſo wird man ſehen, daß 
man, unerachtet der Unordnung meiner Ge⸗ 
danken und meines Gedaͤchtniſſes, den Ur⸗ 
ſprung und die Folge der Begebenheiten, in 
Verbindung mit ihren Urſachen, leicht finden 
wird. Man hat geſehen, daß ich, aus dem 
Gebluͤte der Valois gebohren, arm, ſtolz und 
ehrſuchtig, mich blindlings allen Mitteln, 
mir Schutz zu verſchaffen, uͤberlaſſen habe; 
daß meine vertraute Verbindung mit dem Car⸗ 
dinal von Rohan, dem Manne, welcher am 
meiſten faͤhig war, meinen Abſichten zu die⸗ 
nen, mich bald zu einer Vertraulichkeit von 
einer ganz andern Art mit der Koͤniginn 
gefuͤhrt hat, daß der Cardinal, welcher ſeit 
langer Zeit nach der miniſterialiſchen Allmacht 
trachtete, ſich meiner als eines Annaͤherungs⸗ 
mittels bedienen zu koͤnnen glaubte, um die 
groſſen Unbeſonnenheiten, die ihm den Zorn 
diefer Regentinn zugezogen hatten, in Ver⸗ 
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geſſenheit zu bringen; daß er ſich mit dieſem 


ſchwachen Mittel nicht begnuͤgte, und daß 


bald die Politik des Kaiſers, mit welchem er 
in Verbindung geblieben war, ihm zu Hülfe 
kam, ich weiß nicht warum? noch wie? aber 
ohne Zweifel, weil er den Kaiſer auf die Ge⸗ 
danken gebracht hatte, daß es fur ihn ſehr 
nuͤtzlich waͤre, wenn er Frankreich regierte, 
und daß die Koniginn, die ſich mit zu groſſem 
Vorzug dem Intereſſe ihres Bruders uͤber⸗ 
laſſen hatte, glaubte, dieſer politiſchen Urſache 
ihre alten rachſuͤchtigen Geſinnungen ſo ſehr 
aufopfern zu muͤſſen, daß ſie denjenigen in 
ihre Arme aufnahm, deſſen Kopf ſie zuvor 
mit ſo heftigem Eifer verlangt haben wuͤrde, 
als ſie hernach in dieſem abſcheulichen Proceß 
bezeugte, deſſen ganze Ungerechtigkeit auf mich 
zuruͤckgefallen iſt. Man hat geſehen, daß 
der Cardinal, der (ſo wie es eine Clientinn 
der Koͤniginn angemerkt hat) phyſiſch und 
moraliſch zu Grunde gerichtet war; der mit 
dieſem letztern Fehler noch jenen einer ſtraf⸗ 
baren Unbeſonnenheit verband; ſeine gehei⸗ 
men Zuſammenkuͤnfte uͤberall auspoſaunte; 


der äber die Gunſtbezeugungen, die man ihm 
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erwies, ſeufzte, mir, den Prinzen von Sous 
biſe, dem Herzog von Lauzun, dem Prinzen 
von kuxemburg, den Damen von Guemenee 
und von Brionne, dem Baron von Planta, 
den Juweliers und zwanzig andern Perſonen 
erzaͤhlte, wie er, wenn er nach Trianon auf 
gut Gluck ausgieng, ſich mit anreizenden 
Tropfen verſah, welche Caglioſtro diſtillirte, 
aber, wenn er ſeinen Kopf aufſetzte, gieng 
er nach Paſſy / wo er ein allerliebſtes Maͤd⸗ 
chen unterhielt, welches er in das Coſtume 
unſerer Mutter Eva ſetzte, alles, um ſich 
in den Stand zu ſetzen, bey ſeiner rothen 
in den Haven einzulaufen; endlich, da alle 
dieſe Abſcheulichkeiten, kurz nach der Auslie⸗ 
ferung des Halsbands, vor die Ohren der Koͤ⸗ 
niginn gekommen waren, ward ſein Untergang 
unwiederruflich geſchworen, und niemand wird 
ſich daruͤber wundern. Was aber das grofite 
Erſtaunen erregen wurde, wenn von einer 
bloſſen Privatperſon die Rede waͤre, iſt, daß 
die Koͤniginn das Halsband nicht zuruͤckſchickte, 
ehe die Sache zum Ausbruch kam. Ich ge⸗ 
ſtehe es, es iſt ganz natuͤrlich, daß man ſich 
daruber verwundere; ihr Kopf geht mit ihrer 
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Empfindſamkeit, ihren Affecten, ihren Nei⸗ 


gungen ungefehr parallel; nichts beſtaͤndiges, 
nichts uberlegtes. 

Man erinnert ſie, wie ſie überraſcht wurde 
als der Baron von Breteuil, nachdem er den 
Juweliers das Geheimniß abgelockt hatte, 
ſich ein Verdienſt daraus machte, ihr ſeine 
Entdeckungen zu offenbaren. Sie ſagte im 
erſten Augenblicke: ich habe niemals von 
dieſem als band reden horen.* Es iſt 
kein Wunder, daß ſie glaubte, dieſe Lige 
behaupten zu muͤſſen. Es verhielt ſich damit 
beynahe eben ſo, wie mit der Anwort, die 
der Cardinal in dem Augenblicke gab, da er, 
durch die Gegenwart Seiner Majeſtaͤt abge⸗ 
ſchreckt, ſagte: ich bin hintergangen wor⸗ 
den. Er hat niemals etwas anders ſagen 
ſollen; ſo daß dieſe beiden Aus ſagen, ſo un⸗ 
uberlegt ſie auch ſeyn mochten, gleicher Weiſe 
dazu beygetragen haben, der Beſchuldigung 
des Dieb ſtahls (*) gegen mich ein Gewicht 


0 Der Cardinal hat kein anders Mittel gefun- 
den, i) aut der Suche x0 yiehn, als daß 
er mich beſchuldigte — 
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zu geben. — Wenn aber dieſer Diebſtahl 
bewieſen worden iſt, wie man in Verſuch ung 
gerathen moͤchte, es zu glauben, weil ich die 
Strafe dafuͤr erlitten habe, warum hat man 
alſo ſo viel Gold, Beguͤnſtigungen, Gnaden 


geſtohlen ; wenn er von ſeiner Aus ſage überzeugt 
geweſen wire, ſo haͤtte er Verachtung und 
Abſcheu gegen mich duffern muſſen ; ich will 
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verſchwendet, um den Beweis des Gegentheils 
zu verhindern? Warum dieſes offenbar erwie⸗ 
ſene heimliche Anſtiften der Zeugen, welche, 
anſtatt daß man ſie, ſo wie ſie es verdient 
hatten die einen in Zuchthaͤuſer, die andern 


ich in den Rathsſaal gieng, kam er mir ent⸗ 
gegen, nahm mich bey der Hand, und ſagte zu 
mir: „Guten Tag, Frau Grafinn , wie geht 
es 2“ Hierauf ſlug er die Haͤnde zuſammen, 
hob ſie gen Himmel, und rief! „Ach! wie 
„unglücklich ſind wir!“ — Mehrmals haben 
wir, der Cardinal und ich, nach geendigter 
Sitzung, uns von dieſen Herren entfernt, um 
allein mit einander zu ſprechen. Der Ritter 
Dupujet, Königlicher Lieutenant der Baſtille, 
hatte uns in dieſem vertraulichen Geſpriche 
bemerkt, als man die Thire öffnete, und gab 
mir ſeine Verwunderung daruͤber zu erkennen. 
Er wird nicht ermangeln, (in dem Falle, wenn 
dieſe Herren es etwa laͤugnen wollten,) die 
unmſtaͤnde davon zu erzaͤhlen. Bey vielen Gele⸗ 
genheiten hat uns der Herr Dupuis de Mares 
ertappt, da wir uns einander zuwinkten. Da 
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auf die Galeeren ſchickte, geſchmeichelt belohnt, 
verſorgt, beſchuͤtzt worden ſind? Warum die⸗ 
ſes zwiſchen den Beklagten, den Klaͤgern, 
den Zeugen und den Richtern erwieſene Ver⸗ 
ſtaͤndniß? Wir waren ſechs Mitbeklagte, mehr 
oder weniger ſtrafbar; warum unter dieſen 
ſechs Perſonen, die mehr oder weniger ſtraf⸗ 
bar, aber doch alle in einem gewiſſen Grade 
ſchuldig waren, die Graͤfinn de la Motte die 
einzige iſt, welche man als ſolche verurtheilt, 
und als ſolche beſtraft hat? Ich ſchmeichle 
mir mit der Hoffnung, daß jederman fuͤr mich 
antworten wird; weil der Proceß eigentlich 
nur zwiſchen der Koͤniginn und dem Cardinal 
obwaltete; 3 und da ich das leidige Gluͤck 
gehabt hatte, ihre Vertraute zu ſeyn, ſo 
haben ſie gegenſeitig fuͤr dienlich erachtet, 
das jenige auf meine Rechnung zu ſchreiben, 
was ſie nicht auf die ihrige nehmen wollten. 
-Ich kenne das Weib, die de la Motte nicht, 
ſagte die Ksniginn. — Das Weib, die de 
la Motte, hat mich hintergangen, ſagte 
der Cardinal und der niedertraͤchtige Troß, 
der ſich zwiſchen dem Cardinal und der Koͤni⸗ 


ginn theilte, i der Wiederhall dieſer ab⸗ 
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ſcheulichen Lugen geweſen. — Aber, ich wieder⸗ 


hole es noch einmal, wenn die Koͤniginn mich 


niemals gekannt hat, wenn ich den Cardinal 
hintergangen habe, warum hat man ſo viele 
Vorſicht gebraucht, zu verhindern, daß der 
Namen der Koͤniginn jemals waͤhrend dem 
Proceß ausgeſprochen wurde? warum, als 
nach ergangenem Urtheil die Frage davon 
war, den Proceß gegen den Cardinal von 
neuem anzufangen und Klage wegen Belei⸗ 
digungen gegen Ihre Majeſtaͤt vom Gene⸗ 
ralprocurator eingeben zu laſſen, warum, 
ſage ich, zog ſich dann da die Koͤniginn 


zuruͤck? Warum begieng ſie die Niedertraͤch⸗ 


tigkeit, zu ſagen, ſie begnuͤge ſich damit, 
den Cardinal ſeines Ordens, ſeiner Aemter 
und ſeiner Freyheit zu berauben? Deswegen, 
weil ſie ihm das Leben nicht nehmen konnte, 
weil ſie dieſes nicht wagen durfte, weil 
alle die ſchaͤndlichen Dinge, die erſt bey 
Erſcheinung dieſer Schrift geoffenbart wer⸗ 
den, durch die Einrichtung dieſes zweyten 


Proceſſes oͤffentlich bekannt geworden waͤren. 


Nicht aus der Urſache, um zu verhindern, 
damit es nicht bewieſen wuͤrde, daß ich den 
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Cardinal hintergangen haͤtte, widerſetzte ſich 
die Koͤniginn der Einrichtung dieſes zweyten 
Proceſſes, ſondern um ſchimpflicher Weiſe 
ihre Jntrignen mit dem Cardinal und mir zu 
verbergen, erniedrigte ſie ſich ſo ſehr, die 
Sache der Botmaſſigkeit der Gerichts hoͤfe zu 
entziehen. Nun, wenn aus dieſen Anmer⸗ 
kungen erfolgt, daß es, je mehr die Koͤniginn 
mich mis kennen wollte, deſto augenſcheinlicher 
wahr iſt, daß ich ſie gekannt habe; ſo iſt von 
dem Augenblicke an, da dieſe koͤnigliche Luͤge 
erwieſen iſt, die Luge des Cardinals, da er 
ſagte, ich haͤtte ihn hintergangen, noch offen⸗ 
barer; und es muß klar in die Augen fallen, 
daß ich die Strafe des vorgeblichen 
Verbrechens gelitten habe, von welchem 
mich zu überzeugen, es meinen Gegnern 
gelungen iſt, um die Spuren ihrer wirk⸗ 
lichen Verbrechen zu verbergen! Wenn die 
Koͤniginn auch wollte, ſteht es in ihrer Ge⸗ 
walt, mich ſchadlos zu halten? jenes ſchreck⸗ 
liche Andenken zu vertilgen? den Tag, die 
Nacht, jeden Augenblick meines unglücklichen 
Daſeyns, die haͤß liche Gegenwart der Diener 
ihrer Rache meinem Geſichte zu entziehen? 
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Uebrigens irre ich mich vielleicht; vielleicht 
waren die Befehl6, die fie erhalten hatten - 


nicht ſo ſchrecklich, mich zwiſchen den Mauern 


ihres Gefaͤngniſſes zu erſticken? Aber die 
Ungeheuer verfehlten ihren Streich; ſo daß 
ſie mir anſtatt eines augenblicklichen Todes, 
der mein ſehnlicher Wunſch geweſen waͤre, mir 
einen langſamen Tod gaben, deſſen Anna- 
herung ich taͤglich ſehe. Zwiſchen dieſen hoͤl⸗ 
liſchen Thoren, die durch die wilde Grauſam⸗ 
keit der Kerkermeiſter auf mich zufuhren, wie 
unter einer Preſſe zerdruͤckt, ſchleppe ich in 
den groͤßten Leiden ein Daſeyn, deſſen Ende 
ich unaufhoͤrlich, aber nie ſo ſehnlich gewuͤnſcht 
habe, als in dieſem Augenblick, da ich geraͤcht 
bin. Ja, ich werde nun in Frieden ſterben; 
ich wuͤrde ſogar noch hinzuſetzen: mit Ver⸗ 
gnuͤgen, wenn ich mir mit der Hoffnung 
ſchmeicheln darfte, daß das Leſen meiner 
Schrift die leidigen Eindruͤcke zer ſtreuet habe, 
welche ich nur allzulang Wurzel faſſen ließ, 
und daß es das Auge der ſehr kleinen Anzahl 
empfind ſamer Weſen befeuchten werde, die 
ich beſonders zur Abſicht hatte, als ich die 


Feder ergriff. 


# 
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Es bleibt mir noch uͤbrig, meine Stimme 
mit des koͤniglichen Propheten ſeiner zu vers 
einigen, mich alf meinen Monarch mit der 
demuͤthigen Bitte zu wenden, mit welcher ſich 
David an Gott wandte, und mit gegen ihn 
aufgehobenen Aermen ihm zu ſagen: Aus 
der Tiefe rufe ich, Zerr! zu dir, o mein 
König! o mein Ronig! erhöre meine 
Stimme. 

Ja! menſchenfreundlicher Fuͤrſt, gerechter 
Furſt, patriotiſcher Firſt , wenden Sie einen 
Augenblick, nur einen einzigen Augenblick, 
Ihre Aufmerkſamkeit auf die uberaus wich⸗ 
tigen Gegenſtaͤnde, die ſie auffodern, die ſie 
veſt auf ſich ziehen; Ihr Volk wird Ihnen 
einen Augenblick der Zerſtreuung des Gegen⸗ 
ſtandes wegen verzeihen; geſtatten Sie mir 
uur eine einzige Anmerkung; beehren Sie die 
ungluͤcklichſte Ihrer Unterthaninnen nur mit 


einer einzigen Regung des Wohlwollens. Sie 


hat gerechte Anſpruͤche auf ihr Mitleiden aus 
eben der Urſache ſelbſt, weil man ſie deſſel⸗ 
bigen zu berauben geſucht hat und es auch 
gelungen iſt. Eurer Majeſtaͤt ſind ſie unbe⸗ 


7 LTannt, aber Sie muͤſſen fie endlich erfahren, 


425 


die heimlichen hinterliſtigen Rinke, derer man 
ſich bedient hat, um vor Ihnen die ſchreck⸗ 


lichen Wahrheiten geheim zu halten, die in 


dieſer Schrift enthalten ſind. 


Ich weiß, daß Euer Majeſtaͤt in dem 
Zeitpunkte der Miniſterialverhoͤre zu befehlen 
geruheten. daß man Ihnen alle Originale 
der Zeugenausſagen vor Augen legen ſollte. 
Ich waͤre gerettet worden, ich haͤtte geſiegt, 
wenn dieſer Befehl getreu vollzogen worden 


- ware! Aber was thaten meine Feinde? (und 


wer iſt die Feindinn, die ich an deren Spitze 
ſtellen muß!) ſie gaben vor, die mit durch⸗ 
ſtrichenen Worten angefullten Originale waren 
nicht im Stande, Euer Majeſtaͤt vorgelegt 


zu werden, und unterſchoben an deren Stelle 


verfaͤlſchte Abſchriften, in welchen fie ſorg⸗ 
faͤltig alle Thatſachen veraͤnderten, Schein⸗ 
gruͤnde meines Verbrechens vorbrachten, und 
ſogar faͤlſchlich vorgaben, ich haͤtte ſolches 
eingeſtanden! Sie legten mir ſo unanſtandige, 
ſo grobe, ſo aͤrgerliche Reden in den Mund, 
daß Euer Majeſtaͤt, nachdem Sie einen Theil 
davon durchgeleſen hatten, auf dieſe unterge⸗ 
ſchobenen Actenſtuͤcke ſpyen, und dabey ſagten: 
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„Pfuy, die Garſtige! ich mag nicht weiter 
„leſen.“ 

O, Monarch! den gerechteſten Koͤnig 
noͤthigte alſo der Daͤmon der Intrigue zu 
dieſer unwillkuͤhrlichen Verſagung des Rechts! 
Aber, Ihre Weisheit lehret Sie, daß dieß 
nicht das erſtemal iſt, daß die Aufrichtigkeit 
der Furſten getaͤuſcht ward. Wenn man (die 
Kenntniß aller der Thatſachen, die zum Beweiſe 
meiner Unſchuld beytrugen, nicht vor Eurer 
Majeſtat geheim gehalten hatte; wenn der 
Miniſter ſelbſt, der zu dieſen abſcheulichen 
Zeiten ſich im Beſitze des groͤßten Theils Ihres 
Vertrauens befand, ſich nicht zwiſchen die 
Wahrheit und Euer Majeſtat geſtellt haͤtte, 
ſo wuͤrden Sie erfahren haben, daß der Herr 
von Vergennes Himmel und Erde bewog, 
um zu verhindern, daß mein Gemahl den 
Schleyer nicht zerriß, in den ſich die wahren 
Schuldigen einhuͤllten, und Sie wuͤrden be⸗ 
fohlen haben, daß dieſer Ungluͤckliche, den 
man mit in meine Beſchimpfung hinein ziehen 

wollte, meinen Unterdrucfern zur 6—— 
hr vor mon geſtellt wiirde. 
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Als dann wurde die Wahrheit geſiegt haben! 
alsdann wuͤrden die Elenden, von welchen 
in dieſem Berichte Meldung geſchieht, der 
treuloſe Dupuis de Marcé, Laurencelle und 
ſeine Anhanger gezittert und {|< niemals 
unterſtanden haben, falſche Abſchriften von 
Proceßacten vorzulegen, welche, wenn man 
fie nicht verfal{t hatte, meine Unſchuld 
feyerlich bezeugt haben wurden. 

Seyen Sie ſo gnaͤdig und laſſen Sie ſich 
belehren; laſſen Sie ſich die achten Originale, 
wenn ſolche vorhanden ſind, vorzeigen; ſind 
ſie nicht vorhanden, ſo iſt der Betrug meiner 
Feinde erwieſen. Seyen Sie ſo gnadig und 
befehlen Sie nach Ihrer Guͤte und Gerechtig⸗ 
keit, daß der Advocat Doillot Eurer Majeſtaͤt 
die Schriften vor Augen lege, die ich ihm 
anvertraut habe, und die einzig und allein 
die Wahrheit enthalten. Seyen Sie ſo gnaͤ⸗ 
dig und befehlen Sie dieſen augenſcheinlich 
unterjochten Vertheidiger, daß er erklaren 
ſolle, warum er ſich, da er mit dieſen Schrif⸗ 
ten und mit aller Anweiſung, die ich ihm 
zu geben mich im Stande befand, verſehen 
war, erkuͤhnte „ Berichte zu ſchmieden , die 
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mit Unwahrſcheinlichkeiten, kuͤgen und abge⸗ 
ſchmacktem Zeuge angefuͤllt waren, ohne einen 
einzigen vernuͤnftigen Rechtfertigungsgrund 
vorzubringen. 

Vielleicht iſt der Tag der Vergeltung 


gekommen. — Ich wuͤrde nicht vielleicht 
- fſagen, wenn ich gewiß verſichert ware, daß 
dieſe Schrift Euer Majeſtaͤt vor Augen kaͤme; 
alsdann wurde ich ausrufen: — „ich bin 
»gerachet ! 

Jn dieſer Hoffnung; der ich nich ſo gern 
uͤberlaſſe, werfe ich mich Euer Majeſtaͤt zu 
Fuſſen. — Erſchrecken Sie nicht daruber, 
daß ich mich Ihnen nahe! Die Unſchuld kann 
nicht gebrandtmarkt werden. Sie koͤnnen 
mir mit einem Worte die Ehre wiedergeben, 


ehe ich Ihre geheiligten Knie verlaſſe. 


Befehlen Sie nur, daß man meinen 
Proceß revidire! 

Mein Gemahl iſt bereit, das zu thun, um 
was er unaufhoͤrlich gebeten hat; ſich in dem 
Parlamentsgefaͤngniß zu ſtellen; ich will ihn 
dahin begleiten; befehlen Sie, daß man uns 
die Thore deſſelbigen oͤffne; daß man uns 


alle die Perſonen vor Augen ſtelle, die mehr 
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oder weniger in dieſe dunkle Sache verwickelt 
waren. 

Alsdann werden Euer Majeſtaͤt die Ihrer 

Aufrichtigkeit wiederfahrene erſte Taͤuſchung 
einſehen und ſich gluͤcklich vor einer zweyten 
huͤten. 
Alsdann wird Ihnen die Wahrheit, welche 
Ihre Gerechtigkeit und Ihre Gnade zur Zeit 
der erſten Unterſuchung vergebens ſuchte, 
ſiegreich erſcheinen! alsdann wird die ungluͤck⸗ 
liche von Valois nochmals Eurer Maje- 
ſtat zu Fuͤſſen fallen und ſich erkuͤhnen und 
Sie um die letzte Gnade bitten: um die 
Vergebung für ihre Feinde! 


London, den 18. Janner 1789. 


| Unterſchrieben) 
Graͤfinn von Valois de la Motte. 
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No. I. 
Rechtfertigungsſtuͤcke. 


Bericht in Betreff des Hauſes Saint⸗ Remy 
von Valois, ſo von dem naturlichen 
Sohne abſtammet, welchen Heinrich II. 
Koͤnig von Frankreich, mit Nicole von 
Savigny, Dame und Baroneſſinn von 
Saint - Remy zeugte. | 

Wappen des Hauſes Saint - Remy von Valois, 


eili 


I. Grad. 
Fünfter Aeltervater. 


Heinris 11. Knig von Frankreich zeugte mit 
Nicole von Savigny (*) den Heinrich von Saint- 
Nemy , welcher folgt. Beſagte Nicole von Savigny, 
welche den Titel: Hochmogende Dame, Dame von 
Saint-R2my ,. Fontette Chatellier und Noez fuhrte, 
heyrathete den Johann von Ville, Ritter des Koͤnglichen 


(*) Hiſtoire genealogique de la Maiſon de France, par le pere 
Anſelme, Tom. I. pag. 136. ” 
Hiſtoire de France, par le Preſident Renault, troifieme 
dition in _4to, pag. 315» 
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Ordens, und machte ihr Teſtament den 12. Janner 1590. 


in welchem ſie erklaͤrte, „daß der verſtorbene Konig - 


„Heinrich 11. dem Henri Monſieur , ſeinem Sohne, 
„die Summe von 30000 Thalern geſchenkt habe, die 
fie im Jahre 1558. erhalten hatte.“ 


II. Grad. 
Vierter Aeltervater. 


Heinrich von Saint - Remy, Henri Monſier ge- 
nannt, fuͤhrte den Titel: Hochmoͤgender Herr, Ritter, 
Herr und Baron von Chatellier, Fontette, Noez und 
Beauvoir; Ritter des Koͤniglichen Ordens, beftallter 
Koniglicher adelicher Kammerherr, Obriſter eines Regi- 
ments zu Pferd und zu Fuß, und Gouverneur von 
Chateau - Vilain. Er heyrathete , zufolge eines den 
31. October 1592. zu Eſſoye in Champagne errichteten 
Ehecontracts , die Dame Chriftine von Luz (0), welche 
den Titel führte: Ho<hmigende Dame, Wittwe des 
Claudius de Fresnay , Herrn von Loupy , Ritters des 
Königlichen Ordens, und Tochter des geehrten Herrn 
Jacob von Luz , gleichfalls Ritters des Königlichen 
Ordens und der Dame Michaela du Fay, Frau und 
Dame von Bazoilles. Er ſtarb zu Paris den 14. Hor- 


nung 1621. und zeugte in ſeiner Ede den folgenden. 


Die beiden jüngern Töchter, Marina und Magdalena 

von Luz, heyratheten, die eine Franz von Choiſeul, 

LY Baron von Ambouville; und die andere Benjamin von 
Sanctere , Herrn und Baron von Tenance. 


| 


III. Grad. 
urdltervater. 


Renatus von Saint Remy, führte den Titel: 
Hochmdgender Herr, Ritter, Herr und Baron von 
Fontette, beſtallter Koͤniglicher adelicher Cammerherr, 
Hauptmann über hundert Mann von Fuß auf bewaff⸗ 
neter Leute, ſtarb den 11. Maͤrz 1663. und hatte zufolge 
eines in Eſſope den 25. April 1646. errichteten Checon- 
tracts Jacobaͤa B:eveau geheyrathet , mit der er unter 
andern Kindern den folgenden Sohn gezeugt. 


IV. Grad. 
Aelter vater. 


Peter Johann von Saint Remy de Valois 
= den Titel. Hochmoͤgender Herr, Ritter, Herr 

von Fontette, Obriſtwachtmeiſter des Cavallerieregi- 
ments von Bachevilliers , ward den 9. September 1649. 
gebohren, zu Fontette den 19. October 1653. getauſt ; 
heyrathete. in erſter Ehe Fruͤulein Regina Margaretha 
von Cortuois, und in zweyter Ehe, zufolge eines zu 
Saint - Aubin im Kirchſprengel von Toul den 18. Jaͤn⸗ 
ner 1673. errichteten Contracts, Fraͤulein Maria von 
Mullot , Tochter des Paul von Mullot, S tallmeiſters, 
und der Dame Charlotte von Chaslus, ſtarb vor dem 
4. Marz 1714. und hatte aus ſeiner zweyten Ede fol- 
genden Sohn: 


V. Grad. 
SGrofvater. 


Nicolaus Renatus von Saint-Remy de Valois, 
führte den Titel; Ritter, Baron von Sajnt- Remy 
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and Herr non Luz ,, wurde zu Saint Audin- aux - Anges 
im Kirchſprengel von Toul den 12. April 1678. getauft; 
er diente dem Koͤnige zehn Jahre lang unter der Leib- 
wache ſeiner Majeſtir , in der Compagnie des Herzogs 
yon Charoſt, verließ den Dienſt, um ſich zu verhey- 
rathen , und heyrathete, zufolge eines den 14. Marz 
1714. errichteten Ehecontracts , Fraͤulein Maria Eliſa- 
beth von Vienne, Tochter des Nicolaus Franz von 
Vienne, Ritters und Barons von Fontette, von 
Noez ꝛe. Königlichen Raths, Priſidenten , oberſten 
Land- und Blutrichters der Königlichen Landvogtey 
Bar- ſur - Sejne, und der Dame Eliſabeth von Me- 
rille , ſtarb zu Fontette den 3. October 1759.- und hatte 
von ſeinex erſten Ehe zween Sdhne ; den erſten, Peter 
Nicolaus Renatus von Saint - Nemy von Fontette , 
wurde zu Fontette den 3. Junii 1716. gebohren - im 
Jahre 1744. als adelicher Cadet in dem Regiment Graſ⸗ 
fin aufgenommen, wo er, wie man verſichert, bey 
einer Kriegsgelegenheit gegen die Feinde des Konigs 
_ und den folgenden zweyten , namens 


VI. Grad. 
SS a:& @: 


Jacob von Saint - Remy de Valois, anfangs 
genannt von Luz, und hernach von Valois , führte den 
Titel: Ritter, Baron von Saint - Remy, ward zu 
Fontette den 22. December 1717. gebohren und den 
1. Jinner 1718. getauft. In ſeinem Tauſſcheine, wel- 
cher ſeinen Namen und ſeinen Stand angiebt , wird 
ſein gegenwirtiger Vater genannt und fuͤhret den Titel: 
Ee 


| 
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„Herr Nicolaus Renatus von Saint - Remy de Valois, 
„Baron von Saint - Remy,“ und ſeine Muhme, die 
ſeine Taufpathinn war, heißt daring : ., Fraulein Bar⸗ 
„bara Thereſia, Tochter des verſtorbenen Herrn Peter 
„Johann von Saint - Remy de Valois;“ beide haben 
darinn unterſchrieben: Saint - Remy de Valois. Er 
heyrathete in der Pfarrey Saint - Martin von Langres 
den 14. Auguſt 1755. Maria Joſſel, mit welcher er {on 
den folgenden Sohn gezeugt hatte, und ſtarb im groſ⸗ 
ſen Hoſpital zu Paris den 16. Hornung 1762. zufolge 
ſeines Todes ſcheins, in welchem er genannt wird und 
den Titel führet: „Jacob von Valois, Ritter , 
Baron von Saint - Remy.“ 


II. Grad. 
Producenten. 


Jacob von Saint - Remy de Valois, gehohren den 
25. Hornung 1755. und den nemlichen Tag in der 
Pfarrkirche Sanct Peter und Paul der Stadt Langres 
getauft; er wurde von ſeinem Vater und von ſeiner 
Mutter in ihrem Trauungs{ein vom 14. Auguſt des 
nemlichen Jahrs anerkannt und legitimirt. 

Johanna von Saint - Remy de Valois , gebohren 
zu Fontette den 22. Julii 1756. 

Maria Anna von Saint: Remy de Valois , gleich- 
falls zu Fontette den 2. October 1757. gebohren. 

Wir Anton Maria D*'Hozier de Serigny , Ritter, 
Wappenrichter des Adels von Frankreich, Ritter, 
Ebrengroß kreuz des Koͤniglichen Ordens des heiligen 
Moritz von Sardinien, bezeugen dem Könige die Wahr⸗ 
| heit alles deſſen, was in dem obigen von uns nach glaub- 
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wuͤrdigen Urkunden ausgefertigten Berichte enthalten 
fieht; zu deſſen Bekruͤftigung wir das gegenwartige 
Zeugniß unterſchrieben, und von unſrem Seeretaire 
daben unterſchreiben laſſen, welcher unſer Wappenſiegel 
beygedruckt hat. Paris, Montags den ſechſten Tag 
des Monats May im Jahre 1776. (Unterſchrieben) 
D' Zozier de Serigny: (weiter unten) Auf 
Befehl des Herrn Wappenrichters des Adels von Frank⸗ 
reich. Dupleſſis (mit beygedrucktem Siegel.) 
Wir unterſchriebener Wappeurichter des Adels von 
Frankreich ꝛc. bezeugen, daß dieſe Abſchrift des gegen- 
waͤrtigen Berichts mit dem in unſerm Archiv des Adels 
aufbewahrten Original ſich gleichlautend befinde; zu 
deſſen Bekriftigung wir fie unterſchrieben, und von 


unſerm Secretaire haben unterſchreiben laſſen, welcher 


unſer Wappenſiegel beygedruct hat. Paris, Donner- 
tags, den dreyzehnten Tag des Monats October im 
Jahre 1785. Unterſchrieben 


D' Zozier de Serigny. 


Auf Befehl des Herrn Wappenrichters 
des Adels von Frankreich. Unter⸗ 


ſchrieben. 


Dupleſſis, 
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NE. II. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


\ 


— 


b den ar. Mirz 1784 
Madame, f 


Die alterliebſe Grifinn hat mir geſagt , ie ſehr Sie 
bey der Erzdhlung , die fie Ihnen von meinen ihr erwie⸗ 
ſenen kleinen Dienſten gemacht hat, gerührt zu ſeyn 


ſchienen. — Die einzige Urſache, daß ſie jederman fix 


ſich einnimmt, hat mich bewogen, alle Gelegenheit zu 
ergreifen, ihr Gefaͤlligkeiten zu erzeigen; denn gewiß 
ſah ich nichts weniger als vorher, daß ſie ſich jemals 
im Stande befinden würde, Ihnen von mir auf eine 


ſolche Art zu ſprechen, daß ſie Ihnen die fibeln Ein⸗ 
drucke benehmen koͤnnte, welche meine Feinde bey Ihnen 
immer in Anſehung meines Charakters bewirkt haben. — 
Der ungefehre Zufall hat mir alſo beſſere Dienste gelei- 
ftet, als alle meine gethanen Schritte; denn Sie wiſſen 


ſonen, welche ich fuͤr meine Freunde halten mußte und 
die Ihr Zutrauen beſaſſen, haben ſich mein Verlangen, 
meine Ungnade zu Ende zu bringen, zu Nutze zu machen 
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gehalten worden ſeyn, ohne Hoffnung, mich jemals 
rechtfertigen zu können. — Aber die Hoſſnung fingt 
an in meinem Herzen zu ſchimmern — und ich erkuͤhne 
mich, zu glauben, daß Sie mich wuͤrdigen werden, 
mich anzuhdren. Ihr ſchoͤner Mund ſpreche nur ein 
Ja, fo werden Sie Ihren Sklaven zu Ihren Fuſſen 
ſehen, und dieſer Tag ſoll der gluͤcklichſte ſeines Lebens 
ſeyn. 


No. III. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 21. Marz 1 
Madame, 704. 


ch habe mit Schmerzen erfahren, daß Sie mir nicht 
cher eine beſondere Zuſammenkunſt geſtatten wollen, 
als bis ich Ihnen erſt zuvor die glaubwuͤrdigſten Be- 
weiſe davon gegeben habe, daß man Sie hintergangen 
hat. — Sie verlangen von mir einen kurzen ſchriftlichen 
Aufſatz meiner Rechtfertigung. — Ob ich gleich mich voll⸗ 
kommen auf die Perſon, die Jhnen denſeldigen zuſtellen 
ſoll, verlaſſe , — ſo geſtehe ich Ihnen doch, daß ich, da 
ich den Grad des Vertrauens, den Sie ihr ſchenken, noch 
nicht weiß, nicht gern leichtſinniger Weiſe eine Schrift 
anvertrauen mochte, die Anekdoten enthalten wurde, 
welche Eurer Majeſtct Verdrüßlchkeiten zuzieden kdnn- 
ten. — Da es mir unmoglich iſt, mich der Hand eines 
Dritten zu bedienen, ſo muß ich (beſonders nach allem 
dem, was mir wiederfahren iſt,) ſehr behutſam ſeyn. 
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Ich wage es zu glauben, daf Euer Majeſiat dieſe 
Handlung der Klugheit nicht als eine Verweigerung, 
Dero Willen zu vollziehen, anſehen werden. — Ich 
erwarte weitere Befehle, — und mach der Unterredung, 
die ich mit der Grafiun gehabt habe und von welcher 
fie Ihnen Bericht erſtatten wird, hoffe ich, daß Sie 
mix, um alles, was in ungetreue Haͤnde gerathen 
kannte, zu entfernen, erlauben werden, Ihnen die 
umſtaͤndlichen Berichte, die Sie von mir fodern, mund- 
lich zu ertheilen. — Indeſſen bin ich, in Erwartung 
Ihres aͤuſſerſten Willens, der aufrichtigſte und erge⸗ 
benſte Ihrer Unterthanen. 


No. IV. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


— — 


den 3. April 1784. 


N 
werfen, und mich nur fur allzuglaclich ſchaͤzen, daß 
fie die Gefalligfeit hat, von Ihrem Sklaven reden zu 
horen. — Die liebe Grdfinn hat mich dadurch auf den 
Gipfel des Glückes gebracht, daß ſie mir ſagte, Sie 
wünſchten, mich unſchuldig zu finden. — Ja! ich bin 
es, und ich kann Ihnen die überzeugendſten Beweiſe 
davon geben. — Dieſer Gedanke verurſacht mir eine 
ſo groſſe Freude, daß alle Segenſtaͤnde nicht mehr die 
nemlichen für mich find. — Sie werden aus meiner 
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iff. — Ich mochte Ihnen gern alle Empfindungen 
ſchildern, die ich fuhle , aber meine Gedanken folgen 
ſo ſchnell auf einander, daß es mir unmoglich iſt, die 
mindeſte Ordnung in demienigen, was ich ſchreibe, 

zu beobachten. — Dieſer gluͤckſelige Augenblick hat mich 
—— den ich erlitten habe, vergeſſen machen, 
und ich verzeibe den andern um deſto lieber, da ich ein⸗ 
ſehe, was man aufopfern kann, um Ihre Huld zu ver⸗ 
dienen und beyzubehalten. Ich trage kein Bedenken 
mehr, Ihnen einen Theil von demjenigen, was Sie 
fodern, zu kber{i>en , wobey ich mir vorbehalte, 
Ihnen mündlich zu erklaͤren, was fur einen End zweck 
die Prinzeſſinn von Guemenee hatte, welche Ihnen die 
Geſchichte verwirrt vorgetragen hat, in der ſich der 
Herzog von Lauzun und der Prinz von Luxemburg mit 
verwickelt befanden. — Die Entdeckungen, die ich ſeit⸗ 
dem machte, haben mich den Charakter meiner aller⸗ 
liebſten Nichte kennen gelehrt. — Ich weiß, daß ſie 
es iſt, die das meiſte zu meiner Ungnade beygetragen 
und mir Feinde erweckt hat, die ſolche zu unterhalten 


wußten; fie iſt nur allzuſehr dafur geſtraft worden, 


und die Verachtung, welche ſie Ihnen einſloͤßt, uͤber⸗ 
zeugt mich, daß Sie die Falſchheit aller der ſchaͤndli⸗ 
chen Dinge leicht einſehen werden, die ſie erdichtet hat, 


um mich zu ſtͤͤrzen. 


So eben erhalte ich ein Wort von der Grifinn, 
die mir meldet, daß ſie nach Verſailles abgeht; ich 
ſchicke ihr dieſen Brief, und morgen werde ich einen 
Courier an fie abfertigen, der ihr dasjenige zuſtellen 
ſoll, was Sie verlangen. — Alles wohl verſtanden. — 
Ihr getreuer Sklave. 
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No. V. 
Brief des Cardinals an die Kiniginn. 


den 4. April 1784. 


Madame, 


. ˙ ö ö eee 


Gnade zu kommen, da ich alle die Schrime that, die 
ich gethan habe, und laſſen Sie demjenigen Gerechtig⸗ 
keit wieder fahren, der alles erlitten hat, — | 
dient zu haben. 
Die Frau von Guemenee, um mir allen Verdacht, 


hitre Sie hierauf verſichert, daß ich, um mich wegen 
der wenigen Achtung, die man gegen meinen Rath 
bezeigt habe, zu ric<hen, an die Kaiſerinn geſchrieben 
hire / um derſelbigen Ihre vertraute Verbindung mit 


> 
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dem Grafen von Artois zu melden, daß die Ausdrücke 
gar nicht verſchonend geweſen waret- , daß wahrſchein⸗ 
licher Weiſe der Kanzler, der Herzog von Aiguillon und 
die Dubarry die Aus drucke noch vergroſſert hatten, — 
daß die verſchiedenen Schreibarten augenſcheinlich be⸗ 
wieſen, daß dieſe Perſonen daran gearbeitet haͤtten.— 
Dieß, ſagte ſie zu mir, iſt, was ich erfahren habe. — 
Wenn dieſe Schriften wirklich vorhanden geweſen und 
wenn Sie der Verfaſſer davon ſind, ſo dirfen Ste nie⸗ 
mals Vergebung erwarten, und ich werde mich ſehr 
huͤten, den mindeſten Schritt zu thun, um Ihnen ſolche 
zu erhalten. Wenn Sie im Gegentheile aber nur der 
Agent in dieſer Sache geweſen ſind, und wenn die Du⸗ 
barry, welcher Sie (nach den Dienſten, die ſie Ihnen 
geleiſtet hatte) nichts abſchlagen konnten, Sie dazu ver⸗ 
leitet hat, Ihren Namen zu dieſer boshaften Handlung 
her;zuleihen , fo wird es mir leicht ſeyn, die Sachen 
durch die Wendungen, die ich Ihnen geben werde, 
wieder zu vergleichen; ehe ich aber einen einzigen Schritt 
thue, fodere ich von Ihnen ein aufrichtiges Geſtaͤndniß 
alles deſſen, was vorgegangen iſt. — Dieſe Er zahlung 
welche ich um vieles abkuͤrze, verſetzte mich in einen 
Zuſtand, den ich nicht beſreiben kann; die Beſtuͤrzung, 
der Unwillen, die Wuth bemaͤchtigte ſich meiner Sinne, 
und ließ mich gegen die ſe Ungeheuer einen Strom von 
laͤſternden Schmachreden aus ſtoſſen, die ſie verdienten, 
welche aber zu wiederholen die Ehrfurcht mich abhaͤlt. 
Nachdem ich ein wenig ruhiger geworden war, ſagte 
ich zur Frau von Guemenee, es wire nicht moglich , 
daß es jemals dergleichen abſcheuliche Greuel gegeben 
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fonnte mir nicht vorſlellen, wie jemand, wer es auch 
nur immer ſeyn moͤchte, ſich ſo ſehr erfrecht haben 
koͤnnte, ſich me inet Namens zu bedienen, um ſo falſe 
und ſo misliche Nachrichten zu geben. Hören Sie, 
ſagte ſie zu mir, ich glaube nicht, daß Ihre Rolle ſtudirt, 
iſt, noch daß die Entdeckung dieſer Greuel Sie zu ſo 
heftigen Ausſchweifungen verleite, mich zu bereden, 
daß Sie unſchuldig ſeyen. — Ich kenne Ihren Charak⸗ 
ter, und Sie ſind nicht faͤhig, dergleichen liftige Um- 
wege zu ergreifen; aber die Sache beſteht darinn, daß 
dieſe ſtrafbaren Schriften vorhanden geweſen ſind und 
daß die Koͤniginn davon weiß; Ihnen zu ſagen, auf 
welche Art ſie es erfahren hat? das weiß ich nicht. — 
Es muf Jhnen daran gelegen ſeyn, daß Sie mir die 
Verfaſſer entdecen helſen, ich werde Ihnen die Mittel 
dazu erleichtern, aber nur ein wenig Gedult. — Der 
Prim von Guemenee, welcher hieruber dazu kam, 
machte dieſer Unterredung ein Ende, und bald hernach 
nahm ich Abſchied, aus Furcht, er moͤchte meine hef- 
tige Gemuthstewegung merken. — Mehrere Wochen 
vergiengen , ohne daß es mir moglich war, Gelegenheit 
zu finden , die Unterredung von neuem anzufangen; ich 
erfuhr nur im Vorbeygehen, daß nichts neues vorgefal⸗ 
len ware, und daß man auf den zu einer Erklarung 
guͤnſtigen Augenblick wartete, daß man aber die Sache 
nicht ſchnell betreiben, ſondern ſich ſehr in Acht nehmen 
müßte, um keine Anekdoten aufs Tapet zu bringen, 
die vieles Mis vergnuͤgen verur ſacht haͤtten, und daß 
ein feiner Hofmann niemals an unangenehme Dinge 
erinnern ſollte, daß ich auf das Verlangen zaͤhlen koͤnnte, 
welches man hatte, mir zu dienen und ich ſollte hoffen, 
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daß ich meine Ungnade bald wiirde anfhoren ſehen. — 
Dieſe ſchmeichelhaften Verſprechungen trugen ein wenig 
bey, mir meine Ruhe wieder zu verſchaffen; denn ſeit 
dem Zeitpunkte meiner erſten Zuſammen kunft lebte ich 


nur noch halb, und ich geſtehe Ihnen, daß ich mich 


wegen aller der geheimen liſtigen Ranke, deren man 
ſich gegen mich bedient hatte, in einer ſo heftigen Un- 
ruhe befand, daß ich zu verſchiedenen malen in die 
Verſuchung gerieth, mich Ihnen zu Fuͤſſen zu werfen 
und Sie anzuflehen, daß Sie mich anhoͤren moͤchten; 
aber einiges Nachdenken und die Furcht vor dem Auf⸗ 
ſehen, das dieſer Schritt verurſachen koͤnnte, hielten 
mich davon ab; beſonders machte die Hoffnung, welche 
mir die Frau von Guemenee, ſo oft ich ſie antraf, gab, 
daß ich meinen Entſchluß aͤnderte, und zuletzt brachte 
ſie es ſo weit, daß ſie mich glauben machte, was ſie 
wollte. — Ich war an einem Sonntage abends bey 
dem Prinzen von Soubiſe, welcher auf ſeinen Wagen 
wartete, um nach Paris zuruczufahren , als ein Kam- 
merdiener der Frau von Guemenee kam und mir in 
ihrem Namen ſagte, ich ſollte zu ihr kommen waͤhrend 
der Zeit, als Sie beym Spiele waren, ſie haͤtte mir 
etwas wichtiges zu ſagen; ich ermangelte nicht, mich 
auf ihre Einladung zu ihr zu begeben. — Die Zufrie⸗ 
denheit, die ich in ihren Geſichtszuͤſen wahrnahm, 
war fir mich eine gute Vorbedeutung , — auch irrte 
ich mich nicht. — Ich habe, ſagte fie zu mir, Ihnen 
gute Nachrichten zu melden; ſetzen Sie ſich, ich will ſie 
Ihnen ſagen. Ich habe die Koͤniginn geſtern geſprochen, 
und durch einen gluͤcklichen Zufall, den ich gar nicht 


vermuthen durfte - wandte ſich die Rede auf Sie, ohne 
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daß es von mir herkam; mit Eifer ergrif ich dieſe 
Gelegenheit, um ihr zu ſagen, daß fe durch alle die 
Berichte, die man ihr urtheilt hatte, grauſam hinter⸗ 
gangen worden ſey; ſeit Ihrer Ungnade führten Sie 
das ungluͤcklichſte Leben, das nur in der Welt moglich 
iſ, und wenn Sie nicht die Hoffnung haͤtten ſich einſt 
zu rechtfertigen, ſo wurden Sie {on ling| den Hof 
verlaſſen und ſic nach Zabern begeben haben. — Wenn 
das, was Sie mir ſagen, wahr waͤre, antwortete ſie 
mir, ſo würde er die Mittel zu ſeiner Rechtfertigung 
geſucht haben, und bis itzt habe ich noch nicht wahrge- 


wendiger Weiſe von der Falſchheit der ihr ertheilten 
Berichte uͤberzeugen mußten; aber ich merkte aus ihrer 


Antwort, daß noch mehr als eine Sitzung dazu erfodert 
wurde, ſie zu überzeugen; deswegen hielt ich es nicht 
fur dienlich, bie Sachen weiter zu treiben, noch eine 


Erklarung vorzuſchlagen, aus Furcht, alles zu ver⸗ 


4 


: 
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Ich habe ein unfehlbares Mittel, und wenn Sie 
mich unterſtuͤten, ſo zweifle ich gar nicht am gluͤck⸗ 
lichen Erfolge der Unternehmung. — Seit einiger Zeit 
moͤchte ſie gern einen kleinen weiſſen zottigten Hund 
habenz ich weiß, daß man dieſe Art ziemlich gemein 
im obern Elſaß findet ; wenn Sie durch die Bekannt⸗ 
ſchaften, die Sie daſelbſt haben, mir das kleine Thier⸗ 
chen verſchaffen könnten, ſo wirde ich ihr ein Geſchenk 
damit machen, wobey ich mir vorbehalten wirde , ihr, 


— 
22 


„2ũ2ĩ 2 88328 


* 
c Foes ͤ . az 


_— „„ BREE... Ae. wes MA cr > AT . XA... =. . i=. £- 


Schwierigkeiten zu begleiten, die fie zu uͤberwinden 
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wenn es Zeit dazu iſt, zu ſagen, daß es von Ihnen 
kaͤme. — Die Frau von Guemenee ermangelte nicht, 
mir Nachricht davon zu geben, wobey ſie mich ver- 
ſicherte , ſie hatte Ihnen geſagt, daß ich, nachdem ich 
erfahren haͤtte, wie Sie wuͤnſchten, ein kleines Elſaſſer 
Hündchen zu haben, ihr einen mit einem Arabiſchen 
Namen gebracht hatte, der ſo viel bedeutete, als: 
treu und ungluͤcklich; dieſe Er zahlung haͤtte, anſtatt die 
Liebkoſungen des kleinen Ungluͤd lichen zu vermindern, 
ſolche noch vermehrt; ſie hielte dieß fur die beſte Vor⸗ 
bedeutung, und ſie hoffte, daß ich in kurzem gendthigt 
ſeyn wurde, den Namen meines Repraͤſentanten zu 
verandern. 


Ich wußte nicht, welcher Ausdrücke ich mich 


bedienen ſollte, um ihr meine Dankbarkeit zu erkennen 


zu geben, ſie bemerkte das Uebermaaß der Freude, die 
ſie mir verurſachte, ſie machte ſich ſolche zu nutze, um 
mich um eine betraͤchtliche Summe, die ich ihr leihen 
ſollte, aus zuſprechen; ich wuͤrde mein ganzes Vermogen 
hergegeben haben; ich hielt mich fir nur allzugluͤcklich, 
daß ich einer Dame, der ich ſo viel zu verdanken 


hatte, nuͤtzlich ſeyn konnte. Da ſie thr Seſuch ſo leicht 


befriedigt fand, ſo bewog ſie dieſes , noch andere Bit⸗ 
ten an mich zu thun, die ich E gg 
ſie wußte dieſelbigen immer mit Hoffnungen, mit 
{meichelhaften Verſprechungen und zugleich mit 


wiſſen wurde; alles, um Zeit zu gewinnen! — da aber 
meine Finanzen durch das dfccre Anleihen, welches 


ich fur fle zu thun gendthigt worden war, ſehr in 


Unordiung gerathen waren, und da ich ſah, daß i 
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meine Hulfequellen erſchoͤpſt befanden, ſo daß ich ihr 
zu verſchiedenen malen eine abſchlaͤgige Antwort ers 
theilen mußte, ſo gerieth ſie auf den Einfall, daß ſie 
um alle ihre Ungerechtig keiten und ihre Lugen zu ver⸗ 
bergen, keinen andern Entſchluß mehr zu nehmen 
uͤbrig haͤtte, als mich bey Ihnen ganz zu fturzen. — 
Sie wußte, daß die Prinzeſſinn von Marſan mir von 
ihrem kleinen Huͤndchen geſprochen hatte, indem ſie 
mir ſagte, es wuͤrde ihr lieb ſeyn, wenn ſie ſuͤhe, daß 
ich wieder in Gnade kaͤme; ich ſollte auf ihre Nachſicht 
zaͤhlen, weil Sie das, was von mir kam, angenom- 
men haͤtten. Die Furcht, ich moͤchte die Wahrheit 
entdecken, machte, daß ſie ein Mittel erſann, welches 
ganz ſicher war, mich verhaſt zu machen. — Sie 
wiſſen die unvorſichtigen Schritte, die ich that; dieſe 


waren ihr Werk, — und in dem Augenblicke, da 


ich Ihre Befehle zu befolgen glaubte, behauptete ſie 
Ihnen, es wire eine ſtrafbare Verwegenheit von mei⸗ 
ner Seite; ich handelte nur deswegen alſo, um Ihnen 
Verdrüͤß lichkeiten zuzuziehen , und ich wire mit zwey 
bis drey andern Verſonen einverſtanden, die ſie Ihnen 
nannte. — Da fie ihr Werk noch fur unvollkommen 
bielt, ſo wollte ſie die letzte Hand daran legen und mir 
den Herzſtoß verſetzen; um dazu zu gelangen, mußte 
fie den Anfang damit machen, mir die Srinde meines 
ſo wenig gluͤcklichen Erfolgs zu erklaͤren; ſie iſt frucht- 
bar an Aus wegen und Mitteln; die Huͤlfsquellen ihrer 
Einbildungskraft ſind unendlich; ich ward unterjocht; 
ich glaubte alles. | 

Sie ſollten ein Feſt in Klein⸗Trianon geben, aber 
der Zeitpunkt war noch entfernt; wdhrend dieſer Zwi⸗ 
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{enzeit brachte ich elles, was zu meiner Verkleidung 
nothwendig war, in Bereitſchaft. — Da dieſer ſo er⸗ 
wuͤnſchte Tag gekommen war, ſchlich ich mich, nach 
den Vorſchriſten meiner lieben Nichte, in den Garten, 


wo ich bald umringt und verfolgt wurde, wie eine 


Nachteule, die man in einen Zauberwald bruͤchte. — 
Das Zurufen : Herr Abbe und andere ſehr beleidigende 
Spottnamen lieſſen mich deutlich einſehen, daß ich 
dazu gewaͤhlt worden war, der ganzen Verſammlung 
zum Gelaͤchter zu dienen. — Voller Verzweiflung 
daruͤber, daß ich auf ſolche Art zum Beſten gehalten 
worden war, gieng ich, mit Wuth und Verzweiflung 
im Herzen, fort, in dem veſten Entſchluſſe, mich zu 
raͤchen, ſo bald ich Gelegenheit dazu finden würde. — 
Dieſe Scene brachte mich ſo heſtig auf, daß ich davon 
ſehr krank wurde. Die Urheberinn meiner Ungnade 
machte ſich meine ungluͤckliche Lage noch ferner zu 
nutze, um das Gerücht zu verbreiten, ich waͤre ein 
Nachtwanderer, und meine naͤchtlichen Streifereyen 
im Thiergarten waren die Urſache meiner Unpaͤß lich⸗ 
keit; ſie wandte alle Mittel an, mich laͤcherlich zu 
machen und mir Feinde zu erregen, die mich unauf⸗ 
horlich verfolgt haben. | 

Dieß ſind Begebenheiten, die Ihnen immer un⸗ 
bekannt waren, und die Ihnen zeigen werden, wie ſehr 


den habe hintergehen laſſen. — Was das Wegkommen 
res kleinen Hundchens betrifft, ſo werde ich Ihnen 
ſagen, was ich davon, ſo wie von vielen andern Ge⸗ 
ſchichten erfahren habe, die man mir andichtete , und 
an denen ich niemals den mindeſten Antheil hatte; 
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indem ich ſeit dieſen ungluͤcklichen Zeitpunkten nichts 
ſuchte, als alle Gelegenheiten zu ergreifen, 

Beweiſe von meiner Ehrfurcht und von meiner 
aufrichtigſten Ergebenheit zu geben. 

Dieſe umſiandlichen Nachrichten waren ſehr lang 
und haben mich vergeſſen machen, wie viel Uhr es iſt 
Indeſſen hoffe ich doch, daß mein Courier noch zeitig 
genung ankommen wird, meinen Brief zu übergeben. 
Ich erwarte die Graͤſinn mit groſſer Ungeduld; wollte 


Gott , daß ſie mir gute Nachrichten brachte; — im⸗ 


mer getreu und ungludlich. / 


No. VI. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


— 


. | den 10, April 1784. 
Madame, 


In ſhe wohl ein, daß es nach allem dem, was vor⸗ 
gegangen iſt , ein Widerſpruch in Jhrem Betragen 
gegen mich wire, wenn man ſaͤhe, daß Sie mir offent- 
lich und ſo geſchwind einen Schutz angedeihen lieſſen, 
von weichem alle Perſonen, die Sie umgeben, uber 
zeugt ſind, daß ich ihn nicht verdiente; es wuͤrde ohne 
Zweifel dadurch ein Schrecken allen meinen Feinden 
eingejagt werden, welche nicht ermangeln wurden, ſich 
bey dieſer Gelegenheit zu vereinigen; — aber alle 
ihre Bemuhungen warden ſehr vergeblich ſeyn, wenn 
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wunſcht. — Da Sie eine ſo maͤchtige als verehrte 
Monarchinn find , ſo wird Ihr Willen immer ein Ge⸗ 
ſig ſeyn , dem ſich zu unterwerfen diejenigen, die Sie 
umgeben, nur allzugluͤcklich ſeyn werden. — Wenn 
Sie indeſſen beſondere Urſachen haben, bis auf einen 
gewiſſen Zeitpunkt zuruͤckzuhalten, ſo werde ich mich 
nach allem demjenigen richten, was Ihnen gefallen 
kann, und ich werde aus allen meinen Kraͤſten alles 
entfernen, was die Ruhe und das Gluck meiner wer⸗ 
then Gebieterinn ſidren konnte. — Ich wage es zu 
hoffen, daß Sie, um Jhren unterthinigen Sklaven 
far alle die Widerwaͤrtigkeiten, die er zu erleiden ge⸗ 
zwungen ſeyn wird, ſchadlos zu halten, ſo gnaͤdig ſeyn 
und ihn noch in den Stand ſetzen werden, dieſe {dne 
Hand zu kuͤſſen, und dieſen reizenden Mund ſeine 
Verzeihung aus ſprechen zu horen. 


No. VII. | 
Brief der Koniginn an den Cardinal. 


den 28. April 1784. 


habe mit Unwillen die Art geleſen, wie Sie von 
Nichte hintergangen worden ſind; niemals habe 
ich das mindeſte von den Briefen gewußt, von wel⸗ 
chen Sie mir melden, und ich zweifle, daß ſie jemals 

vorhanden geweſen ſind. Die Perſonen, uber welche 
Sie ſich beklagen, haben wirklich zu Ihrer Ungnade 
depgetragen ; aber die Mittel, die fie anwandten, wa⸗ 
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ren von denenjenigen , die Sie vermuthen , ſehr unter- 
ſchieden. Ich habe alles vergeſſen, und ich fodere , 
daß Sie mir niemals von etwas ſprechen, welches ſich 
auf das Vergangene bezoͤge. Das jenige, was mir die 
Grifinn von Ihrem Betragen gegen ſe erzaͤhlt hat / 
hat einen weit ſtaͤrkern Eindruck auf mich gemacht, 
als alles, was Sie mir geſchrieben haben. Ich hoffe, 
Sie werden es nie vergeſſen, daß ſie es iſt, der Sie 
Ihre Verzeihung zu verdanken haben, ſo wie auch den 
Brief, den ich an Sie ſchreibe. Ich habe Sie immer 
- fix einen ſehr unbedachtſamen und ſehr unbeſonnenen 
Mann gehalten; dieſe Meynung verleitet mich noth⸗ 
wendiger Weiſe zu groſſer Zuruͤckhaltung, und ich geſtehe 
Ihnen, daf Sie nur durch ein Ihrer bisherigen Auf- 


1 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 6. May 1784. 


ich bin der gluͤcklichſte unter allen Sterblichen. — 
Sebieterinn verzeiht mir. — Sie verwilligt 
Zutrauen, und, was das allergrößte Glick iſt, 
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genbli> befürchtete, man möchte die Urſache dieſer 
Gemuthsbewegung aus den ſonderbaren Antworten, die 
ich gab, vermuthen. — Aber ich bin bald wieder be⸗ 


Ich weiß alle die Verb indlichkeiten zu {ten , die 


ich der all erliebſten Graͤſinn ſchuldig bin. — In wel- 
cher Lage ich mich auch befinden mag, ſo werde ich zu 
erkennen wiſſen, was ſie für mich gethan hat. — 
Alles hingt von meiner Gebieterinn ab. — Die 
leichte Mitte! , die ſie beſitzt, jemand gluͤcklich zu ma⸗ 
chen, laſſen ihren Sklav die Mittel wuͤnſchen, ihren 
Spuren zu folgen und der Wiederhall ihres Willens 


: 


No. IX. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


zu erleichtern, alle Hinderniſſe, die ſich ihm widerſez- 
zen - aus dem Wege riumen; Sie wurden aber doch 


nicht haben wollen, daß ich Unvorſichtigkeiten besehen 
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ſollte, um eine Sache zu beſchleunigen, von der Sie 
verſichert ſeyn ſollen, daß Sie ſolche in kurzer Zeit er⸗ 
halten ſollen. Sie haben Feinde, die Sie dey dem 
miniſter ſehr angeſchwaͤrzt haben. (Die Graͤſinn wird 
Ihnen die Bedeutung dieſes Worts ſagen, deſſen Sie 
ſich in Zukunft bedienen werden.) Ihre Vertreibung 
kann nicht anders als vortheilhaft fix Sie ſeyn. Ich 
weiß die Abwechſelungen und die Veraͤnderungen, 
welche geſchehen ſollen, und ich habe alle Umſtaͤnde 
ausgerechnet, welche die Gelegenheiten, die ich wun- 
ſche, unfehlbar herbeyfuͤhren werden. Seyen Sie in- 
deſſen ſehr behutſam, beſonders verſchwiegen, und da 
kann, ſo ſeyen Sie zurückhaltend und ſehr dunkel in 
Anſehung deſſen, was Sie mir in Zukunft ſchreiben 
werden. 


No. X. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


n. 


Nene 


Ihnen auf eine ſolche 


Art geſprochen, die mich glauben laͤßt, daß man irgend 
ein geheimes Verſtaͤndniß vermuthet; ich kann niche 


den 23. May 1734. 
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kommen. Ich werde daſelbſt die Grifinn ſehen und 
ihr ein Projekt entdecken, das Ihnen gewiß Vergnuͤ⸗ 
gen machen wird. 

No. XI. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 2. Juni 1784. 


6 
an ſie gethanen Bitte, Sie um eine Zuſammenkunft zu 
erſuchen unrecht verſtanden. — Ich würde ſehr un⸗ 
gerecht und wahrhaft unbeſcheiden ſeyn, wenn ich um 
dieſe Gunſt bitten wollte, nach den Hinderniſſen, die 
ſich dagegen widerſetzen, und die Sie mir guͤtigſt ge⸗ 
meldet haben. Dieß iſt gerade, was ich ihr im Scherze 
geſagt habe, wobey ich gar nicht glaubte, daß ſie es 
Ihnen wieder ſagen wurde. — Allerliebſte Graͤſinn, 
Sie ſind ſehr liebens wuͤrdig, und Sie verdienen aller⸗ 
dings die Ergebenheit, die man Ihnen bezeugt. — Wie 
glücklich find Sie! — Sie werden morgen meine werthe 
Gebietgrinn ſehen — Sie werden zu ihren Fuͤſſen ſeyn — 
Da ihr getreuer Sklav indeſſen in einem immerwahren- 
den Zwang lebt und des einzigen und alleinigen Ver⸗ 
gnuͤgens beraubt iſt, das er genieſſen wurde , wenn er 
fie ſehen, fie bewundern, ſie anbeten und ihr zu ihren 
Fuͤſſen ſchwoͤren konnte, daß ſeine Ehrfurcht, ſeine Er- 
gebenheit und ſeine Liebe nur erſt mit ſeinem Leben 


auſboͤren wird. — Sie koͤnnen alle meine Winſce , 
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dis auf den hoͤchſten Grad erfüllen — Dieß hangt viel 
ven Ihnen ab. — Hoͤren Sie mich an. — Ich würde 
verzweifeln, wenn meine Sebieterinn ſich einbildete, 
daß alle meine Schritte nur die Edeſuck t und das Ver- 
langen, mich an meinen Feinden zu raͤchen, zum End- 


widerlegen und fie zu uͤberzeugen, daß ich keinen andern 
Endzweck und kein anders Verlangen habe, als ihr zu 
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No, XII. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 12. Juni 1734. 


Di., wine is ennidt — Er hat mir ſo eben in 
volliger Begeifterung das Zeichen des geheimen Ver- 


ſtindniſſes und der Huld erzihlt , ſo er von der Ge⸗ 
bieterinn erhalten hat. — Um ibm zu widerſprechen , 


auf iſt, Ihnen zu gefallen, und einen Ihrer Blicke zu 
verdienen. — Seit dieſem Augenblicke iſt der Wilde 
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No. XIII. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


— 


den 29. Julii 1734. 


Meine andetentwirdige Gevieterinn , erlauben Sie 
daß Ihr Sklav Ihnen die Freude ausdru>e , die er 
uͤber die Gunſt empfindet, die Sie ihm verwilligt ha- 
ben. — Dieſe reizende Roſe iſt auf meinem Herzen; — 
ich werde ſie zeitlebens aufbewahren; — ſie ſoll mich 
unaufhörlich an den erſten Augenblick meines Glucks 
erinnern. — Da ich die Graͤſinn verließ, war ich in 
einem ſolchen Taumel der Wonne, daß ich mich, ohne 
es gewahr zu werden, an dem reizenden Orte befand, 
den Sie gewaͤhlt hatten. — Nachdem ich durch die 
Charmille gegangen war, glaubte ich nicht, daß ich 
den Platz erkennen wuͤrde, da Ihr werther Sklav ſich 
zu Ihren Fuͤſſen hinſtuͤrzte, — ohne Zweifel beftimmt, 
in dieſer ſchoͤnen Nacht lauter gluͤckliche Empfindungen 
zu fühlen. — Ich habe dieſen ſchoͤnen Raſen wieder 
gefunden, welchen dieſe niedlichen kleinen Fuͤßchen ein 
wenig niedergedruckt hatten. — Ich ſtuͤrzte mich hin, 
gerade als wenn Sie noch da geweſen waͤren, und ich 


" FPuſte das Gras, auf welchem Sie geſeſſen hatten, mit 


eben ſo heſtigem Eifer, als jene ſchoͤne Hand, die mir 
mit einer ſolchen Grazie und einer ſolchen Gute, die 
nur meiner werthen Geb ieterinn eigen iſt, uͤberlaſſen 
wurde. — Es koſtete mich ſehr viele Mühe, dieſen 
Dauberort zu verlaſſen. — Ich wide gewiß die Nacht 

dier zuzebracht haben, wenn ich nicht befuͤrchtet haͤtte, 
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den Perſonen, die um mich zu ſeyn pflegen und die 
wuß ten, daß ich ausgegangen war, einige Unruhe zu 
verurſachen. — Als ich wieder nach Hauſe gekommen 
war, gieng ich ſogleich zu Bette. — Ich hatte viele 
Mühe, eimuſchlafen. — Die von Ihrer anbetens⸗ 
wurdigen Perſon gerührte Einbildungskraft verurſachte 
mir wahrend dem Schlafe die wonnevolleſten Gefühle. — 
Gluͤckliche Nacht! Du bift der ſchoͤnſte Tag meines Le- 
bens geweſen. — Anbetenswurdige Gebieterinn — 
Ihr Sklav kann keine Ausdrücke finden , ſeine Glück⸗ 
ſeligkeit zu ſchildern. — Sie haben geſtern ſeine Ver⸗ 
legenheit, ſeine Furchtſamkeit, ſein Still ſchweigen ge⸗ 
ſehen , — naturliche Wirkungen der reineſten Liebe — 
Sie allein auf der ganzen Welt konnten das jenige wir⸗ 
ken, was er niemals gefuhli hat. — Ich glaube zu⸗ 
weilen, ich haͤtte einen angenehmen Traum gehabt; 
wenn ich aber alle Umſtaͤnde meines Gluͤcks zuſammen⸗ 
nehme, wenn ich mich an jenen Ton der zauberiſchen 
Stimme erinnere, die meine Verzeihung aus ſprach — 
ſo falle ich in Ausſchweifungen der Freude, welche von 
Ausrufungen begleitet ſind , die, wenn fie gehort wer⸗ 
den konnten, glauben machen wurden, ich ſey im Ge⸗ 
hirne verrückt. — Dieß iſ mein Zuſtand, ich finde 
ihn ſehr gluͤcklich, und ich wuͤnſchte, ihn zeitlebens zu 
behalten. 

Ich werde nicht abreiſen , bis ich Nachrichten von 
Ihnen erhalten habe. 
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No, XIV. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


—— 


den 9. Auguſt 1784. 


2 Gclegenhelt nnd dar Vorwand gofun- 
den zu haben, welche die Gebieterinn verlangt. — Ich 
babe ihr neulich die Furcht ihres Sklaven und die Ge⸗ 
fahren gemeldet, denen er ſich beſonders bey den Ver⸗ 
muthungen aus ſetzt, die ſein Eiſer entſtehen ließ. — 
Eine Entdeckung wirde ihn auf immer ſtuͤrzen, wegen 
der Wendungen, die man der Sache geben würde, 
und, unerachtet des Anſehens der Gebieterinn , wuͤrde 
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allem zu ziehen wiſſen. — Da ich die Urſachen der 
Behutfamkeit , die fie nothig dat, noch nicht weiß, 
auch die Beſchaffenheit der Beſitzer ihres Vertrauens 
nicht kenne, ſo kann ich ihr gar keinen Rath geben, 
auch keine Mittel ſuchen, alles dasjenige zu vermeiden, 
was ihr unangenehm werden könnte. — Wohl ver- 
ſtanden. — Ich muß mich alſo damit begnuͤgen, ihr 
das Mittel anzuzeigen, Ihren ©ffklav öffentlich kommen 
gu laſſen, ohne daß der miniſter, die P. die V. die 
B. ꝛc. das mindeſte über dieſen Schritt anmerken fon- 
nen. — Iſt dieſer erſte Schritt einmal gethan, ſo 
wird nichts leichter mehr ſeyn, als die Beſuche fortzu- 
ſetzen, welche auf der einen Geite naturlich, und auf 
der andern ohne nachtheilige Folgen ſeyn werden. 
Sie haben gegenwaͤrtig eine junge Perſon, die 
unter ihren Augen arbeitet. — Ich weiß, daß ihre 
Arbeiten Ihnen gefallen haben, und daß Sie win ſch⸗ 
ten, ihr nützlich zu ſeyn. Sie hat die Nachricht von 
Ihren Gutigkeiten einem Geiſtlichen gebracht, der ihr 
Verwandter iſ und dem fie ſehr vieles zu verdanken 
bat. — Dieſer iſt gekommen , ſich Raths bey mir zn 
erholen und mich zu fragen, ob er hoffen konnte, eine 
erledigte Stelle zu erhalten, um welche ich von Ihnen 
angeſprochen werden wurde. — Da mir alle Umſtaͤnde 
bekannt waren, ſo habe ich ihm eine Bittſchriſt auf- 
ſetzen laſſen, die der Kleinen mit allen nothigen Un- 
terweiſungen zugeſtellt werden ſoll. — Sie werden 
die Bitt{rift unten in Ihrem Koͤrbchen finden, und 
Sie werden aus dem Inhalte derſelbigen urtheilen, 
daß man nothwendizer Weiſe den Sklav kommen laſſen 
muß, um die Beſehle der Sedieterinn zu erhalten. — 
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Dieſer naturliche Schritt und der Eifer, ſich ihrem 

Willen zu unterwerfen, wird ihr ohne Zweifel die Ge- 

legenheit an die Hand geben, ihre Nachſicht zu zeigen 

und das Vergangene nach und nach zu vergeſſen. 

mir Ihre Entſ{eidung oder Ihre Befehle zu bringen. 
M. B. S. T. C. B. Wohl verstanden. 


No. XV 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 13. Auguſt 1784. 


Es giebt ein Sprichwort  welhes ſagt, ein Glück 
komme niemals allein. — Meine traurige Begeben- 
heit wird Ihnen beweiſen, daß es ſalſch iſt. — Er⸗ 
ſchrecken Sie nicht. — Bereiten Sie ſich im Gegen- 
theile vielmehr, recht zu lachen, und bey der erſten 
Gelegenheit meiner zu ſpotten. — Nach dem vollkom- 
menſten Gli, kam ich heimlich wieder an den bewuß⸗ 
ten Ort, und als ich an einer Charmille vorbeygieng, 
brachte mich ein ziemlich ſtarkes Gerduſch auf die Ge- 
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habſh mitten im Graben. — Der Wilde, der mich 
auf der andern Seite erwartete, ſah in meinem laͤcher⸗ 
lichen Falle nichts, als eine uͤberaus groſſe Ungeſchick⸗ 
lichkeit von meiner Seite, und ſieng an, überlaut ſo 
ſtark zu lachen, daß er ſich den Bauch hielt und Ver⸗ 
drehungen des Leibs machte, die ich noch nie an ihm 
geſehen hatte; einige bedeutende Worte machten auf 
einen Augenblick ſeinem unmaͤßigen Lachen ein Ende 
und er half mir {lennig aus dem Schlamme heraus, 
in welchem ich tief ſteckte. — Sie wiſſen , wie ernſt⸗ 
haft der Wilde iſt; hatten Sie es jemals geglaubt, 
daß er, nachdem ich ihm die Urſache meiner Furcht 
geſagt hatte, von neuen wieder zu lachen anfieng 3 
Nein, gewiß nicht! Nu dann! nun war er fort, 
kruͤmmte und waͤlzte ſich auf dem Graſe, und konnte 
nicht ein einziges Wort vorbringen. — Da ich gar 
keine Bewegung auf der andern Seite ſah, ſo wartete 
ich das Ende dieſer auſſerordentlichen Luſtigkeit ziemlich 
geduldig ab. — Nachdem er ein wenig ruhiger gewor⸗ 
den war, ſagte ich ihm ziemlich ernſthaft, es ſollte 
mir niemals mehr wieder begegnen, daß ich ihn mit 
mir naͤhme, da er ſich in einem ſo mis lichen Augen⸗ 
blicke ſo naͤrriſch als unbeſcheiden aufgefuͤhrt hatte. — 
Verurtheilen Sie mich nicht, ohne mich anzuhoren, 
antwortete er mir. — Horen Sie mich an; ein Ka⸗ 
ninchen oder etwa ein Rebhuhn hat Ihnen Furcht ein⸗ 
gejagt; — Sie glaubten, Sie hitten eine ganze Notte 
auf dem Halſe liegen, — und ohne die mindeſte Ueber⸗ 
legung ſpielen Sie da die Rolle eines Tauchers, um 
ſich ihren Blicken zu entzie -n. — Setzen Sie ſich an 
meine Stelle. — Da ich nichts geſehen, noch gehort 
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hatte , das mir zu dieſer ſchleunigen Flucht Anlaß ge- 
ben konnte, {s war mein erſter Trieb das Lachen. — 
Sie erzablen mir Ihren Schrecken, — ich rathe die 
Urſache deſſelbigen, — ich unterſuche Sie, ſehe Sie 
voll Koth, und Ihre Hoſen von einem Ende bis zum 
andern zerrifſen. — Wer zum Henker kann es da 


aus balten? — Ich ſah ihn an. — Ich fand wahr, 


was er ſagte, — unſere Blicke begegneten einander, 
und wir ſtimmten zuſammen. Bis dahin gieng alles 
gut, ein Paar zerriſſene Hoſen und eine ziemlich 
ekelhaſte Maskerade ausgenommen. — Aber die Ent⸗ 
deckung meines verrenkten Daumens brachte wieder ein 
wenig Ernf in unſere Reiſegeſchichte. — Nachdem ich 
nach Hauſe zuruͤckgekommen war, verrichtete der Wilde 
das Amt eines Wundarztes ; ſeinem Balſam ſey es 
gedankt, daß ich heute weniger Schmerzen leide. — 
Die Graͤſinn, die ich dieſen Morgen geſprochen habe, 
fragte mich, als ſie mich mit einer eingewickelten Hand 

ſah, natuͤrlicher Weiſe, was mir begegnet wire ? — 
Ob ich gleich gewiß verſichert war, daß ſie mich aus- 
ſpotten wurde, ſo erzaͤhlte ich ihr doch meine traurige 
Begebenheit. Sie lachte ſo ſehr daruber, daß ſie mich 
verlaſſen mußte, um in ein anders Zimmer zu gehen. 
Die Kennzeichen, welche ſie in dem kleinen Saale (von 
ihrem unmaͤßigen Lachen) zuruck gelaſſen hatte, lieſſen 
mich einen neuen Guß befurchten , und ich gieng fort, 
ohne fie wieder zu ſehen. Dieſe allerliebſte Lacherinn 
wird Ihnen unfehlbar das jenige erzahlen , was ſie meine 
unzeſchick lichkeit nennt: — aber ich hoffe fir dieß⸗ 
mal, daß ihre Luſtigfeit nicht die nemlichen! Folgen 
haben wird. 
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Mo, XVI. 
Brief der Ksniginn an den Cardinal. 


den 13. Auguſt 1785. 


— Wend das Paket wit dem Vericht 
und den Anmerkungen, die du mir uber den Calonne 
mach , erhalten; ich weiß, daß er kein Mann if, 
der die Gelegenheit, ſich auf Koſten jemands, 


aber ich weiß 

worinn ſie auch beſtehen mag, empfohlen 

ſicht dar 

ſuchen wi 

in Betreff 

dung auf 

Bitte bey ihm, der Punkt iſt dieſer, daß ich zu 


ihm 
die 
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Graͤfinn nur vom Seſichte kannte, und 
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gens da es eine Sache von groſſerer Wichtigkeit iſt, die 
reife Berathſchlagungen erfodert , ſo wollen wir alle 
noͤthige Maafregeln nehmen, um kein Hinderniß im 
Wege zu finden, und zugleich den Spruch des Doctors 
wieder auſwaͤrmen: — alles fieht zum Beſten. Lebe 
wohl! 


No, XVII. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


den 16. Auguſt 1784. 


Eine Anmerkung / die mir geſtern mit einer neugieri⸗ 
gen und argwoͤhniſchen Mine gemacht worden iſt, wird 
mich verhindern, heute nach T — zu kommen; fie wird 
mich aber deswegen nicht des Vergnuͤgens berauben, 
meinen liebenswuͤrdigen Sklav zu ſehen. Der Miniſter 
geht um eilf Uhr auf die Jagd nach R; er wird erſt 
ſpaͤt oder beſſer zu reden, erſt morgens fruh zuruͤckkom⸗ 
men. Wahrend ſeiner Abweſenheit hoffe ich mich fir 
die Langeweile und die Widerſpruͤche, die ich ſeit zween 
Tagen ausgeſtanden habe, ſchadlos zu halten. Unvor⸗ 
ſichtigkeiten haben mich ſoweit gebracht, daß ich Ge- 
die mir misfallen und die mir immer auf 


— — Es iſt alſo ſehr wichtig, 
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wohl auf ſeiner Hut zu ſeyn - um alle liſtige Ueberra- - 
{ung zu vermeiden. 

Die verwegene Frage, die man an mich gethan 
hat, überzeugt mich, daß man mein Vertrauen und 
meine Leichtalaubigkeit mis braucht und ſic die Umſtinde 
iu nutze gemacht hat, um meinem Willen Hinderniſſe 


in den Weg zu Ich habe ein Mittel, dieſes zu 
erfahren, aber ich will dich zuvor daruber um Rath 
fragen. Da du die Hauptrolle in dem Projekt, das 
ich entworfen habe, ſpielen mußt, ſo muſſen wir auch 


nothwendiger Weiſe uber dieſen Gegenſtand recht wohl 


mit einander einverſtanden ſeyn, eben ſo gut, als wir 
es verwichenen Freytag in Betreff des S — waren. 
Dieſer Vergleich wird dich ohne Zweifel lachen machen, 
aber da er richtig iſt, und ich dir deute Abend, ehe 
wir von ernſtidaften Dingen ſprechen, Beweiſe davon 
geben mochte, ſo beobachte folgendes genau Nimm 
das Coſtume eines Commiſſionnaire an, ein Paket in 
die Hand, und geh um halb zwolf Uhr unter den Saͤu 
len der Kapelle auf und ab. Ich werde die Graͤſinn 
ſchicken, die dir als Wegweiſer dienen und dich durch 
eine kleine heimliche Treppe in ein Zimmer fuͤhren ſoll, 
wo du den Gegenſtand deiner Wuͤnſche finden wirſt. 
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No. XVIII. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 
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noch mehr zu ſeſſeln, ſo werde ich ihnen auch unfehl- 
bar Bericht von meiner Verwunderung ertheilen laſ⸗ 
ſen mit Umſtaͤnden, woraus ich urtheilen werde, ob 
meine Vermuthungen gegruͤndet ſind, oder nicht. 
Du haſt wohl Recht, daß du mir ſagſt, ich (ey 
in einem Walde, von allem, was am gefdhrlichfien 
und am giftigſten auf der Oberflache des Erdballs iſt, 
umgeben; aber ich muß nun einmal mit den Wolfen 
heulen, bis man ihnen einen Maulkorb angelegt haben 
wird. Was den Miniſter betrift, ſo kenne ich ſeine 
plumpen Kunfigriffe und ſeine Schwachheit gegen 
mich; ſie kennen ſeine Grobheit und ſeinen erſten Ruͤſ⸗ 
ſelhied; dieß beruhigt mich; ſie wiſſen , daß ich in mis- 
lichern Umſtaͤnden, als dieſer iſt , den Liwen angeſeſſelt 
babe, und ihn alles habe ſehen und glauben machen, 
was ich gewollt habe. | 

Du weißt, was mich verhindert, mich von meinen 
Blutigeln loszumachen ; hilf mir in meinen Entdeckun⸗ 
gen, und ſtehe mir bey, ihnen die Mittel zu beneh- 
men, mir zu {aden; alsdann ſollen deine Wuͤnſche 
bald befriedigt ſeyn 
Ich erwarte dich dieſen Abend um die nemliche 
Stunde und am nemlichen Orte; ich hoffe, vor die⸗ 
ſem glücklichen Augenblicke alles vom miniſter zu 
erfahren. | 
J. T. X. T. B. A. V. C. S. Lebe wohl. 


— Ton mms 


— 


No. XIX. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


* 


den 18. Auguſt 1734. 


A 


dir melden kaun, was vorgegangen it. Zihle auf 
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meine Zuneigung, und ſey verſichert , daß ich, ſo wie 
ich ſoll, undankbare zu behandeln wiſſen werde, welche 
deine Feinde geworden ſind, weil du mix, nicht von 
ihnen vorgeſtellt worden biſt. — Vor allen Dingen, 
Verschwiegenheit; ich zaͤhle auf die Gran, wie auf 
mich ſelbſt. 


No. XX. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 21. Auguſt 1784 


Na dem Zutrauen, welches Sie mir in Betreff der 
gegenwaͤrtigen Angelegenheiten geſtatten, wurde ich 
ungerecht ſeyn, wenn ich nicht den Plan meines Betra⸗ 
gens befolgte, den Sie mir vorzeichnen. — Seyen Sie 
verſichert, daß ich fuͤr die Ruhe und das Gluck meiner 
werthen Gebieterinn alles aufopfern werde; welcher 
Umftand ſich auch waͤhrend meiner Abweſenheit (welche 
nothwendig geworden iſt) ereignen mag, ſo wird ſie 
ſich an meine Aufrichtigkeit, meinen Eifer, ihr zu die- 
nen und meine zaͤrtlichſte Liebe erinnern. — Ich bin 
nicht aberglaͤubiſch; indeſſen ſoll ich dir es ſagen, daß 
ich Ahndungen habe, von welchen ich befuͤrchte, ich 
werde ſie zur Wirklichkeit uͤbergehen ſehen; je mehr ich 
an dat jenige denke, was du mir anvertrauet haſt, deſte 
moͤglicher ſehe ich die Verſohnung werden; die Abwe⸗ 
ſenden haben immer Unrecht. Wenn ich einmal in 3 
angekommen bin, ſo wird man tauſend Mittel finden, 
mich zu verlaͤumden; — ich wende nicht zugegen ſeyn, 


\ 
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um mich zu vertheidigen. — Die Verlaͤumdung wird 
durch anonymiſche Briefe unterſtiigt werden, welche 
von allen Seiten herbeyſliegen und die Waſfen ſeyn 
werden, deren ſich meine Feinde bedienen werden — 
und hernach wird ihnen der ſaubere F — zu Hiilfe kom⸗ 
men. Er iſt kein ehrſuchtiger Mann, wird man zu dir 
ſagen; er iſt jung und liebenswiirdig ; er trachtet nur 
nach dem Sluͤcke, Ihnen zu gefallen— aber, der E — 
das iſt ein R — deſſen Sachen ſich in groſſer Unord- 
nung befinden , und der keiner Zuneigung faͤhis iſt, als 
nar in ſo weit, bis ſein Eigennutz und ſeine Ehrſucht 
befriedigt find. — Dieß iſt, wie ich gewiß verſichert 
bin, ein Theil ihrer Unternehmungen und der Reden, 
die fie gegen Sie fuͤhren werden; wenn dieſes nicht 
binreichend iſ , Sie zu einem entſcheidenden Ent ſchluſſe 
zu bringen, ſo werden ſie ihre Zuflucht zu den letzten 
Auswegen nehmen. — Ich geſtehe es Idnen, hierinn 
ſuͤrchte ich mich am meiſten vor ihnen, — dieß wire 
eine Bosheit ohne Beyſpiel; da ſie aber ſo wenig gewiſ⸗ 
fenhaft ſnd , und da ſie dieſe Schriſten mit der aͤuſſerſten 
Sorgfalt heimlich entwandt haben und aufbewahren, 
ſo iſt es angenſche inlich, daß ſie es nur in der Abſicht 
gethan haben, einen uͤbeln Gebrauch davon zu machen 
Indeſſen, nach allen dieſen Betrachtungen, die ich 
anyeſtellt habe, glaube ich doch, daß man, mit Hulfe 
eines veſtge faßten und von Macht und Anſehen uater- 
ſtugten Ent{luſſes, le zu einer Wiederherausgabe 
awingen kInate. — Wenn dieſes Mittel gefahr lich iſt, 
ſo giebt es noch ein anders, welches mir unfehlbar zu 
ſeyn ſcheint, und ſich vollkommen gut zu ihrem eigen⸗ 
nuͤtzigen Charakter ſchickt. — Ich will dir es in meinem 
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erſten Briefe melden. — Seit dieſer Entdeckung arbeitet 
mein Verſtand unaufhörlich daran, den ſchleunigſten 
und beſten Ausweg zu finden ; und ich geſtehe dir, daß 
ich immer wieder auf meine erſte Meynung zurk>- 
komme. 

Ich werde am Feyertag abreiſen, und nicht in V— 
erſcheinen, als nur, wenn ich einen beſondern Befehl 
dazu erhalte. — Jndeſſen will ich mich mit dem groſ⸗ 
ſen Gegenſtande beſchaͤftigen. — Das Paket wird mor⸗ 
gen in der Nacht abgehen. — Die Vorſicht, die ich 
gebrauchen werde, wird alles Vertrauen gegen andere 
vermeiden, welches gefuͤhrlich werden koͤnnte, und , 
ſchung ſich ereignen ſollte, ſo wird der Ueberbringer 
gar kein Merkmal noch irgend ein Kennzeichen zur 
Spur geben koͤnnen. 


No. XXI. 
Brief des Cardinals an die Koniginn. 


| den 24. Auguſt 1734. 
Derr Courier is geftern in der Nacht um halb ein Uhr 
abgegangen; die Grdfinn wird dir ſagen , wie ich es 
angefangen habe, um das Paket zuſtellen zu laſſen; ich 
habe allen ndthigen Unterricht fir die Ankunft und den 
Abgang meiner beiden Couriers gegeben. — Dadurch 
werde ich wenigſtens einmal in der Woche Nachrichten 
von dir erhalten, und wenn etwas auſſerordentliches 
vorfallen ſollte, — ſo werde ich immer eine vertraute 


Perſon zum Abſchicken in Bereitſchaft haben. — Ales 
mein Reiſegepaͤcke iſt fertig. — Morgen iſt der leidige 
Tag, da ich mich von allem dem, was ich am werth⸗ 
ſten habe, trenne. Dieſer Gedanke erregt einen Schauer 
in mir, und macht mich ſo traurig, daß mich nichts 


| No. XXII. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


* — 


den 8. September 1784. 


E. is fer wunderbar, da$ der Courier noch nicht 
zuruͤckgekommen iſt ; das macht mich unruhig, um ſo 
mehr, da ich die ſchleunigſte Abfertigung ver langt habe. 
Wenn er bey Em̃pfang dieſes Briefs noch nicht ange⸗ 
kommen ſeyn ſollte, ſo ſchicke ſogleich einen Courier mit 
dem Brieſchen, das du hier beygeſchloſſen finden wirſt, 
ab, und ſage ihm mündlich, wem er es zustellen ſoll. 

Deine Abreiſe hat jederman den Mund geſigpft ; 
es mag nun Beſcheidenheit oder Politik ſeyn, genug, 
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man hat deinen Namen nicht genannt; man verdoppelt 


die Dienſt befliſſenheit, und man ſucht , mich die Scene 
ſowohl als den Bewegungsgrund, der Anlaß dazu gege⸗ 
ben hat, vergeſſen zu machen. Der Rath, den du mir 
giebſt, kann nicht ausgeführt werden; man hat mir 
niemals geſagt, daß man ſich im Beſitze befaͤnde; ich 
habe es nur aus dem Betragen, den Vorwürfen und 
den Reden, die ich gehort habe, vermmhet. Ich bin 
gewiß verſichert, daß, es mag auch vorfallen, was da 
will, ſie ſich niemals der Gefahr ausſetzen werden, 
irgend eine Schrift in die Haͤnde des Miniſters gelan⸗ 
gen zu laſſen; aber ich würde doch noch immer deſorgt 
ſeyn, wenn ich wußte, daß ſie ſich im Beſitze ſolcher 
Gegenſtaͤnde befinden, die meine Ruhe ftoren konnten. 
Ich habe mir veſt vorgenommen, einen entſcheidenden 
Entſchluß zu faſſen; aber ich habe fur alle dieſe Leute 
da ſchon ſo vieles aufgeopfert, und der 117iniſter hat 
mich ſo oft einer Unbeſtaͤndigkeit und eines Leichtſinnes 
be ſchuldigt, daß ich unumgaͤnglich nothwendiger Weiſe 
einen guͤltigen Vorwand bey ihm haben muß. Nicht, 
als ob er ſie liebte oder hochachtete; gerade das Gegen⸗ 
theil; aber er behauptet, es geſchehe meinetwegen, und 
es falle immer unendlich {wer , neue Gunflinge zu 
haben; dieß iſt eine wohlangebrachte Oekonomie. — 
Lebe wohl — Morgen gehe ich nach T — u, wo ich 
einige Tage bleiben werde, um defto freyer mit der 
Grifinn ſprechen zu koͤnnen. — Du hatteſt mir nicht 
geſagt, daß der Wilde zu Paris bleiben wurde ; das war 
wohl unnd thig. 


— —— — 


| 
| 
| 
| 
| 
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No. XXIII. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


ff — — — 


den 8. Sept. 1784. 


Sie haben ein paket erhalten miſſen , das ich Ihnen 
zugeſchickt habe. Es wundert mich, daß ich noch keine 
Antwort darauf erhielt. Sie konnen meine Unruhe 
aus demjenigen, was es enthdlt , erkennen; ich hoffe, 
daß Sie in Zukunft ſorgfaͤltiger ſeyn werden. 


No. XXIV. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 13. Sept. 1734. 


Die Gebieterinn wird aus dem Paket, das ich ihr 
ſchicke, die Verrichtung ihres Auftrags erſehen , und 
merken, daß ihr Brieſchen unnothig geworden it. Der 
ziemlich langen Brief mit, der die Perſonen, die fe 
umgeben, betraf. — Nach dem tiefſinnigſten Nachden⸗ 
den des Sklaven glaubt derſelbige , daß die Gebieterinn 
den Rath, den er ihr giebt, ohne Gefahr befolgen kann; 
ubrigens ſteht es ihr allemal als Gebieterinn frey, zu 
thun - was ſie will. Ich habe der Graͤſinn eine kleine 
Aaſche fur Sie zuſtellen laſſen; — fie enthdlt einen 
Liquor , mit welchem man ſchreiben kann, ohne daß die 
Schriſt ſichtbar erſchant; aber am Feuer oder am 
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kichte gezeigt, wird ſie ſchwarz und verſchwindet her- 
nach. — Im Falle einiger beſondern Nachrichten ſchrei⸗ 
ben Sie Ihre Zeilen ein wenig weit auseinander, damit 
man mit dieſem Liquor dazwiſchen ſchreiben kann. — 
Ich habe geſtern die bewußte Perſon geſehen ; ihre Ant⸗ 
wort fommt mir wie eine ehrbare Aus flucht vor. — 
Er ſoll in dieſer Woche wieder kommen, um mir ſeinen 
letzten Willen zu ſagen. — Im Weigerungs falle habe 
ich meine Abſicht auf eine andere Perſon gerichtet. — 
Die Grifinn wird Ihnen das jenige melden, was mir 
auf dieſem Blatte verſagt iſt. 

T. &.. 


No. XXV. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


Zaubern, den 23. Sept. 1784. 


Wenn der Sklav fo gik>lich iſt - zu dem erwuͤnſch⸗ 
ten Erfolg des groſſen Segenſtandes den die Gebieterinn 
unternommen hat, beyzutragen , ſo glaubt er, daß eine 


Wiederherbeynahung vor der Vollziehung unumgaͤnglich 


nothwendig ſeyn wird. — Da der dickſte Schleyer den 
Urheber des Projekts auf ewig verbergen muß — ſo 
muß man das Hinaufſteigen bis zur Quelle unmoglich 
machen, um die Vortheile und die Huͤlfs mittel gegen 
die Begedenheiten doppelt zu genieſſen. — Ich habe 
die letzte Anmerkung vollkommen eingeſehen. — Es 
giebt nichts beſtaͤndiges in der Welt. — Dieſer Wahr- 
beit zufolge, ſteht die Politik der Gebieterin im rechten 


476 | 
Seſichtspunkte — denn in dem Falle einer Veruͤnde⸗ 
rung iſt fie gewiß verſichert, eine Stuͤtze zu finden , die 
wiſſen wird, ihre Rechte geltend zu machen und den 
Triumph ihrer Feinde zu verhindern. — Zwiſchen Furcht 
und Hoffnung getheilt, iſt meine Lage duſſerſt grauſam, 


und mein Leben ungluͤckl ich. — Jndeſſen wenn ich das 


Vergangene uͤberdenke und den Grad des Zutrauens der 
Sebieterinn betrachte, — ſo ſehe ich, wie ungerecht 
meine Furcht it. — Die Hoffnung, mich bald in ihren 
Armen zu ſehen , macht meine Freude von neuem anf- 
leben, und verſchafft mir meine ſichere Ruhe wieder. 


No. XXVI. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


_— 


den 22. October 1784. 


Men Verlangen, der Srifinn nuͤtzlich zu ſeyn , und 
alle Hinderniſſe, die ſich noch einer offentlichen Auf⸗ 


nahme widerſetzen, aus dem Wege zu raͤumen, macht, 


daß ich alle mogliche Mittel anwende, um dieſe beiden 
Gegenſtaͤnde zu befriedigen. — Die Sebieterinn wird 
aus dem Schritte, den ich einen meiner Clienten habe 
thun laſſen, urtheilen, — ob der gluͤckliche Erfolg der 
Fuͤrbitten den gegenſeitigen Wuͤnſchen zum Vorwande 
dienen und alle Schwierigkeiten heben kann. — Der 
Abbe von Seſarges ſoll ſeine Stelle als Vorſteher der 
Hofkapelle an den Abbe Pha , einen Deutſchen von 
Geburt abtreten, deſſen Verwandten ſich in Bruͤſſel 
dey der Erzherzoginn befinden. — Da es eine Schwie⸗ 
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rigkeit giebt, die Sie allein aus dem Wege raͤu⸗ 
11 Non aan nach Bruͤſ⸗ 
ſel zu gehen , um alle Mittel bey der Erzherzoginn an- 
zuwenden, um ſie zu bewegen, daß ſie ihm ein Empfeh- 
lungs{reiben an Sie gebe. — Da dieſe Sache nicht 
ohne mich betrieben werden kann, da ich den Fonds dazu 
hergebe, ſo wird dieß ein doppelter Bewegungsgrund 
ſeyn mich berufen zu laſſen. — Ich hatte ein Mittel 
erdacht, die Sache zu beſchleunigen und eine abſchlaͤgige 
Antwort zu vermeiden, — da Sie aber dadurch haͤtten 
können mit ins Spiel gezogen werden, und auch Ver⸗ 
muthungen daraus ent ſtehen konnten, ſo habe ich keinen 
Schritt weiter gethan. — Alles wohl verſtanden.— 
Sie werden geſtehen, daß die Begebenheiten von beiden 
Seiten ſo ſchnell auf einander folgen, daß es gefaͤhrlich 
waͤre, ſich zu weit zu wagen. — Dieſe politiſche Ant⸗ 
wort flir einen ehrſuchtigen Geiſt ſetzt mich um ſo mehr 
in Verwunderung, da die Zeitpunkte, von welchen man 
ſpriche, noch weit entfernt ſind. — — Ich ſehe viele 
A um die Sache gut aus zufuͤh⸗ 

— Alles wohl verſtanden. — Ich werde immer 
— die Befehle der Gebieterinn aufs puͤnktlichſte 
zu vollziehen. — Der angenehmſte wire allerdings, zu 
ihrer gdrtlichen Perſon zuruͤckberufen zu werden. 
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No. XXVII. 
Brief der Ksniginn an den Cardinal. 


den 21. December 1784. 


Wann ic die Regel befolgt hätte, welche fagt : in 
allem, was du thuſt, eile langſam, ſo würde der Vor⸗ 


machte, daß ich den Brief zu nahe ans Licht hielt, das 
Feuer ergriff ihn, und, unerachtet der Geſchwindigkeit, 
mit der ich es zu loͤſchen ſuchte, konnte ich doch nur 
einen Theil davon retten; wer getroffen iſt, wirds 
wohl fühlen. — Das erſte Paket war abgegangen, 
als der Courier ankam; da die Zeit Eile batte, ſo 


hitte ſtatt finden konnen, ſo ſieht jeder Vernüuͤnſtige 
ein, daß der Gegenſtand den Schritt nicht gerechtfertigt 
hitte. Die Lage, in der ich mich beſinde, wird unfehl- 
bar eine ginſigere Gelegenheit herbeybringen. Die 
ſchnelleſte Aus fuͤhrung des Auftrags wird die Zeit der 

ü Ich glaube, dieß ſey alles 
wohl verſtanden. 


i 


—— — — ——— — 
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No. XXVIII. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


2» 


den 26. Jduner 1734, 


Wenn ich aus dem Ankauf bes Schmock uicht hätte 
ein Geheimniß machen wollen, ſo wuͤrde ich Sie gewif 
nicht dazu gebraucht haben, mir ſolchen zu verſchaffen. 
Ich bin nicht gewohnt, mit meinen Juweliers auf eine 
ſolche Art zu handeln, und dieſes Verfahren ſtreitet 
um ſo mehr gegen das, was ich mir ſelbſt ſchuldig bin, 
da zwey Worte hinreichend waren, mich in den Beſitz 
des Gegenſtandes zu ſetzen. Ich verwundere mich dar⸗ 
uͤber, daß Sie ſich unterſtanden haben, mir einen ſolchen 
Vergleich vorzuſchlagen. Doch kein Wort mehr davon. 
Anlaß gegeben hat, die ich Ihnen bald entdecken werde. 
Die Grifinn wird Ihnen Ihre Schrift zuſtellen. Es 
iſt mir leid, daß Sie ſich ſo viele Miihe unnoͤthiger⸗ 
weiſe gegeben haben. 


— -— - mw - < = —- ů - d „ — — _ 
* 
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No. XXIX. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


—c 


den 29. Janner 1784. 


Wee eteln Stolz gegen mich! Ep1 mein lieber 
Freund, ſoll man ſich wohl, auf den Fuß, wie wir mit 
einander ſtehen, Zwang anthun, Wendungen und Aus- 
fluchte ſuchen, und Mangel an Vertrauen zeigen ? 
Weißt du wohl, daß deine Zuruͤckhaltung und dein fal⸗ 
{er Stolz dir den Brief, den du erhalten haſt, zuge⸗ 
zogen haben? und, wire die Graͤſinn nicht geweſen, 
die mir alles erzaͤhlt hat, ſo wurde ich dieſen vorgeb⸗ 
lichen Vergleich einem ganz andern Bewegungsgrunde 
zugeſchrieben haben ; zum Glucke hat ſich alles deutlich 
gezeigt. Die Grifinn wird dir die Schrift zuſtellen, 
und dir die Urſache der Wendung, die ich genommen 
habe, erklaͤren. Da man glauben muß, daß ich nichts 


von dem, was du ihr im Vertrauen geſagt haſt, noch 


auch von dem Merkmal des Zutrauens, das du ihr 
geben wirſt, indem du ihr unſere beſondern Vertrige 
zeigſt, wiſſe : ſo iſt dieß eine mehr als hinreichende 
Urſache, fie zu beruhigen und alle Schwierigkeiten aus 
dem Wege zu raͤumen. — Behalte dieſe Schrift , und 
selle fie niemand wieder zu, als nur mir. 

Ich hoffe, unerachtet meiner unpaͤß lichkeit, dich 
vor dem Feſte noch zu ſehen. Ich erwarte die Grifinn 
morgen; ich werde ihr ſagen, ob ich von meinem Skla⸗ 
ven den Segenſtand werde annehmen kanen, der uns 
beynahe entaweyt hitte. | | 


——— — 
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No. XXX. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


* — 


den 6. Julii 1785. 


1 Der Kaltſinn und die 
Abneigung, welche man, wie Sie glauben, gegen Sie 
begt, iſt gar nicht die Wirkung der Unbeſtaͤndigkeit; 
fragen Sie ſich ſelbſt. Ich habe ein groſſes Verlangen, 
mit Ihnen zu reden; die Schritte, die ich Sie thun 
mache, muͤſſen es Ihnen beweiſen. Der Miniſter iſt 
viel fruher von der Jagd zuruͤckgekommen, als ich es 
erwartete. Er war noch bey mir, ſo wie auch Madame 
E. als ich die vertraute Perſon an Sie abſchickte. Rei⸗ 
ſen Sie heute nicht ab. Finden Sie ſich um zehn Uhr 
bey der Srifinn ein, und glauben Sie, daß niemand 
. 


_— — - - 9 — — — 
— yd. —— ä— — — — 
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No. XXXI. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


3 


den 19. Julii 1785. 


Joao, ich habe Ihnen geſagt, daß ich die Summe 
die ich fur den bewußten Gegenſtand beftimmt batte, 
anderswo gebraucht habe , und daß ich wahrſcheinlicher 
Weiſe das gethane Verſprechen erſt dey meiner Zuruck- 
kunft von Fontainebleau erfuͤllen wurde. Die Oraſinn 
wird Jbnen dreyßigtauſend Livres fur die Intereſſen 


zuſtellen. Die Entziehung der Hauptſumme muß in 


Betrachtung gezogen werden, und dieſe Schadloshal⸗ 
tung wird ſie beruhigen. 

Sie beklagen ſich, und ich ſage kein Wort; dieß 
iſt ein ſehr ſonderbarer Umſtand; die Zeit wird Sie 
vielleicht den Bewegungsgrund meines Still ſchweigens 
lehren. Ich kann die argwehniſchen Leute nicht leiden; 
beſonders wenn ſie ſowenig Urſache haben, es zu ſeyn · 
Ich habe einen Grund ſatz, von dem ich niemals abge⸗ 
hen werde. Ihre letztere Unterredung ſtreitet ganz 
gegen das jenige, was Sie mir vorher geſagt haben. 
Denken Sie der Sache nach, und, wenn Ihnen Ihr 
Gedaͤchtniß getreue Dienſte leiſtet, ſo werden Sie, bey 
Vergleichung der Zeitpunkte gegen einander, urtheilen, 
was ich von Ihren dringenden Bitten denken ſoll. 
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No, XV. 
Brief der Koniginn an den Cardinal. 


den 12. Hornung 1785. 


N. atem tem, was ich von dem ſonderbaren Manne, 
von welchem du mir ſprichſt, habe ſagen horen , kann 
ich ihn fur nichts anders, als flir einen Marktſchreyer 
halten. Vielleicht iſt es ein Yorurtheil auf meiner 
Seite, und ich weiß aus der Erfahrung, daß man nie- 
mals jemand nach dem Verichte anderer Leute beurthei⸗ 
len ſoll; aber ich habe viele Urſachen, deinen Bitten 
nicht nachzugeben. Ich bin nicht aberglaͤubiſch, und 
man macht mir nicht leicht etwas weiß; da aber der⸗ 
gleichen Leute zuweilen Dinge haben, woruber die Leute 
erſtaunen und dadurch bewogen werden, alles, was ſie 
ihnen vorſagen, zu ſehen und zu glauben, ſo befinde 
ich mich nicht in einer Lage zu dergleichen Pruͤfungen. 
Uebrigens wurde es ſehr {wer und ſogar unmoglich 
ſeyn, ihn ſo geheimnißvoll zu empfangen, als ich es 
wüuͤnſchte, und du kenneſt die Vorſicht, die ich gegen⸗ 
waͤrtig gebrauchen muß. Die Grafinn hat mich recht 
lachen gemacht, da fie mir die letzte Scene erzaͤhlte; 
das ſieht aus, wie ein Wunderwerk oder Zauberey, 
und erregt in mir das ſehnlichſte Verlangen, den groſ⸗ 
ſen Kopht zu ſehen. Indeſſen muß man, wenn ich 
anders der Grafinn glaube, ſehr unſchuldig ſeyn, um 
die Geheimniſſe dieſes groſſen Mannes zu ſehen ; aber 
nach den Umſtaͤnden aller ſeiner Zuruͤſungen zu urthei⸗ 
len, ſo glaube ich, daß er dich und die GOraͤſinn fix 
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zwey Un{uldige h4lt , und euch als Einfaltspinſel box 
handelt. Werde nicht boſe uber meine Offenherzigkeit 5 
ich verſpreche dir, ſeloſt darüber aus eigener Erfahrung 
zu urtheilen. \ : 
Der Miniſter verlaͤßt mich ſo wenig als er kann. 
Ich kann die Urſache davon noch nicht errathen, aber 
es wird bald geſchehen. Zum Gluͤcke habe ich mit kei⸗ 
nem Aegyptier (oder Zigeuner), wie dein Caglioſtro 
iſt, zu thun, der das Vergangene erruͤth und das Zu, 
künftige vorherſagt. Er hat den Talisman nicht, der 
die Juweelen zur Sprache bringt; auch bin ich ruhig, 
und befurchte das Verrathen des meinigen nicht. 
Vergieb mir meine Thorheiten. Es koͤmmt ſeit 
einiger Zeit ſo ſelten an mich, mich zu beluftigen , daß 
es dir ohne Zweifel lieb ſeyn wird, daß du mir Gele⸗ 
genheit gegeben haſt, einen Augenblick zu ſpaſſen. 


Rechtfertigungsſchrift 


a der Grifinn . 6 
von Valois de la Motte 


mit einem Kupfev 
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L verit terrible, avec des yeux vengeurs, 
„Vient ſur Vaile du temps, & lit au fond des coeurs f 
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— ben tn din Jaheddgon 
der unglücklichen Menſ{heit ein -Beyſpiel 


finden werde, das meinem Ungluͤcke an dis 


Elend umertraͤglich macht, iſt nicht ſowohl 
die Demüchigung, die Schande, der man 


mich ſo ungerechter Weiſe Preiß gab, als 


digkeit, in der ich mich befinde, That fachen 
cufzuklären, die dem Gebächtniſſe eines gan⸗ 
zen Volkes aur zu gehenwaͤrtig ſind, um 
Wunden wieter zu oͤſfnen, welche die Zeit 


r trgetifen, 
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gen, die für Europa, für den Franzoſen vors 
zuͤglich ein ewiges Geheimnis hatten bleiben 
ſollen. und die ich im ewigen Dunkel zu laſſen 
j — inn Hinmnel: geſchwoxen7hagte;$: 11, - »/ 
F Aer ich bin es meinen Mitbuͤrgern, 
1 big es mir felb}, und der Nachlommenſchaſt 
ſchuldig, den; Vorhang gan zu zerreiſſen 
| dite welchem dieſe Schondthaten verſtecft 
B waren; bin gezwungen, das ſiegende Verbre⸗ *H 
— "dis gropferte —— 2h ! 
zn zeigen. Ich merde dadurch nicht nur meis 8 
ven Zoitgltenhaweiſen,” del ich das Oyfer des 5 
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ſen Durſt nach Slut und Golde ,. dieſe ihy 
wasligut und naglich iſt, ſich u verſchwoͤren. 
mochte it. done in ihren arten Seele dieſe 


beta H bie ſieram allermentzſten hätte verfols 
$% ſaſſen,: da-ſie:ſicg ütdigt batte von 
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der Erde. de getveneſiem- des: inniaſt lies 
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ihrem Throne heradznſteigen um dieſelbe 
bis ness erboben<.. : 4 0 ther e 


wichtige Kdngiyn des ſchoͤaſt en Reichs auf 


im traurigen Zrugen machten, nuchte dieſe 


bon, die nur -wainſchen- dal Sie ſich Jhrex 
| Liebe; würdige machen mochten. bey; dieſem 


möchte die unumgangliche Nothwendigfeit, in 
Jhres Lebens zu entſchleyern,, wovon Sie mich 


Nothwendigfeit in Ihnen Reue und Beſſerung 
Menſ{enliebs in Jhr Herz zuru>fehren 7 
Vortreſliche Eigenſchaften, deren Keim in 
Ibrem Herzen liegt, und die nur durch den 


traurigen Rath jener Ungeheuer erſtickt wurs 


den. welche ſo ſehr lang Sie umlagerten ! ſuch l 
bey dem heiligen Namen des Vaterlandes. 
das mich verbannete , im Namen aller Frans 


Namon,, Königin, beſchwöre ich Sie, fix 


dieſen bardarzſchen Aus ſchweifungen ( die · 
m geheimen Räten, wozu nur ſchwacht 
ä ů 


hne 122:308 
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5 ceqvinerie: ſagt die la Motte, Die ſes Wort hat 

1:2; yarzhglich' in Paris einen doppelten Sinn. Oer 
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mit Sihande; ihre Zuflucht uxhmen. Zeigen Ste 
zich würdig einer Krone, die man ſo leirht 
von Ihrem Haupte in einem Augenblicke neh⸗ 
men ksunce; wo Six Ihr Volk endlich gezuun⸗ 
gen haben, ſeine natürlichen Nechte qurick zu 
ſobern / | und mit den Wa ſfen lia der Hand ſte 
fſeyw; dann werden Sie von allen Framoſen 
eben jene geſeguee hoten , welche tet ſo es 
müͤchii geladene and verflucht wird z dann. 
Mön. ech befaſſe' michs einem 
tens Jhter Vortheilo , .zierat :e$ nicht Sie 
an e Julius (O einen Unterricht gogrdrit; 


Udglanden" oder der — Wow. 
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Ste hätten dieſe der Ketntni$Jhres Beides 
— eutzichen" fbnnen , wenn Sie gerechter und 
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menſchlicher gedacht, wenn Sie ſich gewurdigh 
batten, mitleidsvoll auf die Perſon herahzus 
blicken, welche Sie ehemals zu Ihrer inadigſtery | 
Vertrauten wählten; wenn Ste mide? 
ſtolg, - minder verachtend, die demüchtgen 
aufgenommen haͤtten, die zu Ihren Juͤſſen 
niederſtuͤrzte , und Sie bat, 
aber doch wenigſtens der Armuth , der {recs = 
lichen Darftigkeit eutriſſen zu werden in 
welche Sie diefelbe zu ſtürzen / fo granſam 
mant. Ich tomme zu meinen E Hfern 
rück . und um mich ihres Zutrauen 
werth zu machen, will ich aufrichtig und 
ohne zu err then die Fehler wieder gut machen. 
welche ich in meiner er ſten Nechtfertigungs⸗ 
ſchriſt begangen. Jh geſiehe es. 


ich mitt wenig naturlichen Jar ben dargeſtellt 


mahrtre andere ganz ver ſchwie gen; aber itt 
dia ich entſchloſſen alles zu ſayen, und kan n. 
- / glanbe ich, von der Wahrheit und Genauig⸗ 


ny aber dieſe: Freymuͤthigtent muß auch 


| ame exweckon j* die ich deu verſchies 


Der Beron von St, Nenn meim Vater, hielt 


Publifuny'{um-vorans ; es wird micht wenig 


quyorl ſig: ein günstiges Vorurtheil für die 
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Finger ſollen don der hoͤchſten Gerechtigkeit 
ſelbſt gelaͤhmt werden , wenn ich jemals auf⸗ 
hore; 'im Barow von St. Remi den erhabenen 
nud heiligen Charakter zu verehren, den er 
von der Natur ſelbſt er halten den heiligen 
ite eines Vaters. Aber ich bin es der Wahr⸗ 
haſeigfeit, mit der ich dieſen Theil meiner 
mein Vater der Mann nicht war, welcher dem 
erhabenen, nun ſeit ſechzig Jahren-ahngefaher; 
in Bergeſſenheit gekommenen Hanſe von Saint 
Remi Figem vorigen Glanz wieder hatte; dem 
ſchaffen können. Schwach. trag / der Sthwel⸗ 
gerey er geben, verachtete Jalab hon Saint: 
Nemi den edlen Soldatenſtand, um in der 
Dunkelheit forttriechen zu ko anen. Er wahlt 
und la derlichen Bauern, und errbthete nicht, 
ich taglich mit ihnen zu betrinken, und ſein 
Yieſe ſeine Wegwerfung mit der-Heyrath ſeinor | 
en Magd, die er — 
e % £47; 779 | rt 190 
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+1] Dieſes Weib, aut der: Elaſſe: des Yobels; 
hne Exzichyng / hue alle Sitten, ohne Vers 
ſtand, nicht einmal ſchuoͤm/ dieſes Weib erhielt 
rde sten Math ihn zn beſſern... Sic 
ſelbſt ůͤberließ ſich den ſchaͤnz lochſten Aus ſchwei⸗ 
fungen, und um das Maas des Slends voll 
 wenigſtens} cinmal. die Ehre, Bater zu ſeyn. 
De (chlechte Betragen dieſes. Yaares, 
 dall-fougutrquſarnyen' paſite /- 30g. frihjeitig 
den glngiichaw Berfall- nach ſich. Das Lands 
zue zu Fontette nicht fequri don Der xfars 
mae, machen tas Haus don St. Nun ſeit 
— AA Beſitz gehabt, 
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einen andern Moſes, in einen Korb on Bim 
ſen, und mein [Vater gieng zitternd / ihn an 
dem Fenſter des ehtlichen Durand zu / beſeſti 
gen, der noch im ruhigen Schlafe — dem 
Looſe der Tugend — lag. Der ungluͤckliche 
verlaſſene Tochter mit ſeinen Thrinen , und 
gieng ſchweigend zu ſeiner Gattinn hin, bie 
1 mein en Bruder und mich an der Hand fuͤhrte; 
| 3 . —— | 
| der Hauptſtadt w. | 
1 | + Paeis/(ſ-2in-traurigee Hee fix eine elend 
Familie / die nirgendwo Zuflucht hat! Da es 
meinem Vater unmoͤglich war, uns daſelbſt 
zu ernahren; ſo brachte er uus nach Boulogne, 
wo er ben Pfarter kannte. Dieſer ehrwardige 
Geiſtliche, der von einem Prieſter nichts als 
jene Aumuth , jene Hoͤſuchtett , jene ruhrenbe 
Zärtlichkeit — die ſe alle vort ihnen getröͤſtete 
unn "befriedigte- Herzen au ſich ziehende 
— 91 dioſte- chrmievige 
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| Dame, deren Namen ſchou Lob iſt, die Fran 
| « heielich meine Ar beiten. Dieſe vortrefliche Frau 
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Kummer und zu ſpater Reue, ward von einer 
ſchweren Krankheit angegriffen / in welcher er 
erlag. Er ſtarb im Hotel · Dieu zu Paris 1768 


m vier, und vierzigſten Jahre ſeines Alters. 


aines Mannes geruͤhrt, den ſie niemals ernſs . 
lich geliebt, und blos aus Eitelkeit und 
der Aufenthalt zu Boulogne; fie entſchloß 
ſich daher, nach Fontette zuruͤckzukehren, 
Der Pfarner zu Boulogne gab ihr, das Neiſe⸗ 


Mich hingegen behielt dieſer ehrliche Geiſtliche 
bey ſich, und ließ mir, da er in mir cinige 
gluͤckliche Anlagen entdeckt zu haben glaubte, 


Marquiſe von Boulaiuvilliers, ſah gelegens 


war gütis genus / mich zu ermunteru, ſich fir 
Hein Schick ſal zu intereſſieen, und endlich als 


geld, nud fie rriſte mit meinem Bruder b. 


"SIS 29-4 200 und 
—.— n meiner guädigen Drau. 
eee men Hen 
— — — 
Ip - mir ſtets zu} daß das Blut der Valois 
meinen Adern fließe, a Nachs 
_m_ | 3 ich fonnte die heftigen Negun⸗ 
av mein — 
| Heſtige' Melancholie, * 
: in die ich verſſel, 
tieſeu Seufzer , die mir ——. 


| 
wes — — 
E ; ſe drag mehemalen in mich 
urſache davon zu 1 
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meiner Mohlthaͤterinn entſchlaͤpften, die Farbe 
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vom Schmerz zerriſſenes Herz zu oͤfnen. Sie 
» ſind zu guͤtig, gnädige Frau, ſagte ich ohn⸗ 
„gefaͤhr zu ihr, ihre Blicke bis zu mir herab 
„zu würdigen, und meine Traurigkeit zu bez 
„merken. Ach! meine Leiden find von Natur 
»aus ſo beſchaffen, daß ſie keine Linderung 
erhalten koͤnnen. Allerdings iſt es eine uns 
endliche Ehre fuͤr mich, in ihren Dienſten 
zu ſeyn: allein, gnaͤdige Frau, ich war nicht 
zu dem niedrigen Stande geboren, in dem ich 
mich itzt befinde. Meine Voraͤltern bekleide⸗ 
„ten die erſten Stellen am Hofe; ſie ſahen 
» zwiſchen. ſich und dem Throne nur einen ges 
„ringen Abſtand; mehrere beherrſchten das 
franzoͤſiſche Volk, das Blut des groſſen 
„Heinrichs des IV. fließt in meinen Adern, 
und ich erbte nichts, als das Ungluͤck, das 


o fo ununterbrochen den > Konig vers 


„folgte. 
Ich gab nun der mitleid8vollen Marquiſe 
eine ausfuhrliche Geſchichte von den Vers 


ſchwendungen und dem unedlen Betragen 


meiner Aeltern, von dem Verluſte meines 

väterlichen Erbes, von den Ungluͤcksfaͤllen, 

die mich, meine Bruͤder und Schweſtern in 
| B 


1$ 


hinzu, daß ich ſeit dem elenden Tode meines 
Vaters nicht die gering ſte Nachricht von dem 
Schickſale ſeiner ungluͤcklichen Gattinn 
ten haͤtte. 

Meine gute, von dieſer Erzählung ge⸗ 
ruͤhrte, Beſchuͤtzerinn wuͤrdigte ſich, mich 
herzlich zu umarmen, benetzte mich mir ihren 
Thraͤnen, und erklirte mir, daß ich von dies 
ſem Augenblicke an in ihrem Hauſe nicht an⸗ 
ders mehr angeſehen werden ſollte, als eine 
Freundinn, an deren Schickſale fie den leb⸗ 
hafteſten Antheil nehme. Ich ward meinem 
Stande gemaͤß gekleidet, erhielt eine ſchick⸗ 
liche Wohnung, und ward die Geſellſchafterin 
ihrer Tochter, ihr gleich gehalten. | 
Sie beſchraͤnkte ihre Wohlthaten nicht 
blos hierauf; ſondern ſchrieb auch an die 
Baronin von Saint - Remi, um von ihr die 
Urkunden zu erhalten, durch welche meine 
durchlauchtige Geburt erwieſen werden konnte. 
Allein meine unglückliche Mutter war nicht 
mehr zu Fontette, ſondern bereits ſeit meh⸗ 
reren Jahren verſchwunden, und niemand 
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groſſe Brodtheurung in Champagne hatte ſie 
gezwungen, ſich aus ihrem Vaterlande zu 
entfernen. Ihre altern Freunde hatten ſie 
naͤmlich verlaſſen, und ſie ſah ſich daher in 
die Nothwendigkeit verſetzt, mit ihrem Soh⸗ 
ne, fuͤr verſchiedene Einwohner von Fontette 
in den Weinbergen zu arbeiten. Da aber ihr 
Tagelohn nicht hinreichte, ſie zu ernaͤhren und 
zu unterhalten: ſo beſchloß meine Mutter, 
ſich von ihrem Sohne zu trennen, und ihr 
Elend in einem fremden Himmelsſtrich zu 
tragen. Sie nahm daher eines Tags alle 
Urkunden der Familie Saint⸗Remi, welche fie 
zu bewahren die bewunderns wuͤrdige Vorſicht 
gehabt hatte, zuſamn. en „ legte ſie in eine 
Schachtel, ubergab ſolche meinem Bruder, 
und empfahl ihm dabey, ſie niemanden zu zei⸗ 
gen. Das Kind, welches ſchon Geſchmack 
an Reiſen fand, eilte, ſeiner Schweſter Ma⸗ 
riane Nachricht von dem Vorfalle zu geben; 
und der ehrliche Durand, ihr Pflegevater, 
flog zur ungluͤcklichen Baronin. Allein ſie 
war nicht mehr zu Fontette, und niemals hat 
man nachher erfahren koͤnnen, wohin ſie ihre 
Reiſe angetreten. 


Was meinen Bruder betrift ; ſo ging der⸗ 
ſelbe nach Toulon, und verdunge ſich auf ein 


Schiff, als Schiffs junge. Er ließ ſich hier 


Valois nennen. Dieſer Name fiel eines Tags 
dem Schiffskapitain, dem Marquis von 
Courcy auſſerordentlich auf. Dieſer ließ das 
her den Schiffsjungen zu ſich kommen, fragte 
nach ſeinem Geburtsorte, verſicherte ſich durch 
die vorgezeigten Urkunden von ſeiner Geburt, 
und ward von dem ungluͤcklichen Schickſale 
des jungen Baron ſo ſehr geruͤhrt, daß er 
ſich in der Folge entſchloß, ihm ſein Schickſal 
zu erleichtern. Mein Freund,“ ſagte dieſer 
vortrefliche Soldat zu ihm, und gab ihm 
die Urkunden zurück, ., ſie waren von der 
Natur nicht zu dem Stande beſtimmt, in wel⸗ 
chem ſie ſich itzt befinden, und ſie ſollen das 
her auch den Dienſt als Schiffs junge nicht 
mehr thun; ich mache ſie ſogleich zum 
„Saͤhndrich, und werde far ihr Fortkom⸗ 
men ſorgen, wenn ſie meinen Erwartuns 
gen entſprechen.*® Angefeuert von Ehre 
und Dankbarkeit machte ſich der junge Baron 
taglich der Guͤte ſeines großmuͤthigen Wohl⸗ 
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nicht eine ſeiner Geburt angemeſſene Erzie⸗ 
hung, und ward endlich Schiffslieutenant, 
wo er ſich durch Kenntniſſe und Muth auss 
zeichnete, und ſich ſchon im acht und zwan⸗ 
zigſten Jahre das Kreuz des heil. Ludwigs 
verdiente. 

Der Marquis von Courcy, der es ſich far 
ein groͤſſeres Gluck ſchaͤtzte, das Wohl meines 
Bruders befoͤrdert zu haben, als mein Bru⸗ 
der ſelbſt in der Veraͤnderung ſeines Standes 
fand, dieſer Marquis, ſage ich, erzaͤhlte allen ſei⸗ 
nen Freunden dieſen Vorfall. Da er mit der 
Frau von Boulainvilliers in der vertraute⸗ 
ſten Freundſchaft lebte, ſo ermangelte er 
nicht, ihr die Geſchichte des jungen Barons 
in einem ſeiner Briefe ausfuͤhrlich zu berich⸗ 
ten, und bemerkte dabey, daß er ihn unver⸗ 
zuͤglich nach Paris fuͤhren, und dem Koͤnige 
vorſtellen wolle. | ; 

Die Marquiſin war . daß das 
Ohngefaͤhr ihr mehr genuͤtzt, als alle Sorge 
und Muͤhe, die fie ſich ſo vergeblich gegeben, 
einige Nachrichten von meiner irrenden Fa⸗ 
milie einzuziehen. Sie beſchwor daher den 
Marquis de Courcy, ſeine Reiſe nach Paris 


zu beſchleunigen, ſo ungeduldig war fie, ihre 
neue Familie in ihrem Zirkel zu ſehen. Zu 
gleicher Zeit ſchrieb ſie an Durant, und be⸗ 
nachrichtigte ihn von ihrer Abſicht, auch Ma- 
rianen in ihren Schutz zu nehmen, die ſie als 
die zartlichſte, guͤtigſte Mutter von ihm vers 
langte. Dieſes Begehren war ein Donner⸗ 
ſchlag fuͤr den guten Alten, dem es zum Be⸗ 
duͤrfniß geworden war, Gutes zu thun. Er 
war eben im Begriffe, Marianen an einen 
ſeiner Nachbarn, einen ehrlichen Bauer, Na⸗ 
mens Colas, den ſie liebte, zu verheyrathen, 
und hatte ihr ſein maͤßiges Vermsgen zur 
Ausſteuer beſtimmt. Auch Mariane ihrer 
Seits ſah es ungern, daß die Marquiſe von 
Boulainvilliers ſich um ihre Perſon beküm⸗ 
merte. Das Geruͤcht von ihrer Gnade ver⸗ 
breitete ſich in Fontette; und die Edelfrau 
vom Orte, welche den Schutz der Frau Mar⸗ 
quiſe in einem bei dem Parlamente anhaͤngi⸗ 
gen Prozeſſe ſich erwerben wollte, fand dieſe 
Gelegenheit ſehr erwuͤnſcht, der ſelben den Hof 
zu machen. Sie nahm des halb Marianen 
| heimlich ihren Pflegeeltern hinweg, und brachte 
| fie zur Marquiſe, Einige Tage darauf traf 


heilige Einfaltigkeiten in dieſem heiligen Ges 
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auch mein Bruder mit ſeinem Wohlthater ein. 
Nun ward durch den unermudeten Fleis der 
Frau von Boulainvilliers ein auf die Urs 
kunden unſrer Familie gegrundeter Stamms 
baum entworfen, und mein Bruder dem Koͤ⸗ 
nige vom Marquis von Courcy vorgeſtellt. 
Der Konig fragte ihn, ob er nicht Luſt habe, 
in den geiſtlichen Stand zu treten; aber der 
junge Mann antwortete ihm mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit: Sire! ſeinem Ronige dienen, beißt 
Gott dienen. Der Koͤnig zufrieden mit die⸗ 
ſer Antwort wuͤrdigte ſich zu laͤcheln, begna⸗ 
digte meinen Bruder mit einem Jahrgehalte 
von 800 Livres, und verſicherte ihn dabey 
ſeiner beſondern Gnade. Dieſer gute Konig 
breitete auch ſeine wohlthaͤtige Hand uͤber die 
beyden Schweſtern des Barons aus, und 
gab ſowohl Marianen als mir einen Jahr⸗ 
gehalt, wodurch wir auf eine unſrer Geburt 
angemeſſene Art erzogen werden konten. Wir 


brachten einige Zeit im Kloſter Longchamp 


nicht weit von Boulogne zu; allein die ſchein⸗ 


faͤngniſſe mißfielen meiner Schweſter ſo ſchr - 
daß fie ſich nach Bar-ſur-PAube zu gehen ent⸗ 


zu beſchleunigen, ſo ungeduldig war fie, ihre 
neue Familie in ihrem Zirkel zu ſehen. Zu 
gleicher Zeit ſchrieb ſie an Durant, und be⸗ 
nachrichtigte ihn von ihrer Abſicht, auch Ma- 
rianen in ihren Schutz zu nehmen, die ſie als 
die zartlichſte, guͤtigſte Mutter von ihm vers 
langte. Dieſes Begehren war ein Donners 
{lag fur den guten Alten, dem es zum Bes 
duͤrfniß geworden war, Gutes zu thun. Er 
war eben im Begriffe, Marianen an einen 
ſeiner Nachbarn, einen ehrlichen Bauer, Na⸗ 
mens Colas, den ſie liebte, zu verheyrathen, 
und hatte ihr ſein maͤßiges Vermsgen zur 
Aus ſteuer beſtimmt. Auch Mariane ihrer 
Seits ſah es ungern, daß die Marquiſe von 
Boulainvilliers {ich um ihre Perſon beküm⸗ 
merte. Das Geruͤcht von ihrer Gnade ver⸗ 
breitete ſich in Fontette; und die Edelfray - 
vom Orte, welche den Schutz der Frau Mar⸗ 
quiſe in einem bei dem Parlamente anhaͤngi⸗ 
gen Prozeſſe ſich erwerben wollte, fand dieſe 
Gelegenheit ſehr erwuͤnſcht, der ſelben den Hof 
zu machen. Sie nahm deshalb Marianen 
| heimlich ihren Pflegeeltern hinweg, und brachte 

de zur Marquiſe, Einige Tage darauf traf 
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auch mein Bruder mit ſeinem Wohlthaͤter ein. 
Nun ward durch den unermuͤdeten Fleis der 
Frau von Boulainvilliers ein auf die Urs 
kunden unſrer Familie gegrundeter Stamms 


baum entworfen, und mein Bruder dem Koͤ⸗ 


nige vom Marquis von Courcy vorgeſtellt. 
Der Konig fragte ihn, ob er nicht Luſt habe, 
in den geiſtlichen Stand zu treten; aber der 
junge Mann antwortete ihm mit Entſchloſ⸗ 
ſenheit: Sire! ſeinem Ronige dienen, beißt 


| Gott dienen. Der Konig zufrieden mit dies 


fer Antwort wurdigte ſich zu lacheln , begna⸗ 
digte meinen Bruder mit einem Jahrgehalte 
von 800 Livres, und verſicherte ihn dabey 
ſeiner beſpyndern Gnade. Dieſer gute Konig 
breitete auch ſeine wohlthatige Hand uber die 
beyden Schweſtern des Barons aus, und 
gab ſowohl Marianen als mir einen Jahrs 
gehalt, wodurch wir auf eine unſrer Geburt 
angemeſſene Art erzogen werden konten. Wir 


brachten einige Zeit im Kloſter Longchamp, 


nicht weit von Boulogne zu; allein die ſchein⸗ 


| heilige Einfaͤltigkeiten in dieſem heiligen Ges 


faͤngniſſe mißſielen meiner Schweſter ſo ſehr - 
daß fie ich nach Bar⸗ ſuͤr/l'Aube zu gehen ents 


24 


ſchloß, und mir vorſchlug, ihr dahin zu fol- 
gen. Schon ſprach die Liebe zur Unabhaͤn⸗ 
gigkeit laut in meinem Herzen; wir ſpiegelten 
alſo der Frau von Boulainvilliers vor, mein 
Vater habe in der Gegend von Fontette einige 
Güter hinterlaſſen, und wir ſeyen entſchloſ⸗ 
ſen, nach Bar⸗ſur⸗l' Aube zu gehen, um die 
unrechtmaͤßigen Beſitzer davon zu entdecken, 
und ſie zu zwingen, uns dieſe Guͤter wieder 
zurückzugeben. Die Marquiſe glaubte alles, 
und ließ uns reiſen. Sie kannte zu Bar-ſurs 
PAube eine Frau von Suremont, die Gemah- 
linn eines Vorgeſetzten der Stadt; an dieſe 
gab ſie uns eine Addreſſe mit, und bat die⸗ 
ſelbe, unſre Schritte zu leiten. Die Frau 
von Suremont empfing uns freundſchaftlich⸗ 
und fuͤhrte aus in den beſten Geſellſchaften 
ein, mich unter dem Namen Mademoiſelle de 


Valois; meine Schweſter unter jenem der 


Mademoiſelle de Saint-Remi. 

Unter den Perſonen, welche wir zu Bar⸗ 
ſur⸗l' Aube kennen lernten, machten meine 
Schweſter und ich mit einer Frau de la Motte 
der Wittwe eines Offiziers der Gendarmerie 


genauere Bekanntſchaft. Dieſe Frau hatte 
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einen Sohn unter dem naͤmlichen Corps. 
Als er von Lineville mit Urlaub zuru n kam, 
machte er meine Bekanntſchaft, ſprach mir 
von Liebe vor, und ward, ohngeachtet weder 
Geburt noch Vermoͤgens umſtaͤnde ihm erlaub⸗ 
ten, Anſprache auf meine Hand zu machen, 
erhoͤrt, ja was noch mehr iſt — beglückt. 
Ueberzeugt, daß Heimlichkeit die Geſellſchaf⸗ 
terinn der Liebe ſeyn muß, ſuchten wir unſre 
Verbindung mit der groͤſten Vorſicht zu ver⸗ 
hehlen. Wir ſprachen uns oft ingeheim, 
und ſchienen uns oͤffentlich zu meiden. Ein 
ziemlich droll ichter Auftritt muſte unſre Gluͤck⸗ 
ſeligkeit far immer ſtoͤren. 

Die Entfernung hatte in dem Herzen des 
Colas die Liebe nicht aus loͤſchen koͤnnen, 
welche er zu Marianen gehabt. Er erfuhr zu 
Fontette, daß fie ſich in Bar⸗ſur⸗l' Aube bey 
der Frau von Suremont befinde. Er flog 
alſo dahin, wandte ſich an einen Bedienten,, 
und verlangte, Marianen zu ſprechen. Leb⸗ 
haft verwies ihm der Bediente ſein baͤuriſches 
Betragen: Ihr muͤßt ſagen Mademoiſelle 
de St. Remi. — Nun ja doch Mademoi⸗ 


gelle de St, Remi, erwiederte der Bauer, fur 
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mich aber iſt ſie noch immer Mariane z 
denn ich habe ſie gekannt, ehe ſie Mademoi⸗ 
ſelle wurde. Der Bediente fuͤhrte aus Ein⸗ 
falt oder Bosheit den Colas bis an den Saal, 
wo eben meine Schweſter ſich in einer zahl⸗ 
reichen Geſellſchaft befand. Colas fällt 
ſeiner Geliebten um den Hals, umarmt ſie, 
und ſpricht: „Meine liebe Mariane! Wie 
vergnuͤgt bin ich, daß ich dich wieder ſehe! 
„Biſt du mir denn immer treu geweſen ? Haſt 
„du dann und wann an mich gedacht? 
L iebſt du mich noch ſo, wie i< dich 
„liebe?“ Meine Schweſter ließ ihm keine 
Zeit fortzufahren, ſie {haumte vor Zorn, 
ſtieß ihn unſanft von ſich hinweg, und ſchalt 
ihn einen Toͤlpel, Flegel und Lumpenkerl. 
Mit einer Ohrfeige gab ſie ihm den Befehl, 
augenblicklich aus dem Saale zu gehen. : 

Die Frau von Suremont, welche Zeuge 
daruber, und ermangelte nicht, meiner 
Schweſter eine andere Ohrfeige auf die linke 
Wange zu geben. Sie verwies ihr ſehr leb⸗ 
daft, daß ſie ſo unanſtindig einen Menſchen 
behandelt, den ſie geliebt, und deſſen Verehe⸗ 
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ſihung mit ihr fie ehemals fur ein groſſes 
Gluck wurde gehalten haben. Sie bat den Cos 
las, nun da zu bleiben; allein dieſer empfahl 
ſich ſogleich der Geſellſchaft, kratzte ſich hin⸗ 
ter den Ohren, und ſagte ganz laut: Ach 
„lieber Herr Gott! wie doch das Gluͤck die 
„Sitten der Menſchen aͤndert, und ſelbſt die 
„Liebe vernichtet! Die Undankbare! Sie erin⸗ 
»nert ſich der Zeit nicht mehr, wo wir mit 
einander auf das Feld gingen, und im 
» Graſe Burzelb ume machten. 5 
Die letzten Worte gefielen der Geſellſchaft, 
und ſie dienten eine Zeitlang den Geſellſchaf⸗ 
ten in der Stadt zur Unterhaltung. 

Die Lehre, welche meine Schweſter von 
der Frau von Suremont erhalten, war zu demuͤ⸗ 
thigend fur ihre Eigenliebe, als daß ſie nicht 
darauf haͤtte ſinnen ſollen, ihr Haus zu ver⸗ 
laſſen. Sie begab ſich daher wirklich in das 
Urſuliner Kloſter, und wollte auch mich dazu 
bereden. Allein mein Ver ſtaͤndniß mit dem 
Herrn de la Motte war auf einem zu guten 
Wege, als daß ich mich hiezu hatte entſchlieſ⸗ 
ſen koͤnnen. Ich blieb alſo bey der Frau von 
Suremont. | 
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Indeſſen wurde ich bey meiner Schwanger - 
ſchaft ſo ſtark, daß ich mich gezwungen ſah, 
meinen Zuſtand zu entdecken. La Motte nahm 
es uber ſich, ſeine Mutter davon zu unterrich⸗ 
ten, und dieſe hinterbrachte es der Frau von 
Suremont. Allein was uns in keine geringe 
Verlegenheit ſetzte, war, wie wir es der Frau 
Marquiſe von Boulainvilliers beybringen 
wollten. Da wir keine Zeit zu verlieren hat⸗ 
ten, und es unumgaͤnglich nothwendig war, 
fic zugleich von der Heyr..* 3 zu unterrichten, 
welche die Umſtaͤnde durchaus foderten; ſo 
wurde beſchloſſen, daß die Frau von Sures 
mont an dieſe wohltaͤtige Beſchuͤtzerin ſchreiben, 
den Herrn de la Motte ihr, als einen jungen 
Mann vom Stande, der die groͤßten Hofnun⸗ 
gen und Ausſichten habe, vorſtellen, und ſie 
erſuchen ſolle, ihren Beyfall zu dieſer glaͤn⸗ 
zenden Heyrath zu ertheilen. Die Marquiſe 
glaubte, billigte alles; und ſogleich ward der 
Zunger mit dem Durſt vermahlt, denn der 
Herr de la Motte hatte nichts, und ich auch 

nichts. Im Ehecontract beſtimmte er ſein Ver⸗ 
moͤgen auf 6000 Livres; allein wahrſcheinlich 
lagen ſeine Guͤter im Monde, denn weder vom 
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Capital noch von den Intereſſen hat er jemals 
einen Pfennig geſehen. 

Ich bitte meine Leſer um Verzeihung, daß 
ich fie mit ſo unhedeutenden Kleinigkeiten 
unterhalten. Aber dies ſchien mir nothwen⸗ 
dig zu ſeyn, um die Groͤſſe meiner Freymuͤthig⸗ 
keit zu zeigen, und das Publikum dadurch zu 


unterrichten, welchen Grad von Zutrauen 


die wichtigen Erzaͤhlungen verdienen, welche 
ich itzt beginne. 

Der Leſer wird ſich noch entſinnen, daß 
ich meinen Gemahl nach Luneville begleitete, 
daß ich von der Lovelace der Armee und vor⸗ 
zuͤglich von einem Boͤſewicht belagert ward, 
der, weil er von meiner Tugend die gewuͤnſch⸗ 
ten Umarmungen nicht erhalten konnte, mich 
zwingen wollte, ſie aus Durftigkeit an ihn zu 
verkaufen und der deshalb meinen Gemahl 


| zwang, die Dienſte zu quittiren, deren Sold 


uns hinlaͤnglich zu unſrer Unterhaltung war. 
Dieſer Boͤſewicht war der Marquis d' Auti⸗ 
champ bekannt am Hofe wegen ſeiner niedri⸗ 
gen Raͤnke und Ausſchweifungen, bekannt 
bey der Armee durch ſeine Erpreſſungen und 
Naubbegierde. 
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Der Leſer wird ſich entſinnen, wie ich mei⸗ 
ner kranken Beſchuͤtzerin nach Zabern zur Halfe 
flog; wie ich da die Bekannt ſchaft des Cars 
dinal Rohan machte, wie ich nach dem Tode 
der Frau Marquiſe von Boulainvilliers vom 
Marquis, ihrem Gemahl, verfolgt, und geplagt 
wurde, und um welchen Preiß dieſer veraͤcht⸗ 
liche Diener der Vergnuͤgungen eines Prin⸗ 
zen vom Geblute mir die Wohlthaten verkau⸗ 
fen wollte, welche ſeine tugendhafte Gemah⸗ 
lin ſterbend mir, ſo zu ſagen, vermacht 
hatte. 
Der Leſer wird ſich noch erinnern, daß 
ich, um den ehebrecheriſchen Begierden dieſes 
alten Wolluſtlings zu entgehen, die Guͤte des 
Cardinal Rohan anſprach; wie und um wel⸗ 
chen Preiß ich von dieſem Praͤlaten mit Wohl⸗ 
thaten uͤberhaͤuft wurde? wie ich dann bis 
zur er ſten Perſon vom Koͤnigreiche Frankreichs 
kam, und welche ſchreckliche Folgen dieſe auf⸗ 
fallende und beweinenswerthe Erhebung 
gehabt. N | 
Antonette , die grauſame Antonette, ſtets 
- behauptet hat, daß ſie mich niemals geſehen. 
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ſen und Blutbade verdamiſtte, und in eben 
dem Augenblicke, da ſie ihren Gemahl mit 
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Ich glaube aber hinlanglich er wieſen zu haben, 
daß ſie mich nicht nur geſehen, ſondern 
gekannt, mir geſchmeichelt, mich mit den 


ſchaͤtzbarſten Gunſtbezeugungen uͤberhaͤuft, 


mit den 3artlichſten Namen beehrt hat. Wenn 
man ſich wuͤrdigen will, mit unpartheyiſchen 
Augen die Correſpondenz zu betrachten, womit 
ich meine erſtere Rechtfertigungsſchrift be⸗ 
ſchloß, und wovon ich die Originalien in 
Haͤnden habe; wenn man ſich wuͤrdigen will, 

die große Anzahl von Zeugen zu befragen, 
welche ich aufgefuͤhrt: ſo wird man überzeugt 
ſeyn, daß die Koͤniginn von Frankreich mich 
nicht nur geſehen, ſondern auch gekannt 


habe. Und wenn die ſchon ſo deutlich vorges 


brachte Thatſachen noch einigen Zweifel zuruck 
laſſen koͤnnten; ſo hoͤre man hier neue, nicht 
zu bezweifelnde, Thatſachen, vor deren Er⸗ 
zahlung man zuruͤckbeben wird, und die zu 
gleicher Zeit ein getreues Gemaͤlde von dem 
Character und der Unverſchaͤmtheit eines Wei⸗ 
bes geben werden, das mit kaltem Blute 


zweymal ein ganzes Reich zum Scheiterhaus 
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treuloſen Schmeicheleyen faſt erſtickte, Plane 
entwarf, ihn zu morden. 

Nach der mir bey der Schweſter des Kos 
nigs zugeſtoſſenen Ohnmacht, hatte mich die 
Koͤniginn mit einer mir ſehr ſchmeichelnden Be⸗ 
merkung beehrt. Die Hoͤflinge und vorzuͤg⸗ 
lich der Cardinal Rohan, welche in den Blik⸗ 
ken der Koͤniginn entdeckt zu haben glaubten, 
daß ſie an mir Geſchmack finde, feuerten mich 
an, mein Gluck zu bauen, und die Zuneigung 
einer Koͤniginn zu nutzen, welche damals alle 
Staats - und Finanzruder fuͤhrte. Ich uͤber⸗ 
gab ihr alſo meine Bittſchrift, dieſe ver⸗ 
wuͤnſchte Bittſchrift, welche vollendete, was 
der Zufall, was meine ſchwaͤchliche Geſundheit 
ſo herrlich eingeleitet hatten. Dies geſchah, 
wie ich ſchon ſagte, am zweyten Hornung, 
am Tage des feyerlichen Umgangs, welchen 
der heilige Geiſt⸗Orden haͤlt. Noch am naͤm⸗ 
lichen Abend erhielt ich von Madame Miſery, 


an welche ich geſchrieben hatte, * 
Antwort: 


— 


„Ihre Sachen nehmen die beſte Wendung 
von der Welt. Die Koͤniginn freut ſich, 
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daß fie eine Gelegenheit gefunden hat, 


„Ihnen nuͤtzlich zu werden; und ſie ſagte 
mir mehr als einmal, daß ſie Ihnen 
von Serzen gern Gefaͤlligkeiten erzei⸗ 
gen wurde. Sie hat mir ſogar aufge⸗ 
S tragen, Ihnen zu ſagen, daß ſie mit 
„Ihnen, morgen, den dritten dieſes, 
„Abends um 11 Uhr zu Trianon ſprechen 
wolle. Kommen Sie alſo zu mir, und 
„wenn es Zeit iſt, werde ich Sie bey 
meiner erhabenen Furſtinn einfuͤhren. 


Miſery. 


Ich fand mich auf die Minute ein. Ich 
ward mit einer ſo lebhaften Ungeduld erwar⸗ 
tet, daß ich mich nicht entbrechen konnte, 
Bemerkungen wie der Cardingl zu machen. 
Die Koͤniginn empfieng mich mit jener Her⸗ 
zensgute , mit jener reizenden Anmuth. welche 
fie ſo {hon bey Perſonen zu heucheln weiß, 
die fie entweder noͤthig zu haben glaubt, oder 
mit einer mehr als gewoͤhnlichen Treuloſigkeit 
zu berücken ſucht. Uebrigens hatte dieſe u⸗ 
ſammenkunft keine andere Abſicht, als ſich 
nach meinen Verbindungen, und dem Zuſtande 

C 
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meiner Gluͤcksumſtaͤnde zu erkundigen. Jus 
gleich ward mir bey der hoͤchſten ſchrecklichſten 
Ungnade empfohlen, niemanden von der 
Verbindung etwas zu ſagen, welche unter 
uns zu entſtehen beginne, noch von den Ge⸗ 
faͤlligkeiten zu ſprechen, welche ſie mir erzei⸗ 
gen wuͤrde. Ich verſprach das tiefſte Still⸗ 
ſchweigen. Die Koniginn beehrte mich mit 
einem zaͤrtlichen Kuſſe, dem erſten Merkmahle 
des Antheils, welchen ſie an mir genommen; 
druͤckte mir drey Billets noirs de Caiſſe in die 
Hand, und entließ mich mit den Worten: 
„Leben ſie wohl! wir ſprechen uns wie⸗ 
. 

Sobald ich wieder bey der Madame Miſery 
war, that dieſe tauſend unruhige Fragen an 
mich. Nun, ſagte ſie, verdient ſie nicht Anbe⸗ 
tung, dieſe gutige Prinzeſſinn ? verdient ſie nicht 
ganz Europa zu beherrſchen? Mit welcher 
Ungeduld wurden ſie nicht von ihr erwar⸗ 
tet? Sollten ſie wohl glauben, daß ihr 
geſtriger Zufall der guten Koͤniginn ſehr zu 
Her zen gieng, daß ſie des wegen die ganze Nacht 
nicht ſchlafen konnte, und daß ſie ihren Na⸗ 
men mehrmalen mit einem ſo theilnehmenden 
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Ausdrucke nannte, der ihnen fir die Zukunft 
ihr Gluͤck weiſſagt. Ach! auch ich war gluͤck⸗ 
lich, gnaͤdige Frau! aber dieſe Gluͤckſeligkeit 
ſchwand wie der Schatten an der Wand. Ge⸗ 
nieſſen fie derſelben mit Verſicht, und vor⸗ 
zuͤglich ſeyen ſie verſchwiegen. Dienſtfer⸗ 
tigkeit und Verſchwiegenheit koͤnnen ihr Gluͤck 
auf einen ſehr hohen Grad bringen. 

Dieſer Monolog erhitzte meine Einbil⸗ 
dungskraft, auf welche die Unterhaltung mit 
der Koͤniginn ohnehin eine ſo hohe Wirkung ge⸗ 
habt hatte. Indeſſen glaubte ich, dieſe huldvolle 
Herablaſſung habe nichts anders zur Abſicht, 


als das Schickſal einer ungluͤcklichen Perſon 


zu erleichtern; als den in Elend und Niedrig⸗ 
keit geſunkenen Sproſſen von Valois wieder 
in die Hoͤhe zu bringen. 

Ich kam in meine Wohnung zuruͤck, und 
tauſend ſchmeichelnde oder bekuͤmmernde Be⸗ 
merkungen durchkreuzten meine Seele. Bald 
darauf kam der Cardinal, und ſeine erſte Frage 
war die eines alten Wolluͤſtlings, der alle 
Arten von Ausſchweifungen kennt, und an 
die Tugend keinen Glauben mehr hat. Er 
wollte es niemals glauben, daß dieſe erſte Un⸗ 
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terredung ſo zuͤchtig geweſen. Dabey empfahl 
er mir Dienſtfertigkeit und Verſchwiegenheit 
und wiederholte es oft, daß ſein und mein 
Gluͤck davon abhangig ſeye. Von nun an 
verdoppelte er ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine 
Wohlthaten ; allein ſie wurden durch die Ach⸗ 
tung, durch das Zutrauen uͤberfluͤſſig, womit 
mich meine Koniginn zu beehren ſich wuͤr⸗ 
digte. Eben dachte ich an dieſe letzteren huld⸗ 
vollen Worte: wir ſehen uns wieder, als 
ich nachſtehendes eigenhaͤndiges Briefgen von 
der Koͤniginn erhielt, das ich im Original 
beſitze, ſo wie mehrere andere, und mehr als 
dreyſig von ihr an den Cardinal geſchriebene 
Briefe, ned} den Antworten des Fuͤrſtbiſchofs; 
dieſe ewigen Denkmaͤhler meines Ungluͤcks, und 
der unerhorten Brauſamkeit dieſer beyden ſo 
maͤchtigen Perſonen (). Das Briefchen lau⸗ 
\ wa wie folgt: 


4 


— 


(0 Man leſe die am Ende bepgefiigte Correſpon- 
denz, welche dem vom Baron Breteuil zu Bax- 
\fur - Aube perocdaeten Feuer entgieng- 
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„Ich erwarte Sie dieſen Abend zu Tr...; 
„Sie gehen durch die Kaſtanienallee. 
„Da wird Ihnen ein Frauenzimmer auf⸗ 
ſtoſſen (dies war die Demoiſelle Dorvat), 
und Sie zu mir bringen. 


Den 4. Hornung 1784. 


* * 
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* Die Demoiſelle Dorvat begleitete dieſes 

Briefgen mit einem Paar Worten, um mir 
die Stunde und den Ort, wo ſie mich treffen 
wuͤrde, anzuzeigen. Beyde Briefgen erhielt 
ich zu gleicher Zeit. 

Ich befolgte den Befehl. Die Dorvat war 
mir bis an das Gartengitter entgegen gegan⸗ 
gen, und fuͤhrte mich ſogleich in das Zimmer . 

der Koͤniginn, die mir gar bald eine deutliche 
und beſtimmte Erklaͤrung von dem gab, was 
man mich hatte argwoͤhnen laſſen. Guter 
Gott! wie klein erſcheinen oft die Groſſen! 
Niemals kann eine Kreatur ſchmeichlender, 
artiger, zuvorkommender ſeyn, als die Koͤ⸗ 
niginn von Frankreich in dieſem wolluͤſtigen 
Augenblicke war, der ſo viel Verdruß meinem 
Gedaͤchtniſſe zuruͤckruft. Ich zitterte | 
» Die Ehrfurcht, von der ich durchdrungen 
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war, kraͤnkte ſie. Sie wuͤrdigte ſich mir durch 
die unzweydeutigſten Liebkoſungen, durch 
die zaͤrtlichſten Schmeicheleyen Muth zu 
machen - + Bald durchlief die erfins 
dungsreiche Wolluͤſtige mit verſchlingenden 
Blicken das, was ſie meine Reize zu nennen 
beliebte; an allen Ecken und Enden druͤckte 
ihr gluͤhender Mund mir feurige Kuſſe auf, 
und ich geſtehe es erroͤthend, ich war entzuͤckt 
+ + Aber welcher Schmerz kehrt in mein 
niedergebeugtes Herz, wenn ich an die feuri⸗ 
gen Verſicherungen einer ewigen Freundſchaft, 
an die gänzliche Vergeſſenheit des ſo Ehr⸗ 
furcht erweckenden fuͤr ſtlichen Characters zu⸗ 
ruͤck denke; wenn ich ſie mir denke, dieſe Maje⸗ 
ſat, wie ſie in dieſen verliebten Augenblicken 
vom Throne herab zu meinen Fuͤſſen ſinkt, 


wie die ſtolzeſte Kreatur zur unterwurfigen 


Schaferinn wird, die nur nach der Seligkeit 
giert, mich durch ihre Liebkoſungen zu ent⸗ 
zuͤcken . . Wie weit war ich davon ent⸗ 
fernt, in dieſen wollaſtigen Naͤchten zu den⸗ 
ken, daß einſt dieſe Reize, welche ſie ſo 
ſchmaͤrmeriſch lobte, die fie ſo wolluſtig 

betrachtete, von dem entehrenden Eiſen des 


Scharfrichters gebrandmarkt werden wuͤr⸗ 
„ 

Nach einer zweyſtuͤndigen Unterhaltung 
beurlaubte mich die Koͤniginn, beſchenkte mich 
mit zehntauſend Livres in Billets, und ent⸗ 
ließ mich mit den Worten: Leb wohl! wir 
ſehen uns wieder. 

Drey Tage darauf erhielt ich auch wirklich 


wieder ein eigenhaͤndiges Briefgen von ihr 


mit der Anzeige einer andern Zuſammenkunft. 
Hier iſt es: 


„Dieſen Abend zur gewohnlichen Stunde 
erwarte ich Sie zu Tr.. .; die Dor 
vat wird Sie treffen. 

Den 7. Hornung 1784. 


Ich geſtehe hier zum er ſtenmale, daß dieſe 
Nacht der ſchoͤnſte Tag meines Lebens war. 
Welche Vergnuͤgungen bereitete mir dieſe wol⸗ 
lüſtige Prinzeſſinn, und wie konnen ſo viel 
Gefuͤhl und ſo viel Grauſamkeit; ſo viel Her⸗ 
zensguͤte und ſo viel Schwaͤrze der Seele; ſo 
viel Wohlwollen und ſo viel Treuloſigkeit in 


| Einem Herzen zuſammenwohnen ! Ach! ich 
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war der ohnmaͤchtige gekirrte Vogel, den das 
Kind mit eignen Handen mordet, wenn es 
ich einige Augenblicke mit demſelben beluſtigt 


Dieſe Nacht, dieſe meinem verwundeten 


Herzen fuͤr immer eingegrabene Nacht, war 
es, welche mich den Goͤttern dieſer Erde gleich 
machte, durch die Theilnahme am koͤniglichen 
Bette gleich machte. Die wolluͤſtige Konis 
ginn wartete meiner mit Ungeduld im Bette, 
und ich muß geſtehen, daß fie die fuͤnf Stun⸗ 
den, welche ihr die Reiſe ihres Gemahls nach 
Nambouillet Freiheit gab, herrlich zu nutzen 
ver ſtand , . Gezwungen von mir zu 
ſcheiden, beſtimmte fie auf den kuͤnftigen Sonn⸗ 
tag, den naͤmlichen Ort, die naͤmliche Stunde 
zu unſrer nachſten Zuſammenkunft. 
Der Cardinal drang indeſſen immer in 
mich, fuͤr ihn bey der Koͤniginn zu ſprechen. 
Ehrſucht war ſein Abgott; und er wollte, 
um welchen Preiß es auch immer ſeyn mbchte, 


erſter Miniſter werden. Selbſt Kaiſer Joſeph, 


überzeugt, daß er ihm ſclaviſch verkauft ſeyn 
wuͤrde, betrieb ingeheim ſeine Abſichten z 
allein die Koͤniginn hatte ihn immer ents 
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weder aus Verſtellung oder aus Rache von 
dieſem erhabnen Poſten entfernt. 

Man wird ſich noch ent ſinnen, daß ſie lange 
Zeit weder den Friedens vorſchlaͤgen, noch 
den Verſicherungen der Reue von Seiten des 
Cardinals, Gehoͤr geben wollte; daß ſelbſt 
meine wiederholten Bitten, die ich zu ſeinem 
Beſten in Angenblicken wagte, wo ſie mir 
nichts abſchlagen konnte, daß ſelbſt dieſe frucht⸗ 
loß waren. Dieſer unausloͤſchliche Haß der 
Koͤniginn gegen den Cardinal war nicht ſowohl 
durch jenen Brief an die Koͤniginn von Ungarn 
_ entſtanden, den ich in meiner erſten Recht⸗ 
fertigungsſchrift angefuͤhrt, ſondern viel⸗ 

mehr durch einen vorherigen Brief an Ludwig 
den Fuͤnfzehenten, erzeugt worden, den man 
nach dem Tode dieſes Monarchen unter ſeinen 
Papieren fand. Der Cardinal war naͤmlich nach 
Wien geſchickt worden, um den Heyrathsver⸗ 
trag zwiſchen dem Dauphin und dieſer Erzher⸗ 
zoginn von Oeſterreich abzuſchlieſſen; und un⸗ 
gluͤcklich genug, ſagt man, wolluͤſtige Blicke 
auf ſie zu werfen. Seine wiederholten An⸗ 
trige wurden mit Verachtung von der kinf- ' 
tigen Dauphine verworfen, die damals einen 
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deutſchen Offizier zum Liebhaber hatte, der ihre 
ganze Liebe beſaß. Der Cardinal beleidigt uber 
dieſen Vorzug, ſchrieb an Ludwig den Fuͤnf⸗ 
zehnten, und rieth ihm, den Gedanken von die⸗ 
ſer Vermaͤhlung fahren zu laſſen. Hier iſt die- 
ſer in der That ſeltene Brief, der wahrſchein- 
lich dem beruͤchtigten Halsbandsproceſſe bey⸗ 
gefuͤgt war, und von Herrn von Beaumar⸗ 
chais in der Baſtille gefunden wurde. Von 
dieſem Herrn habe ich ihn im Original erhal⸗ 
ten, das durchaus von der eignen Hand des 
Prinzen Ludwig von Rohan geſchrieben iſt. 


Sire! 

Es iſt wirklich ſchmerzhaft fur mich, 
» daft die wichtige Sendung, mit der mich 
» Ew. Majeſtat zu begnadigen geruht hat, 
mich in die traurige Nothwendigkeit ver⸗ 
=ſetzt, Hoͤchſt Ihr Herz zu betruͤben. 
» Aber meine Pflicht, die Ehre des Staats 
überwiegen bey mir alle gbrige Vor⸗ 
s ſtellungen. Ihren Befehlen gemaͤß habe 
ich den Character der fur den Herrn 
„Dauphin beſtimmten jungen Erzherzo⸗ 

ginn ſtudiert; und ich muß mir nun die 
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» Jreyheit nehmen, zu geſtehen , daß ſie 
für denſelben ganz und gar nicht iſt. 
„Die Erzherzoginn iſt cokett, frech, ent⸗ 
„fernend, und ich glaube ausſchweifend. 
„Sie hat eine Neigung, welche ſie in den 
hell ſehenden Augen des halben Hofs ent⸗ 
ehrt. Ihr hochmuthiger Character, ihr 
„Geſchmack an kleinlichten Dingen, an 
„Baͤllen, an naͤchtlichen Spaziergaͤngen, 
machen ſie hier zum Gegen ſtand der 
„ unanſtaͤndigſten Spoͤttereyen. Ein Offi- 
cier vom Regimente Anhalt, ein gewiſ⸗ 
„ſer Bielfeld, iſt ihr vorzuͤglicher Guͤnſt⸗ 
„ling, und man macht uber dieſe Ver⸗ 
bindung hier allerley Gloſſen. 

Hier haben Sie, Sire, dieſe Nach⸗ 
richten, welche Ihnen zu hinterbringen 
mein Character mir zur Pflicht macht. 
„Ich glaube, eine ſolche Prinzeſſinn hat 
» die Eigenſchaften nicht, welche erfor⸗ 
dert werden, die Beherrſcherinn von 
„Franzoſen zu werden, eines Volks, das 
ſogar die Tugenden ſeiner Herren laͤſtert, 
„und das ſie verachtet, wenn ſie der 
» Wurde des Throns etwas vergeben. 
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„Ich erſterbe mit der vollkommen⸗ 
» ſten Ergebung in Hoͤchſt Jhro Befehle 
Sire - 
Ew. koͤniglichen Majeſtaͤt 
| unterthänigſt treu gehorſamſter Diener 
und unterthan 


Ludwig, Furſt- Biſhof 
von Strasburg. 


Gewiß wird jeder gute Buͤrger von Franks 
reich bey Durchleſung dieſes Briefes wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Rache des Cardinals ſeine volle 
Wirkung gehabt haben moͤchte! Welche ſchreck⸗ 
liche Uebel wurden dann dem liebevolleſten, 
getreueſten Volke erſpart worden ſeyn!! 

Allein Ludwig der Fuͤnfzehnte konnte nicht 
mehr zuruͤckgehen; er hatte ſein Wort gege⸗ 
ben, und konnte dieſe Heyrath nicht abbre⸗ 
chen, ohne ſich einem unvermeidlichen Kriege 
mit der Kaiſerinn Koͤniginn, Maria Thereſia, 
aus zuſetzen. Die Heyrath ward vollzogen, 
und dieſer Brief von den Feinden des Cardi⸗ 
nals der Prinzeßinn gegeben. Daher dieſer 

Haß, der durch ein Schreiben des eiferſuͤch⸗ 
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tigen Prilaten an die Raiſerinn Roniginn 
in Betreff der laſterhaften Verbindungen ih⸗ 
rer Tochter mit dem Grafen von Artois noth⸗ 
wendig vergroͤſſert werden mußte. 

Waͤhrend der Cardinal Himmel und Hoͤlle 
in Bewegung ſetzte, um zum Vezirat zu ge⸗ 
langen, hatte der Herr Graf de la Motte, 
mein Gemahl, gluͤcklicher als er, ſchuell dies 
ſen wichtigen Poſten erhalten koͤnnen, wenn 
mich die Ehrſucht ſo ſehr geblendet haͤtte, ein 
Weib zu mißkennen, dem zu trauen mich je⸗ 
dermann warnte. 

An einem Tage oder vielmehr in einer 
Nacht, wo ich das Gläck hatte, ſie in dieſem 
wolluͤſtigen Zimmer zu ergogen, wo ſie ſo oft 
mich bis zu ihr erhob, ſagte die Koniginn 
Folgendes zu mir: Sie konnen gar nicht 
glauben, meine liebe Freundinn, wie ſehr 
ich mir wuͤnſche, ihnen Gefaͤlligkeiten zu 
erweiſen, und ihnen Pre ben meiner Sreund⸗ 
» {aft zu geben, ſo oft ſich nur eine Geles 
genheit dazu darbietet. Sagen Sie mir alſo 
„Mann? Konnte er keine Geſandſchaftsſtelle 
»verſchen ? Koͤnnte man ihn nicht in irgend 
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„einem wichtigen Amte der Reichsverwaltung 
„änſtellen? —* 

Zweifels ohne, wenn zu einem ſo beſchwer⸗ 
lichen Poſten als die Verwaltung eines Reichs 
iſt, ſonſt nichts erfordert wuͤrde, als jene 
haſſenswuͤrdige Begierden, jene ganzliche 
Ungeſchicktheit, jene Treuloſigkeit in der Ver⸗ 
waltung der oͤffentlichen Einkuͤnfte, jener 
unertraͤgliche Hochmuth, dieſe verfluchte 
Grauſamkeit, welche einen Fleury, einen 
Terrai, einen Breteuil, einen Brienne, 
einen Sartine, einen le No ir characteriſi- 
ren; zweifelsohne, ſage ich, haͤtte dann der 
Herr de la Motte hinlaͤngliche Faͤhigkeiten 
gehabt, das koͤnigliche Ruder zu ſteuern. 
Aber das koniglihe Miniſterium iſt eine Art 
von Prieſterthum, wo ein einziger Fehler ein 
nie wieder gut zu machendes Verbrechen wird, 
und oft den Untergang eines ganzen Volkes 
nach ſich zieht. Und nach meiner Meynung 
ſollte mein Gemahl niemals auch nur einen 
einzigen Menſchen ungluͤcklich machen. 

Ich dankte meiner Koͤniginn fuͤr den An⸗ 
theil, welchen ſie an der Befoͤrderung meines 
Gemahls zu nehmen geruhte, und bemerkte, 
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daß, da mein Gemahl von ſeiner zarten Ju⸗ 
gend an, ſich dem Soldatenſtande gewidmet, 
und jede andere Erziehung an ihm vernach⸗ 
lagigt morden, ſo wurde er nicht geſchickt 
ſeyn, dieſer koͤniglichen Gute zu entſprechen. 
Die fin ſtere, mißbilligende Miene / welche dieſe 
Antwort bey ihr hervorbrachte, ließ mich die 
Urſache dieſer auſſerordentlichen Gnade arg⸗ 
wohnen. Vergennes war geizig und uners 
bittlich; Calonne, der durch ſeine Verſchwen⸗ 
dungen den Staat verſchuldet hatte, gab 
nichts mehr: ſie wollte daher eine andere 
Ordnung der Dinge einfuͤhren. Die Koͤni⸗ 
ginn wollte Calonnen entfernen, und von 
ſeiner Ungnade Nutzen ziehen: naͤmlich ihn 
zwingen, entweder ingeheim mit ihr die 
Fruͤchte ſeiner Erpreſſungen und Raubercyen 
zu theilen, oder unter den Handen des Hen⸗ 
kers zu ſterben. Der Herr de la Motte waͤre 
an ſeine Stelle gekommen, und man haͤtte 
dann dieſen unerfahrnen Miniſter, deſſen 
Reich nicht uber vier und zwanzig Stunden 
gewaͤhrt haͤtte, aller Spitzbuͤbereyen ſeines 
Vorgaͤngers beſchuldigt, und gezwungen mit 
ſeiner Unſchuld das Vaterland zu meiden. 
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Calonne haͤtte indeſſen in, Geſellſchaft des 
ſchlechten le Noir oͤffentlich die Fruͤchte ſeiner 
Betruͤgereyen genoſſen; und die Koͤniginn, 
welche damals mit dem Cardinale auf dem 
vertrauteſten Fuße ſtand, haͤtte, um ſich nicht 
dem gering ſten Vorwurfe aus zuſetzen, alles 
ſo eingeleitet, daß Calonnens Raͤubereyen, 
Calonnens #\{mmtliche politiſche Fehler dem 
Pralaten zur Laſt gefallen waͤren, welchem 
man die Erhebung des Grafen de la Motte 
einzig und allein Schuld gegeben haͤtte. 

Ich ſagte . die Koͤniginn habe damals mit 
dem Cardinale auf dem vertrauteſten Fuße ge⸗ 
ſfanden. Sie hat ſich alle nur erſinnliche 
Muͤhe gegeben, das Gegentheil darzuthun. 
Ich glaube hingegen, der am Schluße meiner 
er ſten Rechtfertigungs ſchrift beygefuͤgte Briefs 
wechſel hat hinlanglich bewieſen , daß die 


\ Gebieterinn nicht immer die Winſche des 


Sclaven verſchmaͤhte. Sollte jedoch nach 
der despotiſchen Behandlung dieſes unglic>s 
lichen Prinzen. bey den unvertilgbaren Schrif⸗ 
ten des Prozeſſes, die itzt nach der Zertrums 
merung der Baſtille in den Handen der Nas 


"_ 
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wenn bey allen dieſen Beweiſen doh noch ge- 
gen dieſen denkwuͤrdigen Handel einiger Zwei⸗ 
fel ſtatt finden ſollte: ſo wird der Brief, den 
ich itzt dem Publikum mittheilen will, und 
wovon in dem Augenblicke, da man dieſe 
Rechtfertigungsſchrift lieſt, das Original im 
Tower zu London hinterlegt iſt, wo man es 
unentgeldlich vergleichen kann; dieſer Brief, 
ſage ich, das ewige Denkmahl der Aus ſchwei⸗ 
fungen einer durchlauchtigen Buhlerinn, wird 
hinreichend ſeyn, ſie zum Gegenſtande der 
Verachtung ihres Zeitalters zu machen, und 
den beſten Gatten von der Welt fuͤr ewig zur 
Verzweiflung zu bringen. Dieſer Brief wird 
ſelbſt jenen die Augen oͤfnen, welche nicht ſe⸗ 
hen wollen. Hier t| er: 


den 26. Julius 1784. 


„Der Sclav iſt zu ſchuͤchtern gegen die 
„Gebieterinn; das iſt der einzige Fehler, 
den ich an ihm kenne. Undankbarer! 
„Wie du mich durch deine Vorwuͤrfe de⸗ 
,muthigſt! — du ſagſt, es werde mei⸗ 
„nem Herzen ſchwer werden, Verlaͤum⸗ 
„dungen zu vergeſſen, die mich Jahre 
D 


lichen Stunde, — glaubſ du, daß dich 


— 


„lang der Küͤſſe der Liebe beraubten, die 


„mich hinderten, mein Liebſtes auf der 
„Welt an meinen wallenden Buſen zu 
drucken. — Sage mir nichts mehr von 
„Seinden; deine Feinde ſind nun auch 
» Nachtheil zuͤchtigen, den fie mir durch 
deine Entfernung von mir zugezogen 
» haben — doch unter der Bedingung, 
die, wie ich hoffe, nicht verworfen wer⸗ 
den ſoll, daß du die verlorne Zeit wieder 
einbringeſt, und alle die Augenblicke, 
welche uns die laͤndlichen Vergnuͤgun⸗ 
gen des gehornten Miniſters vergoͤn⸗ 
nen, zu Trianon mit deiner Gegenwart 
aus fuͤlleſt. — Er geht dieſen Abend 
nach R. . Flieg alſo und ſchwoͤre in 
-meinen Umarmungen gewiſſenhaft eine 
„Bedingung zu erfüllen, die mich zum 
=gluͤcklichſten Weibe von der Welt machen 
„wird. — Ich erwarte dich zur gewoͤhn⸗ 


meine Livree ganz gewiß unkenntlich 
machen werde? Wenn dir aber einer 
meiner Vedienten aufſtieße, und zu wiſs 
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ſen begehrte, wer dir die Erlaubniß 
gebe, ein Kleid, wie er, zu tragen ? 
„Ich glaube indeß immer, daß dieſes die 
» befite unverdachtigſte Verkleidung far 
„dich iſt. — Ich bin nicht einverſtan- 
den, daß du den Wilden zu deinem 
Vertrauten macheſt. Der Menſch miß⸗ 
» fallt mir wegen ſeiner Pedanterey, und 

Lich denke, es iſt immer gefaͤhrlich, ſich 
unter die Hande von Charlatans zu 
begeben, man mag eine Krankheit has 
ben, welche man will. Ich erwarte 
dich, mein Engel, und bin ſchon un⸗ 

willig uͤber den Tag, daß er ſo lang⸗ 

»» ſam der Nacht Platz mache. Dieſen 

» Abend , leb wohl, bis dieſen Abend. 


J. T. R. B. B. C. G. Leb wohl.“ 


Die Gebieterinn war, wie ich ſchon in 
meiner erſten Rechtfertigungsſchrift bemerkte, 
die Roniginn, der Miniſter der Koͤnig; 
unter dem Sclaven verſtand man den Cardi⸗ 
nal, und dem Baron Planta hatte man den 
Namen der Wilde gegeben. Man ſieht aus 
dieſem Briefe, daß der kiebes handel ſchon ſehs 


<2 


weit gediehen war. Ich habe {hon anderſtws 
bemerkt, wie ſehr viel Muͤhe ich mir gegeben, 
ich will nicht ſagen, das durchlauchtige Lie- 
bespaar zu vereinigen, aber doch die Konis 
ginn zu vermoͤgen, die Entſchuldigungsgruͤnde 
des Cardinals anzuhoͤren, einen verzeihenden 
Blick auf den Reuevollen zu werfen, und ihm 
endlich jene Huld wieder zukommen zu laſſen, 
welche er, wie er ſagte, mit ſeinem Leben 
erkaufen wurde. Man wird bemerkt haben, 
wie oft mein dankbares Herz mich vermogt 
batte, ſelbſt mit Gefahr zu mißfallen, das 
Geſprach auf einen Mann zu leiten, bey deſ⸗ 
ſen bloſſen Namen Antonette beynahe Con⸗ 
pulſionen bekam: der Cardinal hintergeht 
ſie, ſagte fie eines Tags zu mir, er betrugt 
ſie, Graͤſinn, aber es wird ihm niemals 
gelingen, auch mich zu beruͤcken. Aufrich⸗ 
tig oder nicht, wuͤnſcht er, daß man von 
ſeiner Aufrichtigkeit uberzeugt ſeyn moge: 


aber er vertheidigt ſich ſo links, und ich 


habe gegen ihn in meinen 3 anden ſo 
uberzeugende Beweiſe von ſeinen Verbre, 
chen, die er gewiß niemals in meinem 

Geds<tniſſe ausloͤſchen wird. — Ich ver- 
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biete ihnen, jemals wieder von ihm zu 
ſprechen. 

Der entſchloſſene Ton, mit dem fie dieſe 
Worte geſprochen hatte, beſtimmte mich, 
nicht mehr an das Glu> des Prinzen zu 
denken, welches nach ſeinem Ausdrucke in 
meinen Haͤnden war. Ich erzaͤhlte ihm of⸗ 
fenherzig alles, was vorgefallen war, und 
gab mir alle erſinnliche Muͤhe, ihn zu ver⸗ 
moͤgen, alles von der Zeit und dem Zufalle 
zu erwarten. | 

Hier noch ein Einladungsbriefchen zu 
einer Zuſammenkunft, das letzte, womit ich 
den Augen meiner Leſer beſchwerlich fallen 
will. Es war ebenfalls von der Hand der 
Koͤniginn. 

„Leſclaux (*) wird Ihnen einen Brief 
- an den Praſidenten von Aligre bringen, 
zin welchem ich ihm Ihre Angelegenheit 
empfehle. Ich wuͤnſche, daß Sie ihm 
» denſelben ſelbſt uͤbergeben. Seyen Sie 
aber bey den hinterliſtigen Fragen dieſes 
neugierigen Rechtsgelehrten auf ihrer 


— — — 


(Der Mercur der Koͤniginn. 


„Hut. Dorvat wird Sie heute zur ge⸗ 
„wohnlichen Stunde empfangen. 
„Komm, liebe Freundinn, und ſtille die 
„unruhigen Bewegungen meines uber 
»deine Abweſenheit ſtets murrenden Hers 
v„zens. “ 


den 12. April 1784. 


Ich befolgte die Befehle; und der Praͤſi⸗ 
dent Aligre gab ſich vergebliche Muͤhe, von 
mir etwas heraus zulocken. Ich war ver⸗ 
ſchwiegen, ſtumm, unerſchuͤtterlich. Zur 
beſtimmten Stunde fand ich die Dorvat, wie 
gewohnlich, an dem Gitter des Parks. Wir 
gingen ruhig und ſtillſchweigend fort, als 
ploslich dieſes reizende Rammermaͤdchen mit 
thranenden Augen in meine Arme ſank. 
Ihre Seufzer erſtickten ihre Stimme, und 
nur nach einigen Minuten war ſie im Stande 
mir Folgendes zu ſagen: „Verzeihen ſie mir, 
zgnadige Frau, meine Schwachheit; ſie fon, 
vnen ſich nicht vorſtellen, wie ungluͤcklich ich 
„din, und wie ſehr viel ich durch ihr Gluͤck 
„leide. Auch ich hatte den Vortheil, mit 
meiner Koͤniginn vertraut umzugehen; auch 
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mich beehrte fie mit den naͤmlichen Gunſtbe⸗ 
zeugungen, welche ſie itzt an fie verſchwen⸗ 
det, und die ſie mir zu einem mich itzt ſtets 
qualenden Beduͤrfniſſe gemacht hat. Moͤchten 
fie gluͤcklicher ſeyn, als ihre Vorgaͤngerin⸗ 
nen! Moͤchten ihre Reize doch endlich die 
Unbeſtaͤndigkeit einer Prinzeßinn hemmen, 
deren unbeſonnene Veraͤnderlichkeit alle Au⸗ 
genblicke Unglück gebaͤhren kann! Hoͤren ſie, 
Frau Grifinn, ich liebe ſie, und ich wuͤrde 
verzweiflen , wenn ihnen ein Ungluͤck aufſtieße. 
Ich warne fie den Naͤnken einer Undankbaren 
zu trauen, die ich erroͤthend anbete; farchten 
ſie, daß ſie von ihr in ein Netz gelockt werden; 
leiſten ſie zu keinem Complotte huͤlfreiche Hand; 
beſchraͤnken ſie ſich auf die Intriguen des Cabi⸗ 
nets, und bekuͤmmern ſie ſich um ſonſt nichts. 
Ich habe meine Urſachen, warum ich ihnen 


dies ſage, ein anderes mal will ich ihnen mehr 


entdecken. Ich hatte naturlich ſehr viel Vor⸗ 
theil, die Muthmaſungen aufzuklaͤren, welche 
durch dieſe Reden in mir erwachten, und drang 
alſo in die Demoiſelle Dorvat, ihre Rede fort⸗ 
zuſetzen; allein ſie bemerkte, es ſey hier weder 
der Ort, noch Zeit dazu; ſondern ich moͤchte 
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lieber morgen bey ihr Chocolade trinken. Wir 
kamen ſo an den beſtimmten Ort, und ich ward 
ſogleich eingefuhrt. Die gleichguͤltige Mine, 
mit der ſie mich anfangs empfing, machte mich 
erbeben; und ich glaubte in den Augen der 
Koͤniginn meine Ungnade, und den gaͤnzli⸗ 
chen Untergang dieſes armen Cardinals zu 
leſen, deſſen Vortheile ich, der groſſen Gefahr 
ohngeachtet, der ich mich aus ſetzte, wenn ich 
nur von ihm ſprechen wollte, doch noch nicht 
ganzlich verloren gab. Allein bald wurde ich 
beruhigt; die Koniginn geruhete, mir den ver⸗ 
bindlichen Vorwurf zu machen, daß ich fie ſo 
lange habe warten laſſen, und daß mein Bild 
ihrer Einbildung lebhaft dargeſtellt, ſie einmal 
gluͤcklich auf dem Sopha gemacht habe. Sie 
half mir, mich entkleiden, und ich erhielt 


dieſesmal noch die Stelle des plumpen und 


ekelhaften Miniſters. So druckte ſie ſich uͤber 
dieſen armen Koͤnig aus, dem itzt die Pariſer 
zu Beſchuͤtzern und Kerkermeiſtern dienen. 
Aus den Armen der Koͤniginn gieng ich 
zur Mademoiſelle Dorvat, die nun die am 
vorigen Abende abgebrochene Erzaͤhlung unge⸗ 


fuͤhe in folgenden Ausdrücken fortſetzte: 


— 
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„Denken fie nicht, Frau Grafinn , daß 
Eiferſucht oder Haß mich das ſagen laſſen, 
was ich ihnen itzt entdecken will; bloß die An⸗ 
haͤnglichkeit zu ihnen, welche ſie mir eingefloͤſt, 
nur dieſe kann mich einen Schritt thun laſſen, 
der mich ganz ungluͤcklich machen konnte.... 
Sie ſind nun die zehnte Begunſtigte, die ich 
nach und nach bey meiner Koͤniginn auftreten 
ſehe. Ich ſah die Langeac, Polignac, 
d'Oſſun, Lamballe, Miſery, Gui⸗ 
mard, Saint - Huberty, Raucourt, 
Bertin neben den Artois, Ferſenne, 
Lauſun, Fronſac, Vaudreuil, Dil- 
lon, Coigny und andern. Die Koniginn 
iſt ein Zwitter, in welchen ſie nicht genug 
Mis trauen ſetzen koͤnnen. Zweifelsohne haben 
ihre Gefaͤlligkeiten fur die Koͤniginn den naͤm⸗ 
lichen Werth, als die meinigen. Die Un⸗ 
dankbare zog mich zu ſich hinauf, und itzt 
ſehen fie mich herabgefallen zum erniedri- 
genden Stande einer Bediente, ich will nicht 
ſagen, zu etwas noch ſchlimmern. 

Ihr heuchleriſcher Character wird ihnen 
Fallen legen. Sie hat immer jemanden nothig, 
um die ungluͤcklichen Entwuͤrfe auszuſuͤhren, 
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welche fie ſtets in den Augenblicken beſchaͤfti⸗ 
gen, wo ſie der Goͤttinn der Wolluſt nicht opfert. 
Sie haßt unverſoͤhnlich, und um ihre rachgie⸗ 
rigen Begierden zu befriedigen, koſtet es ſie 
ſehr wenig, ſelbſt ihre beſten Freunde aufzu⸗ 
opfern. Sie wird ſich ihrer gewiß bedienen, 
zweiflen ſie nicht daran; {hon habe ich etwas 
davon gehoͤrt, in der Komitteee 
Warum bleiben ſie denn, fiel ich ihr in 
die Rede, warum bleiben ſie denn bey ihr, 
da ſie dieſelbe doch unter der Geſtalt kennen? 


— Neugierde iſt es, die mich an ihren Hof 


feſſelt : mein Amt macht mich mit den geheim⸗ 
ſten und wichtig ſten Geheimniſſen bekannt; ich 
bin Zeuge, aber nicht Theilnehmerinn von allen 
den politiſchen Bosheiten, welche in Frank⸗ 
reich veruͤbt werden; denn von der Komittee 
werden alle Worte, alle Handlungen der ver⸗ 
waltenden koͤniglichen Macht geleitet. In 
dieſer Komittee haben alle Wuſtlinge des Hofs, 
und einige aus ſchweifende Weiber Sitz und 
Stimme, und die Roniginn hat da den Vor⸗ 
ſitz. Hier werden alle Verraͤthereyen ange⸗ 
ſponnen; hier werden alle Edicte, alle Ver⸗ 
traͤge entworfen, hier wird das Gold des Na⸗ 
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tionalſchatzes vertheilt; hieher kommen die 
Miniſter des Koͤnigs, die in der That blos 
die Secretairs und Canzelliſten dieſer Komittee 
ſind, um Rechenſchaft abzulegen; hier wer⸗ 
den alle Dien ſte, alle Ordensbaͤnder, alle 
Adelsdiplome, Bißthuͤmer, Abteyen, Prio⸗ 
rate bis auf die unbedeutend ſten Auftraͤge ver⸗ 
kauft. Man hat eine eigene Caſſe fuͤr den 
Ertrag dieſes Handels, von der ein Herr Petit, 
der Guͤnſtling der von Polignac, Schatz⸗ 
meiſter iſt. Hier endlich werden die ſchwaͤr⸗ 
zeſten Verraͤthereyen geboren. . Geſtern 
zum Beyſpiel war die Rede von Brabant. 
Darf ich meinen Ohren trauen, ſo find einige 
Menſchen, unter andern ein Herr de la Prade, 
und Linquet nach Bruͤſſel abgeſchickt worden, 
um die Brabanter zu vermogen, ſich gegen 
die Oeſterreichiſche Oberherrſchaft zu empoͤren. 
Gelingt es dieſen franzoͤſiſchen Spionen, das 
Volk aufruͤhriſch zu machen, und die Bra⸗ 
banter dahin zu bringen, daß ſie die Unter⸗ 
ſtuͤtzung von Frankreich ſuchen, ſich in die 
Arme Ludwig des Sechszehenten werfen; ſo 
wird uns der Kaiſer den Krieg ankuͤndigen. 
Nun iſ aber der Staat durch die unerhorte 


0 
, 
1 
ö 
1 
; 
Y 
| 
| 
M4 


1 ” 
44 
- 
* 
C 
: . 
* : 
: 
* 4 
: 
* 
* 


— — - 


60 


Ver ſchwendungen und Schwelgereyen ver⸗ 
ſchuldet, Frankreich iſt zur Ohnmacht, ſich 
gegen auswaͤrtige feindliche Anfalle zu vers 
theidigen, herabgeſunken; der Kaiſer wird 
uns alſo Geſetze vorſchreiben, uns mit Ver⸗ 
gnuͤgen den Frieden verkaufen, aber wie theuer? 
wenigſtens fuͤr Flandern, Lothringen, und 
Bar. Sehen ſie, Grafinn, wie der gute 
Ludewig von allen, die ihn umgeben, geaͤft 
wird! Vergennes allein iſt ſtandhaft und 
ſtreng: daher auch der toͤdtliche Haß gegen 
ihn; daher koͤnnte er auch vielleicht das Schick⸗ 
ſal des hals ſtarrigen Maurepas haben. Ich 
ſage ihnen nun nichts mehr. 

Dieſe Sprache erzeugte in mir tauſend kum⸗ 
mervolle Bemerkungen, und ich war gezwun⸗ 
gen, mir ſelbſt zu geſtehen, daß Dor vat keine 
gemeine Einſichten habe. Man wird ſich noch 
aus meiner erſtern Rechtfertigungsſchrift erin⸗ 
nern, wie ſehr ſich die Koͤniginn vor dem 
bloſſen Namen des Cardinals entſetzte; wie 
ſtreng ſie mir verbot, von ſeiner Reue, von 
ſeinen Wuͤnſchen ihr nur ein Wort zu ſagen. 
und eben dieſer verabſcheute Menſch, der ſo 
traurige, ſo empoͤrende Gedanken in das Ge⸗ 


dichtnis meiner Koͤniginn zuruͤckrufte, eben 
dieſer Menſch ward ploͤtzlich der Gegenſtand 
der Gefalligfeiten und Liebkoſungen ſeiner 
unerbittlichen Feindinn. Sie nahm die Briefe 
an, mit denen er mich beſchwerte, ſie beant⸗ 
wor tete dieſelben mit auſſer ordentlicher Gate; 
tauſenderley Fragen webten ihn in unſer Ge⸗ 
ſpraͤch, und er ward endlich der ſchaͤtzbarſten, 
der zaͤrtlichſten Gunſtbezeugungen gewuͤr⸗ 
digt, ward zur Ehre der Ronige erhoben, 
und das alles, um ihn deſto ſicherer der Rache 
aufopfern zu koͤnnen. 

Eines Tages ſprach der Cardinal von der 
Koͤniginn in ſehr veraͤchtlichen Ausdrucken, in 
Ausdrucken, deren ſich gewoͤhnlich nur verans 
derliche Liebhaber oder ſolche entehrte Weſen 
bedienen, die mit den Reizen eines Weibes 
maͤkeln; oder wenigſtens ſich damit bruſten, 
Nach und nach ward ſein Ton ernſthafter, 
und er ſagte mir: ., Liebe Grafinn, es iſt nun 
„Zeit fur ihr Gluck zu ſorgen, nutzen ſie den 
„Wind, der itzt weht. Ich koͤnnte ſie hun⸗ 
» derttauſend Thaler gewinnen laſſen. Kens 
nen fie den Grafen Vergennes? © — So 
etwas — deſto beſſer: kenuen ſie ihn ſo gut, 
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daß ſie mit einigem Vorwande ſic von ihm 


» die Erlaubniß erbitten koͤnnten, mit ihm eine 
» Chocolade zu trinken?“ — Ich eſſe dann 
und wann bey ihm, und ich glaube, es wuͤrde 
mir ſehr leicht ſeyn, dieſe kleine Gnade von 
ihm zu erhalten. — „ Treflich, wenn ſie ſo 
guͤtig ſeyn wollten, ihn mit einem Traͤnkgen 
des Baron von Planta zu beehren. 

Dieſe Uebermaaß von Keckheit ſetzte mich 
in Wuth, und ich glaube, ich hatte ihm die 
Augen aus dem Kopfe gekratzt, wenn er mich 
nicht ploͤtzlich mit einem hellen Gelaͤchter auf⸗ 
richtig und auf ſeine Prieſterwurde verſichert 
haͤtte, daß er das blos aus Scherz geſagt 
habe, um mich recht zornig zu machen. 

Ich uͤberließ mich nun tauſend Betrach⸗ 
tungen. Die Erzaͤhl ung der Dorvat, und 
vorzüglich die Worte: ſie wird ſich ihrer 
bedienen, glauben ſie es nur zuverlaͤſſig, 
ſie wird ſie zu etwas brauchen wollen; 


die Verſchwoͤrungen, von denen ſie mir ſagte, 
zu ſprechen, als Leſclaux bey mir eintrat und 
nach ſtehendes Briefchen brachte: 
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man erwartet Sie heute Abend zur 
gewohnlichen Stunde. 1 


Nachdem ich ſehr lange hin und her erwo⸗ 
gen hatte, ob ich den Befehl befolgen ſollte, 
oder nicht: gieng ich endlich doch, und ward 
wie gewoͤhnlich von Dorvat eingelaſſen, von 
der ich mir noch eine Unterredung erbat. 
Ihro Majeſtat empfiengen mich mit einer 
groͤſſeren Guͤte, mit einer ſtaͤrkeren Begierde 
als jemals, und was freylich befremden muß, 
keine Sylbe tntſhlupfte ihr von Vergennes, 
vom Cardinal, vom Traͤnkgen, von den hun⸗ 
derttauſend Thalern. Die Koniginn uͤberließ 
ſich ganz ihren Vergnuͤgungen, und ſprach 
mit mir von ſonſt nichts, ohnerachtet ich 
das Vergnugen hatte, ihr nachſtehenden Brief 
zu uͤberreichen, den ſie laͤchelnd durchlaß: 


Mad ame! 
„Der Sclav hat es ſich zur vorzuͤglich⸗ 
» ſten Angelegenheit gemacht, die Wuͤn⸗ 
„ ſche ſeiner Gebieterinn zu befoͤrdern, 
» und des halb habe ich auch nicht erman⸗ 
gelt, dey der Graͤfinn einen Verſuch zu 


„machen: allein ihre ausgelaſſene Wuth 
zwang mich die Sprache zu verandern, 
und zu heuchlen. Doch ich kenne ſie zu 
gut, als daß ich verzweiflen ſollte, ſie 
zu meinem Zwecke zu ſtimmen. Sie iſt 
- ſtreng , macht ſogar die Gewiſſenhafte, 
saber das iſt eine Reliquie des Kloſters 
von Paſſy , die ich ſehr leicht durch den 
„Klang des Goldes der Wunder ents 
« wohnen werde. Sie haben ſehr wohl ge- 
than, fie dieſen Abend zu {< kom⸗ 
men zu laſſen. Unterrichten Sie dieſelbe, 
und ich werde ihre Bekehrung vollen⸗ 
2 

„Sollte ſie ſich indeß doch nicht 
„entſchlieſſen wollen, unſern Auftrag zu 
„vollziehen; ſo habe ich bey ihr einen 
»gewiſſen Menſchen getroffen, der keine 
„Schwierigkeiten machen wurde, dieſes 
wichtige Geſchaft aber ſich zu nehmen. 
„In der That muß die Gebieterinn ſehr 
„anbetungswuͤrdig, ſehr liebenswurdig 
feyn, um mich zum Verrither und 


. » Morder an einem Manne zu machen, 


der mein beſter, innigſter Freund iſt. 
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„Allein das Opfer ſey das groͤßte von der 
„Welt; Sie verlangen es, und Ihre 
„Guͤte iſt mehr als Erſatz. 

Leben Sie wohl, M. A. T. R. R. — 
„eben Sie wohl.“ 


Von der Koͤniginn gieng ich zur Dorvat, 
die mich erwartete. Meine erſte Frage war, 
ob ſie einige Urſachen kenne, warum die Koͤ⸗ 
niginn den Herrn von Ver gennes haſſe ? Hier 
iſt ihre Antwort. „Schon ſeit langer Zeit, ſagte 
ſie, iſt die Koͤniginn mit dem Herrn von Ver⸗ 
gennes entzweyt, und was ſie noch wuͤthen⸗ 
der macht, iſt, daß ſie gar nicht hoffen darf, 
ihn auf gewoͤhnlichen Wegen vom Hofe zu ent 
fernen; Hauptverbrechen auf ihn zu waͤlzen, 


mwmuͤrde nicht hinreichend ſeyn, ihn zu ſtuͤrzen; 


und ihn verlaumden, wurde nur neue Trophaͤen 
errichten helfen. Die Koͤniginn, der eine oder 

tauſend Schandthaten mehr zu begehen, keine 
Ueberwindung koſtet, hat daher beſchloſſen, 
ihn den Weg des tugendhaften Maurepas 
gehen zu laſſen. Dieſer Alte hatte, wie ſie 
wiſſen, das Ungluͤck, ihr wegen ſeiner ſtren⸗ 

= 


gen Haushaltung zu mißfallen; fie verab⸗ 
ſcheute ihn mit einer ungewoͤhnlichen Offen⸗ 
heit. Indeſſen bedurfte ſie doch dieſes (bes 
ſchwerlichen Mannes ſehr oft, um ſich ewige 
Vorwuͤrfe, ja eine entehrende Ungnade von 
Seiten des Koͤnigs, ihres Gemahls, zu erſpa⸗ 
ren. Der alte Maurepas kannte die Aus⸗ 
ſchweifungen der Koͤniginn, er wagte es ſogar, 
dann und wann ihr hieruͤber vaͤterliche Ermah⸗ 
nungen zu geben, und ſie zu bedrohen, den 
Koͤnig davon zu unterrichten, wenn die Bac⸗ 
chanalien nicht aufhoͤren wuͤrden. Deſſen 
ohnerachtet beobachtete der Miniſter ein tiefes 
Stillſchweigen bey allen dieſen Aus ſchweifun⸗ 
gen. Eines Tages verfuͤgte er ſich zur Koͤni⸗ 
ginn, um ihr zu ſagen, daß er nach ihrem 
Verlangen eine gewiſſe Gnade ertheilt habe, 
und trat unangemeldet in ihr Zimmer. Wel⸗ 
cher Schrecken! Welches Entſegen! Er ſieht 
die Tochter der Kaiſer, die Koniginn von 
Frankreich in den blutſchaͤnderiſchen Umar⸗ 
mungen ihres Schwagers, des Wuͤſtlings 
Artois .. . Ein Schrey des Erſtaunens 
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Koͤniginn fallk beym Erbliken dieſes alten 
Miniſters in Ohnmacht. Sie erholt ſich endlich 
wieder, der Graf verſpricht ein unverletzliches 
Stillſchweigen, zankt ernſtlich mit dem ehebre⸗ 
cheriſchen Paare, und verlaͤßt ſie verachtend 
und erbittert. Die Polignac war damals 
Antonettens Guͤnſtling; man erzaͤhlte ihr den 
Vorfall, und daß man befuͤrchte, der alte 
Miniſter moͤchte ſein Wort brechen. Man ließ 
ſich merken, man wolle ſeiner um jeden Preiß 
entledigt ſeyn; und trug endlich foͤrmlich dar⸗ 
auf an, ihn auf die Art wie den Socrates 
fortzuſchaffen. Die Polignac uͤbernahm das 
Geſchaft, und bald toͤdtete ein ſchleichendes 
Gift die phyſiſchen Krafte des Maurepas- 
der drey Monate nach dieſem Vorfalle in den 
Armen, und benetzt von den Thraͤnen Ludes 
wig des Sechszehenten, ſeines jungen koͤnig⸗ 
lichen Muͤndels, ſein Leben beſchloß. 


Vergennes folgte dieſem unerbittlichen 
Miniſter, und Vergennes iſt eben ſo hals⸗ 
ſtarrig als ſein Vorfahrer. Man muß alſo 
dieſe ganze Race von ſtrengen Menſchen vernich⸗ 
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ten, und einen Verſchwender auf ihren Stamm 
pfropfen. Der Kaiſer, der ſtets bey uns auf 
gunſtige Augenblicke lauert, wuͤnſcht, daß im 
Departement der aus waͤrtigen Geſchafte ein 
Mann angeſtellt werde, den er leicht in ſein 
Intereſſe ziehen koͤnnte; mit Ungeduld wartet 
er . . . « und ſchon murrt er uber das ewige 
Leben eines Miniſters , unter deſſen Regie 
rung er niemals hoffen darf, Lothringen 
und Flandern wieder zu erhalten. Man muß 
ſich ſeiner alſo zu entledigen ſuchen, wie des 
Maurepas : aber der Streich iſ nicht ſo leicht 
zu fuͤhren wie im Jahr 1781. Die Polignac 
iſt nicht mehr die Seilige des Hofs, ſie hat 
gaͤnzlich das Zutrauen der Koͤniginn verloh⸗ 
ren, die es gewiß nicht wagen wuͤrde, ihr 
einen zweyten Meuchelmord von der Art an⸗ 
zutragen. Fuͤrchten ſie, gnadige Frau, daß 
man ihnen den Antrag mache 
Genug, Mademoiſelle, fiel ich ihr ein, ich 
verſtehe ſie, und bin ihnen tauſend Dank 
ſchuldig. Sie moͤgen nun kommen, ich bin 
gefaßt: aber ich ſtehe dafur, daß ſie den Aus 
trag nicht zum zweytenmale wagen werden, 
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Villette war bey mir, als ich nach Hauſe 
kam, und ſagte mir, daß der Cardinal ihn 
auf den Abend um ſechs Uhr zu ſich beſtellt 
habe. Ich vermuthete gleich, daß man ihm 
den Antrag machen wurde, den Herrn ⸗ von 
Vergennes mit dem zugedachten Traͤnkgen zu 
bedienen. Ich irrte mich auch wirklich nicht, 
wie man aus dem Briefwechſel der Koͤniginn 
mit dem Cardinal crſehen wird, den ich, um 
die Aufmerkſamkeit meiner Leſer hier nicht zu 
unterbrechen, meiner Rechtfertigungsſchrift 
beyfuͤge. Ich weiß zwar nicht, wie und von 
wem Vergennes nachher vergiftet worden, 
aber weltbekannt iſts, daß Gift ihn mor- 
dete. Wahrſcheinlich, daß die Wuth der 
Koͤniginn von neuem gereizt ward, als Ver⸗ 
gennes ſich in der beruͤchtigten Halsbands⸗ 
geſchichte des treuloſen Cardinals annahm, 
uad daß fie 1786 ſchwur und den Mord voll⸗ 
brachte, den fie 1784 nicht hatte ausfuhren 
koͤnnen. | 3 


In meiner erſteren Rechtfertigungsſchrift, 
habe ich viel von meiner Gefangenſchaft in 
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der Baſtille geſagt, von den moͤrderiſchen 
Verſuchen der Fremins, Titon de Villautran 
und Chenon, geſprochen, wie viel Muͤhe 
dieſe Menſchen ſich gegeben, den Cardinal 
dem Schwerdte der Gerechtigkeit zu entziehen, 
durch ihre geheime Machinationen, durch ihre 
oͤffentliche Winke, durch den treuloſen Rath, 
den ſie mir gaben, die Wahrheit nicht zu ge⸗ 
ſtehen, durch die Vorſtellung des nahen ge⸗ 
wiſſen Todes, wenn ich mich unterſtehen 
wuͤrde, in meinem Verhoͤre die Koͤniginn zu 
nennen. 


Aber das habe ich noch nicht geſagt, daß 
ich den halben Tag hindurch mit dem Cardi⸗ 
nale freundſchaftlich umgieng, daß dieſer Praͤ⸗ 
lat, wenn er die auf die Gitter meiner Kammer 
ſtoſſenden Fenſterlaͤden ſeines Zimmers nieder⸗ 
ließ, ſich mit mir unterhaltan konnte, ohne 
daß jemand im Stande war, uns zu horen. 


| Auch das habe ich vergeſſen zu erinnern, 
daß wenn wir uns auf den Spaziergangen 
trafen, der Cardinal ſich allezt nach mei⸗ 
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ner Geſundheit, und nach dem Wohlſeyn mei⸗ 
nes Mannes erkundigte, und mehr als ein⸗ 
mal bemerkte, daß man ſowohl ihm als mir 
den Untergang bereite, weil wir blindlings 
dem Etgenſinn eines boshaften Wei bes ge⸗ 
frohnet. Ich kann den Chevalier du Pujet 
als Zeugen anfuͤhren, der noch lebt, und dem 
Beile der Baſtillen ſtuͤrmer entgangen iſt. Die⸗ 
ſer Officier hatte den Auftrag, mich auf dem 
Spaziergange zu begleiten. Oft erhielt er vom 
Cardinale Diamanten zum Geſchenke fuͤr die 
Nachſicht, uns allein zu laſſen, damit wir 
theils unſre Antworten verabreden, theils uͤber 
den Gang der verſchiedenen Leidenſchaften nach⸗ 
grubeln konnten, welche ſich ſtets durchkreuz⸗ 
ten, um uns zu erhalten oder zu vernichten. 


Ich habe auch nicht erinnert, daß die 
er ſteren Tage meiner Gefangenſchaft in der 
Baſtille in Freuden verſchwanden. Ich ſang 
den ganzen Tag; ich genoß der Freyheit, 
welche ich hatte, ſpazieren zu gehen; ich ſchlief 
ruhig, denn auch mein Gewiſſen war es. 
Aber ſobald ich uͤberzeugt ward, daß man 
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der Auseinanderſetzung der Sache abhaͤngig 
war; daß ein furchtbarer Bund ſich gebildet 
hatte, um den Sturm abzuwenden, der den 
Cardinal bedrohte, und daß das Ungewitter 
ſich blos uͤber meinem unſchuldigen Haupte 
zuſammengezogen hatte; ſobald ich von allem 
dieſem uͤberzeugt war: ſo verließ mich mein 
Muth, ich verabſcheute alles, was mich mei⸗ 
ner Einſamkeit entreiſſen wollte, ich nahm 
keine Nahrung mehr zu mir, der ſanfte 
Schlaf verließ mich, und Unruhe und Ver? 
zweiflung verdraͤngten die Ruhe und Freudig⸗ 
keit meines Herzens. Vorzüglich in einer 
Nacht wuͤrde ich in dieſem ſchmerzvollen Zu⸗ 
ſtande meinen Geiſt ausgehaucht haben, wenn 
nicht mein graͤßliches Schreyen den wachtha⸗ 
benden Offizier in mein Gefaͤngniß gebracht 
hatte. Derſelbe fand mich liegend auf dem 
Boden meines Zimmers, nackend, ohne alle 
Bewegung, faſt ohne Leben. Man leiſtete 


mir allen Beyſtand; ſelbſt der verratheriſche 


Beichtvater ward herbeygeholt, und ſchien 
Mitleiden mit meiner betruͤbten Lage zu ha⸗ 


die Koͤniginn retten wollte, deren Kopf von 
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ben. Ich ſtarb langſam, aber man entriß 
mich den Haͤnden des Todes, um mich jenen 
der Schande zu uͤbergeben. 


Aber wenn man denn ſich ſo viel Muͤhe 
gab; wenn man ſo viel Verbrechen begieng, 
um mich zu Grunde zu richten, warum hat⸗ 
ten meine Feinde die unmenſchliche, barba⸗ 
riſche Guͤte, zweymal eine Verdoppelung 
meiner Leiden zu erfinden? Warum machte 
man in der Baſtille meinem Leben kein Ende? 
Warum ließ man mh nicht in dieſem Auf⸗ 
enthalte des Verbrechens und der Schande 
einen Theil der Sünden meiner machtigen 
Verfolgerinn abbuͤſſen, fuͤr die ich taͤglich zur 
göttlichen Barmherzigkeit flehte? Welche 
unmenſchlich hulfreiche Hand entriß mich 
dem Ende meines Kreuzes, dem ich als einer 
Erleichterung meines Elendes mit ſo viel 
Freude entgegen ſah, um mich allen Schreck⸗ 
niſſen der Schande, dem wuͤthendſten Haſſe 
Preiß zu geben, und in die Nothwendigkeit 
zu verſetzen, mich zu rechtfertigen, und 
Schandthaten aufzuklaͤren, die Europa nur 
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geargwohnt hatte? Aber laßt uns hier den 
Finger der Vorſicht nicht verkennen, die aber 
uns wacht, die mein Schickſal leitete, und 
ſich der Gewalt der ſtrafbaren Koͤniginn ſelbſt 
bediente, um mich aus jenem ſchrecklichen 
Gefaͤngniſſe zu befreyen, wo es mir niemals 
wuͤrde vergoͤnnt geweſen ſeyn, meine Stimme 
ertoͤnen zu laſſen. Antonette ſelbſt ſchien 
durch die Beguͤnſtigung meiner Flucht mich 


raͤchen zu wollen, und mir zu gebieten, in ein 


freyes Land zu gehen, und da Wahrheiten zu 
ſprechen, welche die walt in den undurch⸗ 
dringlichen Archiven der Baſtille vergraben 
haͤtte. Beten wir dieſes gerechte Weſen, 
dieſen hoͤchſten Richter an, der oft den Straf⸗ 
baren durch ſeine eigne Hand zuͤchtigt! Dan⸗ 
ken wir ihm, daß er mich ſo lange hat leben 
laſſen, um Licht uber das Geheimniß ſo vie⸗ 
ler ſchrecklichen Bosheiten verbreiten, und 
der Erde ein groſſes „ Beyſpiel 
geben zu fonnen. . . 


und du, o Ludewig! Ach! mein Konig! 
denn ich bin noch deine Unterthaninn, und 
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75 
werde es ewig bleiben, da du nun endlich ein 
freyes Volk beherrſcheſt; vergib, wenn die 
Lage der Umſtaͤnde, wenn die unerbittliche 
Grauſamkeit deiner theuren Haͤlfte mich 
zwingen, dein vaͤterliches Herz zu betruͤben! 
Moͤchte dieſe neue Sammlung von nicht zu 
bezweiflenden Thatſachen dir niemals unter 
die Augen kommen! Ich ſchrieb nicht, um 
dich gegen dieſe unmenſchliche Oeſterreicherinn 
zu erbittern. Daß ich mich nicht rechtfertigen, 
daß ich meine Unſchuld nicht beweiſen kann, 
ohne ſie anzuklagen, daß ich ſie nicht ankla⸗ 
gen kann, ohne dich der Gefahr auszuſetzen, 
einſehen zu lernen, von welchen Ungeheuern 
dein Thron umzingelt iſt! Moͤchte Furcht in 
Antonettens Herzen wirken, was die Liebe, 
die Anbetung von vier und zwanzig tauſend 
Franzoſen niemals erwirken konnte! Moͤchte 
eine unumſchraͤnkte Koniginn ſich erinnern, 
daß nur ihre Verbrechen vermoͤgend waren, 
das unterthaͤnigſte, ſchwaͤchſte und liebevol⸗ 
leſte Volk auf Erden gegen dich aufzuwiegeln; 
ſie ſelbſt zu zwingen, halb nackend ihre Zu⸗ 
flucht in den Armen eines Gemahls zu ſuchen, 
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den zu morden ſie noch am Abend vorher — 
ſo ſagt man — befohlen hatte. Moͤchte doch 
das Andenken an ſo viel Unglück verſchwin⸗ 
den, und deine Gemahlinn bald die Liebe und 
Segnungen eines Volkes verdienen, deſſen 
Blut ſie vergieſſen wollte. 


Rechtfertigungsſtücke. 


Dieſe Briefe, ſo wie jene, die ich in meiner 
erſten Rechtfertigung sſchrift habe abdrucken 
laſſen, lagen zu Bar⸗ ſur - PAube in einem 
verborgenen Behaͤlter eines Schreibtiſches, 
deſſen Oefnung den ſcharfſichtigen Augen des 
des Brugnieres entgangen war. Ich zeigte 
ſie dem Herrn von Calonne und Breteuil, 
welche beide ſich von mir Abſchriften erbaten. 
Die Originalien muͤſſen ſich in den Haͤnden 
der Frau Prinzeſſinn von Marſan befinden, 
der ſie der Abbe Georgel zuſtellte, ehe die 
Befehle des Baron Breteuil, ſich der Papiere 
des Cardinals zu bemaͤchtigen, vollzogen 
werden konnten. 


* 
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J. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


— 2 


den 7. Auguſt 1784. 
Erlauben Sie, meine anbetungswuͤrdige Gebie⸗ 
terinn, daß meine von Ihren dimmliſchen Gunſt⸗ 
bezeugungen trunkenen Sinne ſich ſammlen. Ehe ich 
mich Ihnen naͤberte, hatte ich mir davon einen 
fiber alles Irdiſche erhabenen Begriff gemacht; 
allein die Wirklichkeit uͤbertraf ſelbſt meine erboͤhete 
Einbildungskraft. — Ach! wie gluͤcklich find Koͤ⸗ 
nige! — Verzeihen Sie dem Sclaven, wenn es 
ihm an Ausdrücken gebricht, Ihnen ſeine Seligkeit 
zu ſchildern! Es war mir vergennt , ſie zu fuͤhlen: 
aber ich vermag es nicht, die Vergnügungen dieſes 
Gefuͤhls zu malen. — Welche Nacht habe ich 
verlebt! Wie ſo ſchnell wich fie der beſchwerlichen 
Morgenrothe! Welche entzuͤckenden Gefuͤhle beglei⸗ 
te ten dieſe wolluͤſtigen Augenblicke! Bloß der Ge⸗ 
danke, daß Sie ſich gewürdigt haben, allen Ein⸗ 
druck zu vergeſſen, welchen Verlaumder zu meinem 
Nachtheile in ibrem Gedachtniſſe zuruckgelaſſen, 
die vollkommene Verzeihung meiner Unbeſonnenheit, 
an der ich gar nicht mehr zweifeln kann, dieſe mit 
unausloͤſchliſcher Gute beſtaͤtigte und gekroͤnte Ver⸗ 
zeihung; alles das erhebr mich uber alle Sterbliche, 
und erkennen Sie hieran die Macht der reinſten 
und lebhafte ſten Liebe. Ich fuͤrchte, das Uebermaaß 
meiner Freude, die mir ſtets gegenwartigen gott- 
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lichen Reize, dieſe Gunſtbezeugungen meiner theu⸗ 
ren Gebieterinn werden mein Gehirn zerruͤtten. — 
Die granſame Abſicht, welche Sie haben, mich auf 
einige Tage zu entfernen, theils um die ſtrafbare 
Neugierde Ihrer Söflinge zu verwirrten, theils um 
Ihre großen Entwürfe auszufuͤhren, beſtuͤrmt mich 
mitten in meiner Entzuͤckung, und ich erliege unter 
dieſem Streite von Vergnuͤgungen und Beſorgniß⸗ 

Dieſes iſt der Zuſtand, in welchem ich die 
Antwort meiner anbetungswuͤrdigen Gebieterinn 
erwarte. 

M. B. S. T. C. D. Sie verſtehen mich doch. 


II. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


den 8. Auguſt 1784 


Se, mir nichts mehr von Verzeihung, wo keine 
Beleidigung Statt fand. Fluche vielmehr mit mir 
den giftigen Zungen, die mich ſo lange einer mir 
bisher unbekannten Wolluſt beraubten! — Wir 
müſſen itzt bloß auf Mittel denken, wie wir oft 
und ohne Gefahr dieſe wolliiſtigen Augenblicke 
erneuern koͤnnen. Ja, me in Engel, ich glaube es, 
unſre wieder vereinte Seelen werden nie mehr 
getrennt werden fonnen. — Die meinige fliegt dir 
nunaufboͤrlich entgegen, und ich bin itzt nur da, wo 
meine Einbildungskraft dich vermuthet. — Laß 
uns alſo er uſtlich daran denken, den Miniſter , die 
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P. V. B. u. ſ. w. auf andere Gedanken zu bringen- 
Laß uns alſo allen Verdacht, den man auf deine 
Beſuche werfen koͤnnte, entfernen, und wo moͤglich 
deine Dienſtbeſliſſendeit naturlich machen. — Erfinde 
ein Mittel — Auch ich will daruber nachdenken, 
und dieſen Abend dir den Erfolg ſagen. — 

Beſprich dich mit der Grifinn, fie iſt uns 
unentbehrlich, aber nichts mehr vom wilden; kein 
Wort mehr von ihm. Dieſen Abend werde ich J. T. 
R. T. B. A. B V. C. S. Lebe wohl. 


III. 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 
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den 8. Auguſt 1584 
Di Gebieterinn kann heute den Sclaven nicht 
empfangen; denn ſo eben koͤmmt der Miniſter, 
und wird mir wahrſcheinlich mit ſeiner langweiligen 
Gegenwart bis morgen fruͤh s Uhr beſchwerlich 
ſeyn, wo er nach R. geht: Die Grifinn wird dem 
Sclaven eine Erfindung mittheilen, die unſre Zus 
ſammenkuͤnfte erleichtern kann. Ich bin morgen den 
ganzen Tag zu Trianon, wo man mich zu der 
Stunde treffen wird, die ich fiir die heutige Zu⸗ 
ſammenkunft beſtimmte. — ; i 
Die Antworten auf dieſe Briefe findet man 
unter den Rechtfertigungsſtuͤcken im erſten Bande 
unter N. 13. 
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Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 22. Auguſt 1784. 


Ja befaſſe mich, und ergebe mich in die Noth- 
wendigkeit, abzureiſen. Ich werde vielleicht vor 
Betruͤbniß ſterben; aber die Ruhe meiner Gebie⸗ 
terinn iſt mir theurer als mein Leben. — Der 
Erfolg unſrer kuͤhnen Entwuͤrfe, unſrer ſo wichtigen 
Unternehmung mag ausfallen, wie er will, ich gehe 
demſelben muthvoll entgegen. Bleibt mir nur, 
wenn ich dabey den Tod finde, bleibt mir nur der 
erquickende Troſt, als dein Freund zu ſterben! — 
Würdige dich dann und wann zu denken an meinen 
unermideten Eifer dir zu dienen, an meine auf- 
richtige Treue, an meine Liebe vorzüglich, an 
meine ewige Liebe! — Doch wobin verirren mich 
ſo laͤcher liche Ahndungen? — Wir werden es zuver⸗ 
lifig durchſetzen, alles iſt zubereitet, alles zur Aus · 
fuhrung geordnet. Zwey verſtaͤndige und verſchwie⸗ 
gene Couriers werden ſich unaufhörlich auf der 
Straße von Vi... - zwep andere auf der Straße 
von Verf . . - durchkreuzen. Man wird glau⸗ 
ben, ich ſep zu Z . . begraben, und auf einmal 
werden alle unſre Minen ſpringen. Die Grifian hat 
den Antrag von den hunderttauſend Thalern gaͤnz⸗ 
lich ausgeſchlagen, aber der Herr von Villette, 
ein irrender Ritter, den ich bep ihr angetroffen, 
wird nicht ſo viel Schwierigkeiten machen. Uebrigens 
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muf dieſer wilde die gute Wirkung uͤber {|< neh⸗ 
men. — Ich erwarte die Befehle meiner liebens- 
wuͤrdigen Gebieterinn. a 


B. C. A. 3. P. Ach! von ganzem Herzen! 


V. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 
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den 25. Auguſt 1784. 


Ja kann nicht begreifen, warum dir die Grifinn 
meinen geſtrigen Brief nicht gebracht hat, worinn 
ich dir ſagte , daß ich das Paket ſicheren Haͤnden 
anvertraut, auch Nachricht ertheilte, wie neu und 
verlifiig ich mich benommen, um es an Ort und 
Stelle zu beingen. Alſo morgen iſt der ſchreckliche 
Tag! — Gotter! ich kann an ihn nicht denken, 
ohne daß unwillkuͤhrliche Ahndungen ſich in meine 
betruͤbte Seele draͤngen! Ich ſehe ſchon, wie der 
ſchoͤne .. und toͤlpiſche . - . p, der unverſchaͤmte 
Boͤſenwald, der ... . V . . . oder die zwitter⸗ 
artige P... meine Abweſenheit benutzen, um mich 
von dir zu entfernen, oder wenigſtens verliebte 
Verbindungen zu erneuern . Grauſame! 
toͤdte mich lieber! Ich ſchwoͤre es dir, ich wer de 
eine Untreue nicht uͤberleben koͤnnen. 


VI. 
Brief der Koniginn an den Cardinal. 


—̃ U CO. 


den 25. Auguſt 1784. 
J. morgen iſt der ſchreckliche Tag; noch zwey 
Nichte bleiben uns bis zu dieſer traurigen Tren⸗ 
nung uͤbrig. Laß uns ſie genießen, mein Engel, 
laß uns ſie ohne Sorgen genießen, und ohne in 
eine ungewiſſe Zukunft zu dringen. — Gluͤcklicher 
Weiſe geht der Miniſter auf zwey Tage nach 
F . - Laß uns alſo dieſe letzteren freyen Augen⸗ 
blicke benutzen. Dieſen Abend gehe ich nach T. 

komm zur gewohnlichen Zeit, in der gewöbalichen 
Kleidung an die Pfeiler der Kapelle. Leſclaup 


wird dich nach meinen Befehlen zu mit fuͤhten. 
j | 


| VII. 
Brief des Cardinals an die Koͤniginn. 


den 2. September 1794. 


Hier bin ich alſo begraben in einer finſtern Einode, 
umgeben von Wildniſſen, Sorgen, ewiger Stille, 
und der grauſamſten Ungewißheit! Wie doch die 
Tage ſo verſchieden unter ſich ſind! Heut vor acht 
Tagen war ich auf dem Gipfel menſchlicher Gluͤck⸗ 
ſeligfeit- und itzt bin ich allein im Weltall, gelaͤ⸗ 
ſtert vielleicht bey meiner anbetungs wuͤrdigen Gebie⸗ 
terinn von dieſen barbariſchen eiferſuͤchtigen . . .. 
welche ſo fertig ſind, ſich an allen zu raͤchen, die das 
Gluͤck haben, ſich dir zum Nachtheile einer despoti⸗ 
ſchen Herrſchaft zu naͤhern, welche fie ſo meiſter⸗ 
lich über dein mittheilendes Herz zu erhalten ver⸗ 
ſtanden. Villette kam noch am Abend vor meiner 
Abreiſe zu mir; es ſchien mir aber, als ſey er bey 
der Graͤſtun in der Schule geweſen. Doch hoffe ich, 
wird er die Sache uͤbernehmen. Er wird nach 
$ + - kommen, um den letzten Unterricht zu 
holen, und von bier aus wird der große Streich 
gefuhrt werden, der Europa eine andere Geſtalt 
geben ſoll. Dein Bruder {reibt mir in einem 
unruhigen, unſere Abſichten beleidigenden Tone, 
Er wirft mir Langſamkrit, Schüchternheit, Vers 
legenheit, Sorgloſigkeit vor! Wie wenig weiß er 
meinen Eifer zu ſchaͤtzen! Das Glück, dich zu 
beſigen, kann es wohl dem geringen Vortheile, ein 


$6 


Reich zu beherrſchen, verglichen werden? — Was 
ſagen deine verwirrte Hoͤſlinge zu meiner Abreiſe ? — 
Sprich, verheimliche mir nichts, aber nur keinen 
P. B. T. B. C. A. V. verſtehſt du mich? 


| VIIL 
Brief der Ksniginn an den Cardinal. 


den 15. September 1734. 


D. zitterſt ſtets, und ich bin darüber entzuͤckt, 
denn die Liebe muß argwoͤbniſch ſeyn, oder fie ift 
nicht aufrichtig. — Ich eile, dich zu beruhigen; 
fuͤrchte nichts, weder von meinen Hoͤſtingen noch 
von dem ſchoͤnen . . „ nichts kann in mir den 
Begriff ſchwaͤchen, den ich von meinem liebens wuͤr⸗ 
digen Sclaven habe, nichts die Liebe mindern, mit 
der ich ihn bis zu meinem letzten Hauch zu umfaſ⸗ 
ſen, ihm geſchworen habe. — Jedermann iſt bier 
uͤber deine Abreiſe beſtürzt, man blickt ſich ſchwei⸗ 
gend an, und ſcheint ſich wechſelſeitig ſagen zu 
wollen, wo ſind wir? Unſre Muthmaß ungen waren 
alſo leere Einbildungen? Ich darf dir nichts ver⸗ 
deimlichen. Die - . - . hat, wie du voraus ſahſt, 
verſucht, das zerriſſene Band von neuem zu knu⸗ 
pfen, allein umſonſt. Indeß habe ich doch eine Ver⸗ 
einigung nicht ganz von mir gewieſen, weil ich ſie 
im aͤuſſerſten Falle zu unſrem Vorhaben mir auf⸗ 
bewahre. — Was hat dir der Villette geant- 
ortet? — _ Kenaſt du ihn auch genug, um ihm 
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ohne. Gefahr ein Geſchaͤft von ſolcher Wichtigkeit 
anvertrauen zu koͤnnen? — Indeſſen iſt die Zeit 
kurz, und nur fuͤr dieſen Preiß ſoll es dir vergoͤnnt 
ſeyn, in meine Umarmungen zurückzukommen. 
Denke, daß ich nichts mehr von dem Veſir V. 
boͤren will, und daß deine Verbannung ſich nicht 
eher endigen wird, bis du ihm den Gnadenſtoß 
gegeben. Dann kannſt du kommen, und von mir 
deine Belohnung fodern. 


IX. | 
Brief der Koͤniginn an den Cardinal. 


den 6. October 1724. 


Jo theile dir 9 ——— cnoien 
Plan mit, und ich wuͤnſchte, daß du dich mit der 
Aus fuͤhrung befaßteſt. Ich behalte mir aber vor, 
daß ich bep der ganzen Sache nicht genennt werde, 
und daß alles bloß in deinem Namen geſchehen 
muß. Was den Veſir betrift, ſo glaube ich, ich 
habe meinen Mann gefunden. Das war auch der 
einzige Beweggrund, der mich beſtimmte, die 
P . -. - . nicht ganz zu verbannen. — Glaubſt du, 
daß deine Gegenwart in Paris nothwendig zur Aus- 
fuͤhrung des Handels ſey, den dir die Grifing 
mittheilen wird, ſo kannſt du kommen, ich wieder» 

rufe meinen Verbannungsbefehl, und erwarte dich 
mit Ungeduld. Wihrend daß wir den großen Streich 
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die ich dir niemals vergeſſen werde, und welche dex 


auſſerordentliche Filz des | Miniſers nothwendig 
gemacht hat. 


\ 
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Nun folgt der Briefwechſel in Betreff der 
Hals bandgeſchichte, welchen ich meiner 
erſten Rechtfertigungs ſchrift beygefuͤgt 
ow 
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